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			Zu diesem Buch

			Gigi Graham hat drei Ziele: sich für die Eishockeynationalmannschaft der Frauen qualifizieren, olympisches Gold gewinnen und aus dem Schatten ihres berühmten Vaters treten. So weit, so gut … es gibt nur ein kleines Problem – oder, besser gesagt, zwei: Sie muss ihr Spiel hinter dem Netz verbessern – und dafür braucht sie die Hilfe von Luke Ryder. Der neue Co-Kapitän des Hockeyteams ist unverschämt sexy, aber ebenso unausstehlich. Er musste mit seiner Mannschaft an die Briar University wechseln, und die Stimmung zwischen den einstigen Erzrivalen ist mehr als schlecht. Alle wissen, dass nur ein paar Spieler es in die Mannschaftsauswahl schaffen werden. Zu allem Übel hinterlässt Luke auch noch einen schlechten Eindruck bei Gigis Vater, der Hockeylegende Garrett Graham. Also erklärt Luke sich bereit, Gigi zu helfen, in die Nationalmannschaft zu kommen, wenn sie bei ihrem Dad ein gutes Wort für ihn einlegt. Und obwohl die beiden ihre Beziehung professionell halten wollen, wird die knisternde Spannung zwischen ihnen immer stärker ...

		

	
		
			
			Prolog

			GIGI

			Ist der berühmt oder so?

			Sechs Jahre zuvor

			Als ich klein war, fragte mich einer von Dads Freunden einmal, was ich denn später werden wolle.

			Ich antwortete stolz: »Stanley Cup.«

			Mein vierjähriges Ich glaubte, der Cup sei eine Person. Genau genommen hatte ich aus all den Gesprächen Erwachsener um mich herum herausgehört, dass mein Dad Stanley Cup persönlich kannte – tatsächlich war er ihm mehrere Male begegnet –, was eine Ehre war, die nur der absoluten Elite zuteilwurde. Was bedeutete, dass Stanley, wer immer dieser großartige Mann war, irgendwie eine Legende sein musste. Ein Phänomen. Eine Person, der man nachstreben musste.

			Vergesst meinen Dad, der sich nur zu einem mickrigen Profisportler entwickelte. Oder meine Mutter, die lediglich eine preisgekrönte Songschreiberin war. Ich würde Stanley Cup werden und die verdammte Welt beherrschen.

			Ich weiß gar nicht mehr, wer meine Seifenblase zum Platzen brachte. Wahrscheinlich mein Zwillingsbruder Wyatt. Er ist ein reueloser Seifenblasenzerstörer.

			Doch der Schaden war angerichtet. Während Wyatt damals von unserem Dad einen ganz normalen Spitznamen verpasst bekam – das altbewährte »Champ« –, nannte man mich Stanley. Oder Stan, wenn man zu faul für mehr war. Sogar Mom, die immer so tut, als würde sie sich über all die fiesen Spitznamen ärgern, die in der Hockeyszene so in Umlauf sind, passiert manchmal ein Missgeschick. Letzte Woche beim Abendessen bat sie Stanley, ihr die Kartoffeln rüberzureichen. Weil sie eine Verräterin ist.

			Und heute Morgen kommt noch ein Verräter mehr auf die Liste.

			»Stan!«, ruft eine Stimme vom anderen Ende des Flurs. »Ich bin kurz weg und hole Kaffee für deinen Dad und die anderen Trainer. Willst du auch was?«

			Ich drehe mich um und sehe den Assistenten meines Vaters finster an. »Du hast versprochen, mich nie so zu nennen.«

			Tommy hat wenigstens so viel Anstand, zerknirscht zu wirken. Doch dann wirft er seine Höflichkeit über Bord. »Okay. Erschieß nicht den Boten, aber vielleicht ist es Zeit, zu akzeptieren, dass du da einen aussichtslosen Kampf führst. Willst du einen Rat von mir?«

			»Nein.«

			»Ich sage, umarme den Spitznamen, mein wunderbarer Liebling.«

			»Niemals«, grummle ich. »Aber ich werde ›mein wunderbarer Liebling‹ umarmen. Nenn mich weiter so. Damit fühle ich mich zart, aber machtvoll.«

			»Alles klar, Stan.« Er lacht über mein wütendes Gesicht und fragt: »Kaffee?«

			»Nein, alles gut. Aber danke.«

			Tommy hüpft davon, ein Bündel unerschöpflicher Energie. In den drei Jahren, in denen er nun schon persönlicher Assistent meines Dads ist, habe ich den Mann nie auch nur fünf Minuten Pause machen gesehen. Wahrscheinlich laufen sogar seine Träume auf einem Laufband ab.

			Ich gehe weiter den Flur entlang zu den Umkleiden der Damen, wo ich schnell meine Sneakers aus- und meine Skates anziehe. Es ist halb acht Uhr früh, womit mir eine Menge Zeit für ein morgendliches Aufwärmen bleibt. Wenn das Trainingscamp erst zum Leben erwacht, fängt das Chaos an. Bis dahin habe ich die Eishalle ganz für mich allein. Nur ich und eine frische Schicht wundervolles, sauberes Eis, unbeschädigt von all den Kufen, die es bald zerkratzen werden.

			Die Zamboni dreht gerade ihre letzte Runde, als ich hinausgehe. Ich inhaliere die mir liebsten Düfte der Welt: die beißend kalte Luft und den scharfen Geruch von Böden mit Gummibelag. Den metallischen Geruch meiner frisch geschärften Kufen. Es ist schwer zu beschreiben, wie gut es sich anfühlt, das alles einzuatmen.

			Ich gehe aufs Eis und drehe ein paar langsame, bequeme Runden. Ich mache bei diesem Juniorentraining gar nicht mit, aber mein Körper lässt nicht zu, dass ich je von meiner Routine abweiche. Solange ich denken kann, bin ich immer frühmorgens aufgewacht, um mein eigenes privates Training zu absolvieren. Manchmal verordne ich mir einfache Übungen. Manchmal gleite ich nur ziellos über das Eis. Während der Hockeysaison, wenn ich zum richtigen Training muss, achte ich darauf, mich mit diesen kleinen Solorunden nicht zu überanstrengen. Aber diese Woche bin ich nicht zum Spielen hier, sondern nur, um meinem Dad zu helfen. Also hält mich nichts davon ab, in vollem Sprint die Bande entlangzulaufen.

			Ich laufe schnell und kraftvoll, fliege förmlich hinter das Tor, nehme die enge Kurve und beschleunige voll auf die blaue Linie zu. Als ich dann langsamer werde, pocht mein Herz so laut, dass es einen Moment lang die Stimme von der Home Bench übertönt.

			»… hier sein!«

			Ich drehe mich um und sehe einen Typen etwa in meinem Alter dort stehen.

			Das Erste, was ich an ihm registriere, ist sein finsterer Blick.

			Das Zweite, was mir auffällt, ist, dass er trotz besagten finsteren Blickes erstaunlich gut aussehend ist.

			Er hat eins dieser anziehenden Gesichter, die sich eine finstere Miene erlauben können, ohne dass das irgendwelche ästhetischen Konsequenzen hätte. Irgendwie macht es ihn nur noch heißer. Gibt ihm diese schroffe Bad-Boy-Aura.

			»Hey, hast du gehört?« Seine Stimme ist tiefer, als ich erwartet habe. Er klingt, als sollte er eher auf einer Veranda in Tennessee Countryballaden singen.

			Er steigt durch die kurze Tür hinaus, und seine Skates treffen auf das Eis. Er ist groß, bemerke ich. Er überragt mich. Und ich glaube, ich habe noch nie Augen in einem solchen Blau gesehen. Unglaublich dunkel. Stahlhartes Saphirblau.

			»Tut mir leid, was?«, frage ich und versuche, ihn nicht anzustarren. Wie kann jemand derart attraktiv sein?

			Seine schwarzen Hockeyhosen und der graue Jerseyanzug passen zu seiner großen Gestalt. Er ist irgendwie schlaksig, aber sogar mit fünfzehn oder sechzehn schon gebaut wie ein Hockeyspieler.

			»Ich sagte, du solltest nicht hier sein«, blafft er.

			Und einfach so ist es vorbei. Oh, okay. Der Typ ist ein Arsch.

			»Und du schon?«, fordere ich ihn heraus. Das Training beginnt nicht vor neun Uhr. Das weiß ich sicher, denn ich habe Tommy dabei geholfen, die Terminpläne für die Willkommenspakete an alle zu kopieren.

			»Ja. Heute ist der erste Tag vom Hockeytraining. Ich bin hier zum Aufwärmen.«

			Diese magnetischen Augen mustern mich von oben bis unten. Er registriert meine engen Jeans, das lila Sweatshirt und meine leuchtend pinken Legwarmers.

			Dann zieht er eine Augenbraue hoch und fährt fort: »Du musst deine Termine durcheinandergebracht haben. Eiskunstlauftraining ist nächste Woche.«

			Ich mache schmale Augen. Korrigiere – der Typ ist ein Riesenarsch.

			»Eigentlich bin ich ja …«

			»Im Ernst, Ballkönigin«, unterbricht er mich angespannt. »Du hast keinen Grund, hier zu sein.«

			»Ballkönigin? Hast du dich schon mal im Spiegel gesehen?«, kontere ich. »Du bist doch der, der aussieht, als sollte er zum Ballkönig gewählt werden.«

			Die Verärgerung in seiner Miene feuert meine eigene an. Ganz zu schweigen von diesem selbstgefälligen Schimmer in seinen Augen. Letzteres ist das, was meine Entscheidung zementiert, mich mit ihm anzulegen.

			Er denkt, ich gehöre nicht hierher?

			Und er nennt mich Ballkönigin?

			Ah ja … sei so gut und fick dich ins Knie, Sackgesicht.

			Mit unschuldigem Blick schiebe ich meine Hände hinten in die Hosentaschen. »Sorry, aber ich gehe nirgendwohin. Ich muss wirklich an meinen Drehungen und Rittbergern arbeiten, und soweit ich sehen kann« – ich mache eine Handbewegung in Richtung der riesigen leeren Eisfläche –, »ist hier genug Platz für uns beide zum Trainieren. Wenn du mich jetzt entschuldigst, die Ballkönigin muss wirklich weitermachen.«

			Er macht wieder ein finsteres Gesicht. »Ich habe dich nur so genannt, weil ich nicht weiß, wie du heißt.«

			»Schon mal daran gedacht, mich einfach zu fragen?«

			»Na gut.« Er gibt ein Brummen von sich. »Wie heißt du?«

			»Geht dich nichts an.«

			Er hebt resigniert die Hände. »Na, auch egal. Du willst hierbleiben? Dann bleib. Tob dich aus mit deinen Rittbergern. Aber komm nicht zu mir gekrochen, wenn die Trainer auftauchen und dich rauswerfen.«

			Damit skatet er davon und besudelt mein makelloses Eis mit den tiefen Spuren seiner Kufen. Er fährt im Uhrzeigersinn, also fahre ich aus Trotz gegen den Uhrzeigersinn. Als wir auf unserer Runde aneinander vorbeikommen, wirft er mir einen finsteren Blick zu. Ich grinse zurück. Und dann, weil ich eben eine Nervensäge bin, mache ich spontan eine Reihe Sitzpirouetten. Ich gehe auf einem Bein in die Hocke und strecke das andere Bein waagerecht vor mir aus, was bedeutet, dass es sich bei seiner zweiten Runde direkt in seinem Weg befindet. Ich höre ein lautes Seufzen, bevor er in die andere Richtung fährt, um mir auszuweichen.

			Die Wahrheit ist, dass ich als Kind tatsächlich ein wenig Eiskunstlauf betrieben habe. Ich war nicht gut genug – oder interessiert genug –, um dabeizubleiben, aber Dad beharrte darauf, dass ich von den Unterrichtsstunden profitieren würde. Er hatte nicht unrecht damit. Im Hockey geht es ganz um physisches Spiel, aber Eiskunstlauf erfordert mehr Finesse. Nach nur einem Monat, in dem ich die Grundlagen lernte, konnte ich schon erhebliche Verbesserungen in meiner Balance, Geschwindigkeit und Körperhaltung erkennen. Die Nebenarbeit, die ich in diesen Stunden verfeinert habe, hat mich zu einer besseren Läuferin gemacht. Zu einer besseren Hockeyspielerin.

			»Okay, im Ernst, geh aus dem Weg.« Er kommt zum Stehen und Eisspäne spritzen von seinen Kufen. »Ist schon schlimm genug, dass ich mir hier das Eis mit dir teilen muss. Zeig wenigstens ein bisschen verdammten Respekt vor persönlicher Distanzzone, Ballkönigin.«

			Ich gehe aus der Pirouette wieder hoch und verschränke die Arme. »Hör auf, mich so zu nennen. Ich heiße Gigi.«

			Er schnaubt. »Na klar. Voll der Eiskunstlaufname. Lass mich raten. Das ist kurz für irgendwas Mädchenhaftes und Skurriles wie … Georgia. Nein. Gisele.«

			»Es ist für gar nichts kurz«, antworte ich kühl.

			»Im Ernst? Einfach nur Gigi?«

			»Willst du jetzt echt über meinen Namen urteilen? Weil, wie ist denn dein Name so? Ich schätze mal, etwas echt ›Bro‹-mäßiges. Du bist voll ein Braden oder ein Carter.«

			»Ryder«, brummt er.

			»Na klar«, äffe ich ihn nach und fange an zu lachen.

			Sein Gesichtsausdruck ist einen Moment lang stinksauer, bevor er sich in bloßen Ärger wandelt. »Bleib mir einfach aus dem Weg.«

			Als er mir den Rücken zudreht, grinse ich und strecke ihm die Zunge heraus. Wenn dieser Idiot sich in meine kostbare frühmorgendliche Zeit auf dem Eis hineindrängen will, ist das Mindeste, was ich tun kann, ihm auch noch den allerletzten Nerv zu rauben. Also mache ich mich zu einem möglichst großen Störfaktor. Ich werde schneller, strecke die Arme links und rechts von mir aus und mache eine weitere Reihe Drehungen.

			Verdammt. Eiskunstlauf macht Spaß. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr.

			»Und los geht’s, jetzt kriegst du dein Fett weg«, kommt da Ryders schneidende Stimme. Mit einem Unterton von Zufriedenheit.

			Ich werde langsamer und höre das laute Echo von Schritten jenseits der Türen am Ende der Eisbahn.

			»Mach dich besser dünne, Gisele, bevor du Garrett Graham sauer machst.«

			Ich gleite hinüber zu Ryder und spiele die Dumme: »Garrett wer?«

			»Willst du mich jetzt verarschen? Du weißt nicht, wer Garrett Graham ist?«

			»Ist der berühmt oder so?«

			Ryder starrt mich an. »Er ist der Hockeykönig. Das hier ist sein Trainingscamp.«

			»Oh. Tja. Ich folge nur Eiskunstläufern.«

			Ich schnippe meinen Pferdeschwanz nach hinten und gleite an ihm vorbei. Ich will noch eine letzte Figur laufen, hauptsächlich um zu sehen, ob ich noch irgendwas von dem weiß, was ich in meinen Stunden gelernt habe.

			Ich werde schneller. Finde meine Balance. Ich habe keine Zacken vorn an den Kufen, weil ich Hockeyskates trage, aber dieser Sprung muss nicht von der Spitze aus erfolgen. Ich gehe in eine Drehung und gewinne an Schwung, während ich von der Kufe aus abhebe und mich in der Luft drehe.

			Die Landung ist grauenhaft. Mein Körper ist nicht richtig ausgerichtet. Außerdem ist die Drehung zu weit, aber irgendwie schaffe ich es, nicht auf die Nase zu fallen. Mein völliger Mangel an Anmut lässt mich zusammenzucken.

			»Gigi! Was zur Hölle machst du da? Willst du dir den Knöchel brechen da draußen?«

			Ich drehe mich zum Plexiglas, etwa sechs Meter entfernt, hinter dem mein Vater steht und mich stirnrunzelnd ansieht. Er trägt eine Baseballkappe und ein T-Shirt mit dem Logo des Trainingscamps darauf, hat eine Trillerpfeife um den Hals hängen und einen Kaffeebecher aus Styropor in der Hand.

			»Sorry, Dad«, rufe ich verlegen. »Ich habe nur ein bisschen Quatsch gemacht.«

			Dann höre ich ein ersticktes Geräusch. Ryder bleibt neben mir stehen, und seine blauen Augen werden dunkel.

			Ich drehe den Kopf und werfe ihm ein unschuldiges Lächeln zu. »Ist was?«

			»Dad?«, knurrt er leise. »Du bist die Tochter von Garrett Graham?«

			Ich kann nicht anders – ich muss über seine Entrüstung lachen. »Nicht nur das. Ich helfe heute bei euren Schussübungen.«

			Seine Augen werden schmal. »Du spielst Hockey?«

			Ich strecke die Hand aus und tätschle seinen Arm. »Keine Sorge, Ballkönig, ich gehe schonend mit dir um.«

		

	
		
			
			Hockey-Kings-Übertragung

			Ursprüngliches Sendedatum: 28. Juli 

			© The Sports Broadcast Corporation

			JAKE CONNELLY: Stichwort absolute Katastrophen, ich vermute, das ist eine perfekte Überleitung zu unserem nächsten Themenabschnitt. Aus der Welt des College-Hockeys kommen gewaltige Neuigkeiten: Die Fusion von Briar und Eastwood. Wir sprechen hier von deiner Alma Mater, G.

			GARRETT GRAHAM: Meine Tochter ist auch dort. Es bleibt in der Familie, weißt du?

			CONNELLY: Auf einer Skala von eins bis zehn – mit eins Katastrophe und zehn Apokalypse –, wie schlimm ist es?

			GRAHAM: Nun ja. Toll ist es nicht.

			CONNELLY: Ich glaube, das nennt man Untertreibung.

			GRAHAM: Ich meine, ja, schon. Aber dröseln wir das mal auf. Wenn man die Tatsache beiseitelässt, dass es so etwas noch nie gegeben hat – zwei D1-Eishockeyprogramme für Männer, die zu einem zusammengefasst werden? Unerhört. Aber ich vermute, das Ganze könnte auch Vorteile haben. Chad Jensen blickt hier auf ein Superteam. Ich meine, Colson und Ryder in einem Kader? Ganz zu schweigen von Demaine, Larsen und Lindley? Und mit Kurth im Torraum? Sag mir, wie dieses Team nicht unaufhaltsam sein soll.

			CONNELLY: Auf dem Papier auf jeden Fall. Und ich bin der Erste, der Anerkennung zollt, wo sie verdient ist. Chad Jensen ist der am höchsten dekorierte Trainer im College-Hockey. Zwölfmal in den Frozen Four und sieben Siege in seiner Amtszeit an der Briar. Er hält den Rekord für Meisterschaftssiege … 

			GRAHAM: Bezahlt dich dein Schwiegervater dafür, dass du Loblieder singst? Oder machst du das gratis, um Anerkennungspunkte zu sammeln?

			CONNELLY: Sagt der Mann, der drei dieser sieben Meisterschaften unter Jensen gewonnen hat.

			GRAHAM: Tja, in Ordnung. Wir sind beide parteiisch. Aber Scherz beiseite, Jensen ist ein Wunderwirker, aber nicht einmal er kann Jahrzehnte bitterer Rivalität und Feindseligkeit auslöschen. Briar und Eastwood haben das jahrelang in ihrer Liga ausgefochten. Und jetzt sollen diese Jungs sich plötzlich vertragen?

			CONNELLY: Er hat einen harten Job vor sich, so viel ist sicher. Aber wie du sagtest, wenn sie es hinkriegen, dass das Ganze funktioniert? Wenn sie als Team zusammenfinden? Könnte sein, dass dann etwas Magisches passiert.

			GRAHAM: Entweder das oder die Jungs bringen sich gegenseitig um.

			CONNELLY: Ich vermute, das werden wir bald erfahren.

		

	
		
			
			1

			GIGI

			Die Magie eines nuttigen Bad-Boy-Idioten

			Als Hockeyspieler ist man nicht nur jemand, der Hockey spielt.

			Wer Hockey spielt, taucht eine Stunde vor einem Spiel an der Eisfläche auf, steigt in seine Skates, haut seine drei Drittel raus, zieht dann wieder seine Straßenklamotten an und jagt nach Hause.

			Hockeyspieler leben nur für Hockey. Wir sind immer am Trainieren. Da buttern wir unsere ganze Zeit rein. Wir sind zwei Stunden vor dem Training da, um unser Spiel zu verbessern. Mental, physisch und emotional. Wir stärken, konditionieren und treiben unsere Körper bis an die Grenzen. Wir widmen unser Leben dem Sport.

			Auf Collegelevel zu spielen, erfordert gigantische Hingabe, aber das ist eine Herausforderung, die ich immer bereitwillig angenommen habe.

			Eine Woche vor Unterrichtsbeginn an der Briar University bin ich wieder bei meiner üblichen frühmorgendlichen Routine. Die Saisonpause ist toll, denn dann kann ich mehr Zeit mit Freunden und Familie verbringen, lange schlafen und mir Junkfood gönnen, aber ich freue mich immer, wenn eine neue Saison beginnt. Ohne meinen Sport fühle ich mich verloren. 

			Heute Morgen laufe ich Übungen auf einer der beiden Eisflächen im Performance Center der Briar. Nur eine simple Schussübung, bei der ich in einer Kurve beschleunige und den Puck aufs Tor schieße. Und auch wenn ich mich jedes Mal selbst schimpfe, wenn ich danebenschieße, geht doch nichts über das Geräusch eines Pucks, der in einer leeren Arena gegen die Bande prallt.

			Das mache ich etwa eine Stunde lang, bis ich bemerke, dass Trainer Adley an der Home Bench steht und in meine Richtung gestikuliert. Mit durchgeschwitztem Trainingstrikot skate ich zu ihm.

			Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Du solltest nicht hier sein.«

			Ich ziehe meine Handschuhe aus. »Sagt wer?«

			»Sagen die Regeln der NCAA in Bezug auf Training außerhalb der Saison.«

			Ich grinse. »In Bezug auf offizielles Training unter Leitung des Trainingspersonals. Ich bin hier nur dabei, in meiner Freizeit ein wenig zu laufen.«

			»Du weißt, dass du dich nicht so hart antreiben musst, G.«

			»Wow«, ziehe ich ihn auf. »Soll das heißen, Sie wollen, dass ich Leistung abseits meiner Fähigkeiten bringe?«

			»Nein, ich will, dass du noch etwas Sprit im Tank behältst für …« Dann unterbricht er sich und lacht leise. »Weißt du was? Nichts. Ich vergesse immer wieder, dass ich ja mit einer Graham rede. Du bist die Tochter deines Vaters.«

			Mein Funken Stolz wird von einem Hauch Unmut gedämpft. Wenn man berühmte Eltern hat, verbringt man sehr viel Zeit in deren Schatten.

			Als ich zu spielen anfing, war mir klar, dass man mich immer mit meinem Vater vergleichen würde. Dad ist eine lebende Legende, daran führt kein Weg vorbei. Er hält so viele Rekorde, dass man sie gar nicht mehr alle überblicken kann. Der Mann hat in der Profiliga gespielt, bis er vierzig war. Und noch mit vierzig gewann er in dieser letzten Saison haushoch. Er hätte locker noch ein oder zwei Jahre spielen können, aber Dad ist klug. Er hörte auf dem Höhepunkt seiner Karriere auf. Genau wie Gretzky, mit dem er ständig verglichen wird.

			Diese leichte Kränkung ist etwas, das ich im Zaum halten muss. Ich weiß das. Wenn man mit irgendwem verglichen werden will, dann mit einem der größten Sportler aller Zeiten. Ich denke, vielleicht bin ich ja nur von all den frauenfeindlichen Vorbehalten gezeichnet, die mit den Komplimenten einhergingen, die ich über die Jahre bekommen habe.

			Sie hat echt gut gespielt … für ein Mädchen.

			Ihre Statistiken sind beeindruckend … für eine Frau.

			Einem männlichen Hockeyspieler erzählt keiner, er hätte erstaunlich gut gespielt für einen Mann.

			Die Wahrheit ist, dass Hockey für Männer und für Frauen zwei ganz verschiedene Biester sind. Frauen haben weniger Gelegenheiten, nach dem College weiterzuspielen, die Profiliga hat weniger Zuschauer und drastisch niedrigere Gehälter. Ich verstehe das – ein Spiel der NHL zieht wahrscheinlich x-mal mehr Zuschauer an als alle Frauen-Hockeyspiele zusammen. Die Männer verdienen jeden Cent, den sie bezahlt bekommen, und jede Gelegenheit, die sich ihnen bietet.

			Es bedeutet einfach, dass ich als weibliche Spielerin aus jeder Gelegenheit, die mir geboten wird, Kapital schlagen muss.

			Und das bedeutet? Die Olympischen Spiele, Baby.

			Seit ich sechs Jahre alt war, ist es mein Ziel, es ins Team USA zu schaffen und olympisches Gold zu gewinnen. Und darauf arbeite ich seitdem hin.

			Der Trainer öffnet mir die Banktür. »Will dein Dad dieses Jahr immer noch herkommen, um sein Trainingscamp aufzumotzen?«

			»Ja, irgendwann diese Woche. Vorher braucht er noch ein wenig Zeit zur Erholung. Wir sind erst letzte Woche von unserem jährlichen Trip zum Tahoe zurückgekommen.«

			Meine Familie verbringt den August jedes Jahr am Lake Tahoe, wo uns dann enge Freunde und Familienmitglieder besuchen. Da geben sich dann den ganzen Sommer lang Besucher die Klinke in die Hand.

			»Dieses Jahr waren ein paar von Dads früheren Boston-Teamkollegen da, und ich will nur so viel sagen, dass jeden Morgen eine Menge Kerle auf unserem Steg ihren Rausch ausschliefen«, füge ich grinsend hinzu.

			»Möge Gott diesem See beistehen.« Adley weiß ganz genau, zu welchem Ärger Dad und seine Teamkameraden fähig sind. Er war Assistenztrainer bei den Boston Bruins, als Dad für sie spielte. Genau genommen ist Dad derjenige, der Tom Adley angeworben hat, um das Frauenprogramm an der Briar zu leiten.

			Selbst wenn ich dem Schatten meines Vaters entfliehen wollte – sein Name steht draußen am Gebäude. The Graham Center. Dank seiner Spende bekam das Frauenprogramm vor etwa zehn Jahren eine komplette Umgestaltung. Neue Räumlichkeiten, neues Trainingspersonal, neue Rekrutierer, um die besten Talente auf der Highschool zu finden. Das Programm war jahrelang nur ein blasser Vergleich zu dem der Männer, bis Dad ihm neues Leben einhauchte. Er meinte, er wolle, dass ich in ein solides Programm einsteigen könne, falls ich beschließen sollte, auf die Briar zu gehen.

			Falls.

			Ha.

			Als wäre ich irgendwo anders hingegangen.

			»Was machen Sie heute überhaupt hier?«, frage ich den Trainer, als wir durch den Tunnel gehen.

			»Jensen hat mich gebeten, bei seinem Trainingslager auszuhelfen.«

			»Oh shit, das fängt heute an?«

			»Ja, und tu mir einen Gefallen und sag den Mädchen, dass sie sich zurückhalten sollen. Es ist ein geschlossenes Training. Falls Jensen irgendwen von euch sieht, ich weiß von nichts.«

			»Was meinen Sie damit, die Mädchen …«

			Aber der Trainer verschwindet schon um die Ecke zu den Trainerbüros.

			Ich bekomme meine Antwort, als ich in die Umkleide komme und dort einige meiner Teamkameradinnen versammelt vorfinde.

			»Hey G, bleibst du hier und siehst dir das Desaster an?« Whitney Cormac, unsere Kapitänin, grinst mich von ihrem Platz auf der Bank an.

			»Verdammt, ja. Das will ich nicht verpassen. Aber Adley sagt, wir müssen unauffällig bleiben, sonst flippt Jensen aus.«

			Camila Martinez, wie ich drittes Jahr, schnaubt hörbar. »Ich denke, Jensen wird viel zu beschäftigt damit sein, die schäumenden Pitbulls zu bändigen, um zu bemerken, wenn ein paar von uns auf der Tribüne lauern.«

			Ich hole meinen Kulturbeutel aus dem Spind. »Lasst mich kurz duschen, danach treffe ich euch draußen.«

			Ich lasse die Mädchen im Umkleidebereich zurück und steige in die Dusche. Dort tauche ich den Kopf unter das warme Wasser und frage mich, wie um alles in der Welt das Männerteam die Fusion von Briar und Eastwood überleben soll. Das ist eine derart erdbebenartige Veränderung im Programm, und sie hat so schnell stattgefunden, dass sie eine Menge Spieler kalt erwischt hat.

			Eastwood College war jahrelang unser Rivale. Letzten Monat sind sie pleitegegangen. Im Sinne von, die ganze Universität hat dichtgemacht. Wie sich herausstellte, waren die Anmeldungen auf den Nullpunkt gesunken. Das Einzige, was die Schule noch über Wasser gehalten hatte, waren einige ihrer Sportprogramme, insbesondere das Hockeyprogramm für Männer. Es war schon todsicher, dass Eastwood seine Tore schließen würde, und dann wären alle seine Athleten am Arsch gewesen. Doch da kam die Briar U in die Gänge, um die Lage zu retten und ihnen wie ein Boss aus der Klemme zu helfen. Was bedeutet, dass Eastwood nun ein Teil von Briar ist – eine Entwicklung, die mehr als nur ein paar Veränderungen mit sich bringt.

			Ihr Campus in Eastwood, New Hampshire, etwa eine Stunde Fahrt von Boston entfernt, wurde offiziell in Briar’s Eastwood Campus umbenannt. Dort werden noch immer ganztägig Kurse angeboten, aber um die Prozesse zu optimieren, wurden alle Sportstätten geschlossen, mit dem Ziel, diese Gebäude umzufunktionieren.

			Und natürlich das Wichtigste: Das männliche Hockeyteam von Eastwood wurde in das männliche Hockeyteam der Briar eingegliedert.

			Trainer Chad Jensen hat jetzt die wenig beneidenswerte Aufgabe, zwei riesige Kader aufzunehmen und zu einem einzigen zusammenzufassen. Eine Menge Jungs von beiden Schulen, die neu ins Team gekommen waren, werden jetzt ihre Plätze verlieren.

			Ganz zu schweigen davon, dass sie sich gegenseitig nicht ausstehen können.

			Das würde ich um nichts auf der Welt verpassen wollen.

			Ich beende meine Dusche und ziehe dann verwaschene Jeans und ein Tanktop an. Ich bürste mein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz und schmiere mir etwas Feuchtigkeitscreme ins Gesicht, weil die Luft in der Arena mir immer die Haut austrocknet.

			Meine Teamkameradinnen warten auf der Tribüne auf mich. Klugerweise haben sie beschlossen, die Bänke zu meiden, und sitzen stattdessen links von den Strafbänken und einige Reihen weiter oben. Nahe genug, damit wir alles hören, was geredet wird, aber diskret genug, dass wir hoffen können, Trainer Jensens Aufmerksamkeit zu entgehen.

			Whitney rutscht etwas, damit ich neben ihr sitzen kann.

			Die gedämpften Geräusche zu groß geratener Jungs im Kabinengang wecken meine Aufmerksamkeit.

			Vor mir reibt sich Camila die Hände und wirft mir einen Blick reiner Schadenfreude zu. »Jetzt geht’s los.«

			Sie tauchen in Zweier- und Dreiergruppen auf. Zwei aus dem zweiten Studienjahr hier, ein paar aus dem vierten Jahr da. Sie tragen entweder schwarze oder graue Trainingsanzüge. Mir fällt auf, dass ein paar der Jungs unbehaglich an ihren Ärmeln zupfen und das Gesicht verziehen, als bereite es ihnen körperliche Beschwerden, die Farben der Briar zu tragen.

			»Irgendwie tun mir die Eastwood-Jungs leid«, bemerke ich.

			»Mir überhaupt nicht«, antwortet Camila und grinst breit. »Die werden uns mindestens ein Jahr lang mit Unterhaltung versorgen.«

			Ich richte den Blick auf das Eis. Noch nicht alle haben ihre Helme auf, und mir fällt ein vertrautes Gesicht ins Auge. Mein Herz stottert, als ich ihn sehe.

			»Case sieht gut aus«, meint Whitney mit einem wissenden Unterton. Es ist unerträglich.

			»Ja«, antworte ich unverbindlich.

			Aber sie hat nicht unrecht. Genau das macht es ja so unerträglich. Mein Ex-Freund sieht dummerweise echt gut aus. Groß und blond, mit blauen Augen, die sich zum Farbton eines Sommerhimmels erwärmen, wenn er seinen Charme spielen lässt.

			Er plaudert gerade mit seinem Kumpel Jordan Trager. Bisher hat er mich nicht bemerkt, und darüber bin ich froh. Das letzte Mal, als wir uns sahen, war im Juni, obwohl wir den Sommer über auch ein wenig miteinander geschrieben haben. Er wollte mich besuchen kommen. Ich lehnte ab. Ich traue mir selbst nicht, wenn Case da ist. Allein die Tatsache, dass mein Herz gerade eben einen dummen Satz gemacht hat, sagt mir, dass ich richtig damit lag, ihn im Sommer abzuweisen.

			»Oh mein Gott, ich bin verliebt.«

			Camila lenkt meine Aufmerksamkeit von Case weg, hin zu einem anderen Neuankömmling.

			Okay, wow. Der ist unbestreitbar heiß. Dunkelblondes Haar, hellgraue Augen und ein Gesicht, das den Verkehr zum Erliegen bringen könnte. Er muss ein Eastwood sein, denn ich habe ihn noch nie gesehen.

			Camila ist praktisch am Sabbern. »Ich glaube, mich hat das Profil eines Jungen noch nie so angemacht.«

			Inzwischen sind einige der Jungs beim Aufwärmen und skaten nahe an der Bande entlang, ihre Schläger in den Händen. Ich mustere die Spieler prüfend, aber ich erkenne keinen von ihnen.

			Camila beugt sich vor und späht nach unten. »Wer von denen ist Luke Ryder?«, fragt sie neugierig. »Ich habe gehört, dass Jensen ihn gar nicht wollte.«

			»Hm-hm, klar, er wollte den besten Stürmer des Landes nicht haben«, meint Whitney trocken. »Das bezweifle ich doch sehr.«

			»Hey, der Junge hat einen gewissen Ruf«, kontert Cami. »Ich würde es Jensen nicht übelnehmen, wenn er sein Programm sauber halten will.«

			Da ist was dran. Wir haben alle gesehen, was vor einigen Jahren bei den World Juniors passierte, als Luke Ryder und ein Teamkamerad in der Umkleide aneinandergerieten, nachdem die USA-Jungs Gold geholt hatten. Ryder brach dem Typen den Kiefer, woraufhin der ins Krankenhaus musste. Der ganze Vorfall wurde ziemlich unter dem Deckel gehalten – oder zumindest das Motiv dahinter. Auch wer den Streit angefangen hat, wurde nie erklärt, aber wenn man bedenkt, dass der andere Spieler die schwereren Verletzungen davongetragen hat, hatte Ryder anscheinend eine Rechnung zu begleichen.

			Soweit ich gehört habe, ist er seitdem sauber geblieben, aber wenn man einen anderen Spieler verprügelt, wird man das nicht mehr los. Es ist ein Fleck auf der weißen Weste, egal was für eine Punktstatistik man hat.

			»Das ist er«, sage ich und deute auf das Eis.

			Luke Ryder skatet rüber zu dem Blonden, den Cami immer noch anhimmelt, und einem anderen Spieler mit raspelkurzem dunklen Haar. Ich erhasche einen kurzen Blick auf Ryders kantige Kinnpartie, bevor er seinen Helm aufsetzt und sich abwendet.

			Er ist noch so attraktiv, wie ich ihn in Erinnerung habe. Nur dass er jetzt kein schlaksiger Fünfzehnjähriger mehr ist. Er ist ein erwachsener Mann, gut gebaut und muskulös. Er strahlt reine Kraft aus.

			Seit diesem Jugendtrainingscamp, das mein Dad vor fünf oder sechs Jahren geleitet hat, habe ich ihn nicht mehr persönlich gesehen. Bis heute reagiere ich gereizt, wenn ich daran denke, mit welcher Geringschätzung er mich damals behandelt hat. Hat mir erzählt, ich würde nicht aufs Eis gehören. Hat mich noch dazu für eine Eiskunstläuferin gehalten. Und er hat mich als Ballkönigin tituliert. Blödmann. Es hat auf jeden Fall Spaß gemacht, ihm das freche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, als wir später eine Zwei-gegen-Eins-Übung absolvierten, bei der ich ihm und einem anderen Typen davonfuhr und den Puck ins Tor schlug. Es sind die belanglosen Kleinigkeiten, die mich froh machen.

			»Er ist echt sexy«, meint Whitney.

			»Das ist die Magie des nuttigen Bad-Boy-Idioten«, mischt sich Cami ein. »Macht solche Kerle heißer.«

			Wir kichern alle.

			»Ist er denn ein nuttiger Bad Boy?«, fragt Whitney.

			Cami lacht und meint: »Na ja, das mit dem Bad Boy ist ziemlich offensichtlich. Schau ihn dir nur an. Aber ja, er hat total den Ruf eines Aufreißers. Aber irgendwie nicht auf konventionelle Art.«

			Ich pikse sie in den Rücken und grinse. »Was heißt das? Wie reißt man denn jemanden unkonventionell auf?«

			»Das heißt, dass er sich keine besondere Mühe gibt, sich flachlegen zu lassen. Er stellt niemandem nach und zieht auch nicht diese ganze Masche von wegen großspuriger Spieler ab. Meine Cousine hat ihn letztes Jahr auf einer Party gesehen, und sie sagte, der Typ hätte die ganze Zeit nur grübelnd in der Ecke gestanden. Hat den ganzen Abend kein Wort zu irgendwem gesagt, aber irgendwie gibt es immer einen Schwarm durstiger Mädels, die sich ihm an den Hals werfen. Im Prinzip kann der Typ sich aussuchen, wen er flachlegt.«

			Da durchdringt ein Pfeifen die Luft. Instinktiv nehmen wir Haltung an, und das, obwohl es nicht einmal unser Training ist.

			Trainer Jensen skatet auf das Eis, im Schlepptau zwei Assistenztrainer und Tom Adley. Er bläst wieder in seine Trillerpfeife. Zwei scharfe Pfiffe.

			»Aufstellen! Ich will zwei Reihen in der Mitte sehen.« Seine Stimme hallt durch die riesige Arena.

			Helme und Gesichtsgitter werden aufgesetzt und Handschuhe gerichtet, während die Teams sich aufstellen. Es sind weniger Jungs hier, als ich erwartet hatte.

			»Hatte Eastwood nicht fast dreißig Leute im Kader?«, frage ich Whitney.

			Sie nickt. »Ich habe gehört, dass er das Trainingscamp in zwei Übungsgruppen aufteilen will. Das ist wahrscheinlich nur die erste.«

			Ich grinse gequält, als mir auffällt, wie die Teams sich aufreihen. Die Briars stehen Schulter an Schulter. Die Eastwoods tun dasselbe. Ryder steht zwischen seinen beiden Kumpels, die Zähne zusammengebissen.

			»In Ordnung«, ruft Jensen und klatscht in die Hände. »Verschwenden wir keine Zeit. Wir haben diese Woche eine Menge zu erledigen, um den Kader endgültig festzulegen. Wir fangen mit einer einfachen Dump-and-Chase-Übung an. Um ein bisschen Energie abzubauen, in Ordnung?«

			Die anderen Trainer treiben alle hinter einem Tor in Position. Aufgrund der Art, wie sie sich vorhin aufgestellt haben, bestehen die meisten Spielerpaare aus einem Briar und einem Eastwood.

			Das sollte witzig werden.

			»Ich will, dass der erste Spieler, der in Ballbesitz kommt, auf das Tor schießt. Und dass der zweite Spieler den Angriff stört, um den Puck zurückzuholen.«

			Erneut pfeift er, um das Training zu starten. Es ist eine der einfachsten Übungen, die es gibt, aber trotzdem durchläuft mich immer noch Erregung. Ich liebe dieses Spiel. Alles an Hockey ist reines Hochgefühl.

			Jensen schleudert den Puck in die Ecke hinter das Tor gegenüber, und das erste Paar rast an der Bande entlang dorthin. Auf ihren Trainingsanzügen stehen keine Namen oder Zahlen, daher weiß ich nicht, wen ich da sehe.

			Aber beim zweiten Paar identifiziere ich sofort Case. Nicht anhand seines Aussehens, sondern anhand seines typischen Stils, diesem schnellen Schuss. Case Colson hat im ganzen Collegehockey die präziseste Schussplatzierung. Er könnte wahrscheinlich den meisten NHL-Torhütern einen echt harten Kampf bieten. Tampa hat ihn aus gutem Grund rekrutiert. 

			»Das ist viel langweiliger, als ich dachte«, grummelt Whitney. »Wo ist das Feuerwerk?«

			»Echt wahr«, stimmt Camila ein. »Lasst uns einfach abhauen …«

			Kaum sind die Worte über ihre Lippen, als besagtes Feuerwerk losgeht.

			Es fängt mit einem harten Forecheck von Jordan Trager an. So wie bei Case habe ich auch genug Spiele der Briar gesehen, um Tragers aggressiven Stil zu identifizieren. Er gibt gern den Schläger. Außerdem ist er voll der Arsch. Daher ist mir klar, dass er wie üblich eine dicke Lippe riskiert, als der andere Spieler seine Aggression zurückgibt.

			Bevor ich blinzeln kann, sind die Handschuhe aus.

			In einem echten Collegehockeyspiel sind Kämpfe nicht erlaubt. Die beiden Dumpfbacken würden aus dem Spiel geworfen und säßen während des nächsten Spiels auf der Bank. Beim Training würde man es normalerweise missbilligen und wahrscheinlich ahnden.

			Beim heutigen Training?

			Lässt Jensen das Ganze sich entwickeln.

			»Verdammt.« Whitney pfeift durch die Zähne, als der Eastwood einen kräftigen Haken auf Tragers linker Wange landet.

			Tragers Wutschrei dröhnt durch die Eishalle. Nur einen Moment später sind beide voll im Kampf, packen sich gegenseitig an den Trainingsanzügen und lassen die Fäuste fliegen. Laute, wilde Anfeuerungsrufe kommen von ihren Teamkameraden, die sich näher um den Kampf drängen.

			Als die beiden Spieler aufs Eis stürzen, in einem Durcheinander aus Beinen und Schlittschuhen, gibt Cami einen alarmierten Ruf von sich.

			»Wieso schreitet Jensen nicht ein?«, ruft sie.

			Chad Jensen steht nur drei Meter entfernt und blickt gelangweilt drein. Um ihn herum herrscht Chaos. Briars, die Trager anstacheln. Eastwoods, die ihrem Kameraden zujubeln. Ich sehe, wie Case hinskaten will, um einzugreifen, nur um stehen zu bleiben, als der Briar-Captain David Demaine ihm eine Hand auf den Arm legt.

			»Ach du Scheiße, Doppel-D lässt es auch zu«, staunt Camila.

			Ich stimme zu, das ist irgendwie schockierend. Demaine ist so friedfertig, wie man nur sein kann. Wahrscheinlich der Kanadier in ihm.

			Erst als rote Tropfen auf dem Weiß landen, nimmt endlich jemand die Sache in die Hand.

			Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch, als ich erkenne, dass es Ryder ist. Seine große Gestalt setzt sich mit einem forschen Lauf in Bewegung. Ein Blinzeln später zerrt er seinen Eastwood-Kameraden weg von Trager.

			Als Trager aufsteht und auf den anderen losgehen will, stellt sich Ryder zwischen die beiden zornroten Spieler. Ich weiß nicht, was er zu Trager sagt, aber was immer es ist, es lässt den Typen auf der Stelle stehen bleiben.

			»Gott, ist das sexy«, haucht Whitney.

			»Einen Streit zu schlichten?«, frage ich amüsiert.

			»Nein, er hat es geschafft, Trager zum Schweigen zu bringen. Das ist ein gottverdammtes Wunder.«

			»Das Erotischste, was jemand machen kann«, stimmt Cami zu, und wir lachen alle.

			Trager ist ein total großmäuliger, aggressiver Idiot. Als ich mit Case zusammen war, habe ich ihn geduldet, aber es gab Tage, an denen selbst das schwierig war. Ich nehme an, das ist der eine Lichtblick an unserer Trennung. Kein Trager mehr.

			Jensen bläst in die Trillerpfeife, bevor seine befehlende Stimme schließlich durch das Getümmel dringt. »Training ist vorbei. Seht zu, dass ihr verdammt noch mal von meinem Eis kommt.«

			»Lasst uns auch verschwinden«, meint Whitney mit einem drängenden Unterton in der Stimme.

			Ich stimme ihr da voll zu. Jensen muss wissen, dass wir hier sind, aber auch wenn er uns vorhin nicht hinausgeworfen hat, haben wir gerade mitangesehen, wie sein Training zu einem blutigen Faustkampf wurde. Für das, was danach kommt, will er mit Sicherheit kein Publikum.

			Ohne ein weiteres Wort hasten wir drei die Tribüne hinunter. Unten angekommen müssen wir uns entscheiden. Entweder zum Kabinengang, durch den gerade die Spieler mit eingezogenem Schwanz flüchten. Oder wir versuchen, durch die Türen abzuhauen, wo sich Jensen und die anderen Trainer versammeln.

			Statt den Zorn von Jensen zu riskieren, entscheiden wir uns in stiller Übereinkunft, den Ausgang zu meiden. Wir erreichen den Eingang zum Kabinengang gleichzeitig mit einigen Eastwoods.

			Luke Ryder stutzt einen kurzen Moment, als er mich bemerkt. Dann werden seine Augen schmal – diese so dunkelblauen Augen, die ich nie vergessen habe –, und einer seiner Mundwinkel geht hoch.

			»Gisele«, meint er spöttisch.

			»Ballkönig«, spotte ich zurück.

			Mit einem leisen Lachen wirft er mir noch einen letzten kurzen Blick zu, bevor er davongeht.
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			RYDER

			Keine Haustiere. Niemals.

			Ich lehne mich jetzt mal weit aus dem Fenster und sage, dass wir nicht den besten ersten Eindruck abgeliefert haben.

			Ich könnte mich auch irren. Vielleicht steht Chad Jensen ja auf Blut und Gewalt während seines Trainings. Vielleicht ist er der Typ Trainer, der auf dem Eis unbedingt eine Schlacht à la Herr der Fliegen will, um die Männer von den Jungs zu trennen.

			Aber die Mordlust in seinen Augen verrät mir: Nein, er ist nicht diese Sorte Trainer.

			Seine Miene wird stürmisch, ungeduldiger, während wir uns hastig einen Sitzplatz suchen. Jensen hat uns nur fünf Minuten zum Umziehen gegeben, und so sehen alle in der Gruppe gehetzt und unordentlich aus, stecken T-Shirts in die Hose und streichen sich das Haar glatt, während wir in den Medienraum marschieren.

			In diesem Raum befinden sich doppelt so viele Leute, wie auf dem Eis waren. Die zweite Übungsgruppe war bereits hier versammelt und hat mit einem der Assistenztrainer einen Film über ein Spiel angesehen. Alle in Gruppe zwei beäugen die Neuankömmlinge mit wachsamer Miene.

			Drei Sitzreihen, ausgerichtet auf den riesigen Bildschirm, der als Mittelpunkt des Raums dient. Ich will nicht lügen, aber die Bude ist sehr viel netter als die in Eastwood. Die Stühle sind gepolstert und lassen sich sogar drehen.

			Trainer Jensen steht in der Mitte des Raums, während drei Assistenten sich mit versteinerter Miene an die Wand neben der Tür lehnen.

			»Habt ihr euch jetzt abreagiert?«, fragt er kalt.

			Keiner sagt ein Wort.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Rand Hawley sich den Kiefer reibt. Er hat einen üblen Treffer von Colsons Lakai abbekommen. Trotzdem hätte er es besser wissen müssen, als zuzulassen, dass Trager ihn derart provoziert.

			Da ich die letzten Jahre gegen Briar gespielt habe, bin ich mit allen Mitgliedern des Kaders vertraut. Ich kenne die meisten ihrer Statistiken und weiß, bei wem ich aufpassen muss. Trager war immer jemand, den man im Auge behalten muss. Er hat einen Ruf als prahlerischer Schläger und ein einzigartiges Talent, Strafen zu provozieren.

			Aber er ist nicht meine größte Konkurrenz. Das wäre … ich werfe einen kurzen Blick zu dem blonden Typen in der ersten Reihe. Case Colson.

			Er ist wirklich der einzige Typ in diesem Raum, um den ich mir Gedanken machen muss. Eine Schönheit an Spielkunst. Er ist der wertvollste Spieler der Briar, was bedeutet, dass er zweifellos in der ersten Reihe steht.

			In meiner Reihe.

			Na ja, es sei denn, Jensen verarscht mich und stellt mich in die zweite Reihe.

			Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Nicht in der ersten Reihe zu spielen … oder in derselben Reihe wie Colson zu spielen. Plötzlich soll ich darauf vertrauen, dass ein Briar mir den Rücken deckt? Oh ja, ganz bestimmt.

			»Sicher, dass wir uns hier alle vertragen?«, fragt der Trainer und lässt den Blick weiter über die Runde schweifen. »Niemand sonst, der sein Ding zum Schwanzvergleich rausholen will? Damit rumwedeln will, um zu sehen, wer hier den größten hat?«

			Noch mehr Schweigen.

			Jensen verschränkt die Arme. Er ist eine große, imposante Figur mit dunklen Augen und graumeliertem Haar, noch immer breitschultrig und fit, wenn man bedenkt, dass er schon in den Sechzigern ist. Er sieht mindestens zehn Jahre jünger aus.

			Zweifellos, der Mann ist der beste Trainer im Collegehockey. Wahrscheinlich tut es deshalb so weh – die Erinnerung daran, dass er mich abgelehnt hat, als ich auf die Briar wollte.

			Seit meinem zweiten Jahr an der Highschool hatte ich Rekrutierer abblitzen lassen. Sogar welche von der Briar, der Schule meiner ersten Wahl. Doch beim Abschluss, als es Zeit war, eine Wahl zu treffen, lag kein Stipendium von der Briar auf dem Tisch. Ich erinnere mich noch an den Morgen, an dem ich meinen Stolz hinunterschluckte und um ein Telefonat mit Jensen bat. Himmel, ich wäre sogar den ganzen Weg von Phoenix nach Boston gefahren, um mit ihm persönlich zu sprechen. Aber dann machte er am Telefon deutlich, dass er nach »sorgfältiger Überlegung« beschlossen habe, dass ich nicht in sein Programm passen würde.

			Tja, jetzt ist er der Angeschmierte, richtig?

			Nicht nur, dass ich jetzt hier bin, sondern ich bin auch der beste Spieler in diesem Raum. Ein Draft-Pick der ersten Runde, zum Teufel noch mal.

			»Gut. Nachdem der Pisswettbewerb jetzt vorbei ist, lasst mich eins ganz klar sagen. Solltet ihr beim Training jemals mein Eis derart respektlos behandeln, werdet ihr diese Schule nicht als Mitglied meines Hockeyteams vertreten.«

			Rand, der keinerlei Filter und keine Ahnung hat, wie man die Stimmung in einem Raum richtig deutet, beschließt sich zu verteidigen. »Bei allem Respekt, Coach«, sagt er finster, »Eastwood hat damit nicht angefangen. Das war ganz allein Briar.«

			»Ihr seid Briar!«, grollt Jensen.

			Das bringt meinen Teamkameraden zum Schweigen.

			»Ihr begreift es nicht. Ihr seid jetzt ein Team. Es gibt kein Eastwood. Ihr alle seid Mitglieder des männlichen Hockeyteams der Briar.«

			Einige Jungs rutschen auf ihrem Sitz hin und her und fühlen sich sichtlich unwohl.

			»Seht mal, die Situation ist nicht ideal, okay? Diese Fusion hat in letzter Minute stattgefunden. Sie hat euch nicht viel Zeit gelassen, auf andere Colleges zu wechseln oder einen Platz in anderen Programmen zu finden. Ihr wurdet unfair behandelt«, konstatiert er schlicht.

			Eine kurze Sekunde lang begegnet er meinem Blick, bevor er wieder wegsieht und sich auf jemand anderen konzentriert.

			»Und ich verspreche euch, ich werde mein Bestes tun, um euch in einem anderen Team unterzubringen, falls ihr es nicht in diesen Kader schafft.«

			Das großzügige Angebot erstaunt mich. Jensen hat den Ruf, ein gefühlloser Mistkerl zu sein, aber vielleicht hat er ja auch eine sanftere Seite.

			»Nachdem das gesagt ist, bleibt die Tatsache, dass ich hier fast sechzig Jungs habe, und nicht einmal die Hälfte von euch wird es in den finalen Kader schaffen. Das sind keine guten Zahlen.« Sein Tonfall ist grimmig. »Viele von euch werden es nicht in dieses Team schaffen.«

			Die Stille wird ohrenbetäubend. Ihn das so nüchtern sagen zu hören, fühlt sich nicht gut an. Nicht einmal für mich. Ich bin höchst zuversichtlich, dass Jensen mir einen Platz in diesem Kader gibt, aber sogar ich empfinde eine gewisse Beklemmung.

			»Also, die Woche läuft folgendermaßen. Da wir hier alle abgezockt wurden, haben wir von der NCAA die Genehmigung bekommen, ein einwöchiges Trainingscamp abzuhalten, um unsere Zahlen runterzubringen. Am Ende dieser Woche werde ich den finalen Kader sowie die Liste derjenigen veröffentlichen, die im ersten Spiel starten werden. Danach werden Coach Maran, Coach Peretti und ich uns zusammensetzen und die endgültige Aufstellung festlegen. Irgendwelche Fragen soweit?«

			Alle Hände bleiben unten.

			»Dann möchte ich, dass ihr zwei vorläufige Captains für die Dauer des Trainingslagers bestimmt. Sobald der Kader feststeht, könnt ihr dann entweder neu wählen oder bei den beiden bleiben, die ihr heute wählt.«

			Zwei?

			Ich hebe überrascht den Kopf und schaue hinüber zu Shane Lindley, meinem Teamkameraden und besten Freund. Auch er wirkt fasziniert, und seine dunklen Augen leuchten. Eigentlich kam Eastwood ohne Captain in diese Fusion, denn unserer ergriff nach der Ankündigung die Flucht und wechselte zu Quinnipiac. So viel dazu, dass ein Kapitän mit seinem Schiff untergeht. Briars aktueller Captain ist David Demaine, der Frankokanadier.

			»Ich glaube, für die Einheit des Teams sind Co-Captains der beste Weg. Ich möchte, dass ihr jeweils einen Spieler aus dem existierenden Briar-Kader wählt und einen von Eastwood.«

			»Dachte, Sie hätten gesagt, wir wären alle dasselbe«, brummt jemand in der hinteren Reihe sarkastisch.

			Das messerscharfe Gehör des Trainers funktioniert spitze. »Seid ihr auch«, fährt er den Mauler an. »Aber ich bin auch nicht so naiv, zu glauben, dass ich das nur sagen muss, und schon ist es so. Ich bin keine verdammte gute Fee, die mit dem Zauberstab wedelt, und schon ist das Leben perfekt, in Ordnung? Ich denke, der beste Weg, diese Kluft zu überwinden, besteht darin, zwei Captains zu haben – zumindest für diese Woche –, die zusammenarbeiten, um alle daran zu erinnern, dass wir ein Team sind …«

			»Ich nominiere Colson«, wirft da Trager mit geschwollener Lippe ausdruckslos ein.

			So unterbrochen, spannt sich Jensens Kiefer an.

			»Ich nominiere Ryder«, ruft mein Teamkamerad Nazzy.

			Ich unterdrücke ein Seufzen.

			Okay, das hier wird kein guter Start.

			Es ist offensichtlich, was hier gerade passiert. Sie haben die zwei besten Spieler zum Captain gewählt. Nicht notwendigerweise die zwei Spieler, die Captain sein sollten. Erstens sind wir beide im dritten Jahr. Von den Leuten im Abschlussjahrgang hier im Raum haben die meisten den Rang weit mehr verdient als wir.

			Und zweitens habe ich verdammt noch mal nicht das Zeug zum Captain. Sind die irre? Meine Persönlichkeit taugt nicht zur Führungsperson. Ich bin nicht hier, um Händchen zu halten und alle zu lieben.

			Ich bin der Typ, der seine verdammte Ruhe will.

			Case Colson wirkt gleichermaßen genervt davon, in diese Farce hineingezogen zu werden. Aber als ich mich umsehe, starrt mir ein Meer aus entschlossenen Gesichtern entgegen. Meine Eastwood-Teamkameraden haben Kriegslust in den Augen, und ein paar nicken nachdrücklich. Die Briar-Spieler vermitteln eine ähnliche Entschlossenheit.

			Der Trainer sieht in ihren Gesichtern das Gleiche wie ich. Die Frontlinien sind gezogen.

			Er atmet hörbar aus. »Dann ist es das also? Das sind die, die alle wollen? Colson und Ryder?«

			Zustimmendes Gemurmel erfüllt den Raum. Das ist eine Ansage, genau hier. Jede Seite will die andere wissen lassen, dass ihr Spieler, ihr Superstar, das Sagen hat.

			»Verdammt«, brumme ich vor mich hin.

			Shane kichert. Beckett Dunne auf meiner anderen Seite schnaubt. Ich möchte ja gern sagen, dass meine besten Freunde dieses Engel-Teufel-Ding abziehen, bei dem der eine ein Mistkerl ist und der andere auf meiner Schulter sitzt und Freundlichkeit und Mitgefühl versprüht. Das würde ich wirklich gern sagen.

			Aber sie sind beide einfach nur Mistkerle, denen mein Elend großen Spaß macht.

			»Ryder, kommst du damit klar?« Jensens scharfer Blick begegnet meinem.

			Ich komme damit ganz und gar nicht klar.

			»Ja, klar«, lüge ich. »Alles gut.«

			»Colson?«, fragt Jensen.

			Case wirft einen Blick zum Captain der letzten Saison. Demaine nickt ihm kurz zu.

			»Wenn das Team es so will«, brummt Colson dann.

			»Gut.« Jensen geht hinüber zum Podium, um etwas in ein Notizbuch zu kritzeln.

			Gott hilf mir, verdammt.

			Doch obwohl mir dieser ungewollte Titel aufgedrängt wird, kann ich nicht abstreiten, dass ich tatsächlich erleichtert bin, zu wissen, dass Jensen diesmal nicht versuchen wird, mich loszuwerden.

			Der Coach legt seine Notizen beiseite und geht zum Whiteboard unter dem Multimedia-Bildschirm, einen schwarzen Marker in der Hand.

			»Okay, nachdem das entschieden ist, gibt es noch ein paar Dinge, die wir vor Start des Trainingscamps durchgehen müssen. Punkt eins: »Was ist da draußen gerade mit Gruppe eins passiert? Das ist absolut in-ak-zep-tabel. Hört ihr?«

			Jensen starrt direkt Jordan Trager und Rand Hawley an. Dann runzelt er die Stirn, denn keiner von beiden zeigt auch nur ein bisschen Reue. Nur Gereiztheit.

			»An dieser Schule prügeln wir uns nicht«, sagt er. »Wenn ihr das noch mal macht, dann auf eigene Gefahr.«

			Er dreht sich um und schreibt etwas an das Whiteboard.

			Keine Schlägereien

			»Punkt zwei, und das ist echt wichtig, also hoffe ich, dass ihr verdammt noch mal zuhört: Ich werde meine Ausdrucksweise für euch Ärsche nicht ändern. Falls eure Empfindlichkeiten nicht mit ein paar F-Wörtern zurechtkommen, dann habt ihr kein Recht darauf, Hockey zu spielen.«

			Er schreibt noch etwas.

			Fickt euch

			Shane kichert leise.

			»Punkt drei: So etwa einmal im Jahr kommt irgendeine Dumpfbacke auf die absurde Idee, dass das Team ein Haustier braucht. Ein lebendes Maskottchen in Gestalt einer Ziege, eines Schweins oder irgendeines anderen gottverlassenen Bauernhoftiers. Ich werde solche Ideen nicht mehr dulden. Kommt damit nicht zu mir – denn ich werde jede derartige Anfrage ablehnen. In der Vergangenheit gab es einen unglücklichen Vorfall, und weder ich noch die Universität wollen uns je wieder in diese Lage bringen. Wir sind seit zwanzig Jahren haustierfrei und werden das auf alle Ewigkeit bleiben. Verstanden?«

			Als niemand antwortet, sieht er uns finster an.

			»Verstanden?«

			»Jawohl, Sir«, antworten alle.

			Er dreht sich zum Whiteboard um.

			Keine Haustiere. Niemals.

			Beckett lehnt sich rüber und flüstert mir ins Ohr: »Was glaubst du, was das für ein unglücklicher Vorfall war?«

			Ich zucke mit den Schultern. Als ob ich das wüsste.

			»Vielleicht war es ein Huhn, und sie haben es aus Versehen gegessen«, meint Shane.

			Beck wird blass. »Das ist düster.«

			»In Ordnung, das war’s.« Jensen klatscht in die Hände. »Gruppe eins, ihr habt es echt versaut, also könnt ihr jetzt gehen. Wir sehen uns morgen Früh um neun Uhr wieder. Gruppe zwei, wir sehen uns in fünfzehn Minuten auf dem Eis.«

			Der Raum wird lebendig, als alle aufstehen und die Sitzreihen entlang zum Gang schlurfen. Bevor ich zur Tür komme, ruft mir Jensen nach: »Ryder.«

			Ich blicke über die Schulter. »Sir?«

			»Einen Moment noch.«

			Ich schlucke meine Besorgnis hinunter und gehe zu ihm hin. »Was ist, Coach?«

			Er schweigt und mustert mich nur. Es ist enervierend, und ich widerstehe dem Drang, mit den Händen zu zappeln. Ich lasse mich nur selten von anderen einschüchtern, aber etwas an dem Mann bewirkt, dass ich feuchte Hände kriege. Vielleicht weil ich weiß, dass er mich nie hier haben wollte.

			Ich hasse es, das zu wissen.

			»Wird diese Captain-Sache ein Problem sein?«, fragt er schließlich.

			Ich zucke mit den Schultern. »Schätze, das werden wir herausfinden.«

			»Das ist nicht die Antwort, die ich hören will, Sohn.« Er wiederholt die Frage: »Wird das ein Problem sein?«

			»Nein, Sir«, antworte ich pflichtgemäß. »Das wird kein Problem sein.«

			»Gut. Denn ich kann mein Team nicht im Kriegszustand gebrauchen. Du musst aufstehen und eine Führungsrolle übernehmen, verstanden?«

			Für einen Moment verliere ich die Selbstbeherrschung. »Kriegt Colson die gleiche Ansprache von Ihnen?«

			»Nein, weil er sie nicht braucht.«

			»Aber ich schon? Sie kennen mich doch nicht einmal.«

			Meine Güte, halt um Himmels willen die Klappe, schimpfe ich mich selbst. Meinen neuen Trainer herauszufordern, wird mich nicht weiterbringen.

			»Ich weiß, dass Einigkeit im Team nicht deine stärkste Seite ist. Ich weiß, dass dir eine Führungsrolle nicht im Blut liegt. Wir wissen beide, dass deine ehemaligen Teamkameraden dich wegen deiner Fähigkeiten auf dem Eis gewählt haben und nicht wegen deiner Führungsqualitäten – und eine solche Wahl endet nur in der Katastrophe. Vor diesem Hintergrund: Ich mische mich üblicherweise nicht darin ein, wen ein Team zum Captain wählt, und ich werde mich auch jetzt nicht einmischen. Aber ich habe dich im Auge, Ryder. Und ich werde sehr genau hinsehen.«

			Ich schaffe es, meine Handflächen offen zu lassen, obwohl sie sich zu Fäusten ballen wollen. »Danke für die Vorwarnung. Kann ich jetzt gehen?«

			Er nickt knapp.

			Ich gehe hinaus und atme schwer aus, als ich draußen auf dem Flur bin. Die ganze Situation ist total beschissen. Ich habe keine Ahnung, wie sich das alles entwickeln wird, aber nach den Ereignissen von heute Morgen zu urteilen, wird es nicht schön.

			Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich mich orientiere und herausfinde, wie es aus dem Gebäude hinausgeht. Die Hockeyanlagen von Briar sind größer als die von Eastwood, und ein paar Korridore sind gefühlt Labyrinthe. Schließlich komme ich in die Lobby, einen höhlenartigen Raum, in dem Wimpel von den Dachsparren hängen und eingerahmte Trikots die Wände säumen. Durch die Glaswand am Eingang sehe ich einige meiner Freunde draußen herumlungern.

			»Na, das war ja ein toller Morgen«, bemerkt Shane, als ich zu ihnen stoße.

			»Ja, Mordsspaß«, stimme ich zu.

			Die Sonne knallt mir ins Gesicht, also setze ich meine Sonnenbrille auf. Als ich nach der Highschool von Arizona an die Ostküste zog, ging ich davon aus, dass die September in Neuengland kalt seien. Ich hatte nicht erwartet, dass die sommerlichen Temperaturen nachklingen würden, manchmal bis weit in den Herbst hinein.

			»Hoffentlich schneidet Gruppe zwei besser ab als wir«, meint Mason Hawley mit einem ironischen Lächeln. Mason ist Rands jüngerer Bruder und die meiste Zeit Rands Hüter.

			»Das bezweifle ich«, meint Shane. »Dieses Riesenchaos lässt sich nicht in Ordnung bringen.«

			Wie zum Beweis kommt da ein Haufen Briars aus der Arena, und als sie uns sehen, werden ihre Mienen finster. Sie bleiben oben an der Treppe stehen und wechseln wachsame Blicke. Dann brummt Case Colson Will Larsen etwas zu, und die Gruppe geht weiter.

			Colson und ich sehen uns in die Augen. Nur einen Moment lang, bevor er den Blick abwendet und an uns vorbeimarschiert. Die Gruppe geht die Vordertreppe hinunter, ohne uns zur Kenntnis zu nehmen.

			»Was für ein warmer Empfang«, meint Beckett und blickt ihnen nach. Immer wenn er sarkastisch ist, wird sein australischer Akzent stärker. Becks Familie zog in die Staaten, als er zehn war. Amerika hat ihm den Akzent im Grunde genommen ausgetrieben, aber er ist immer da und tänzelt quasi direkt unter der Oberfläche in seiner Stimme.

			»Im Ernst, ich fühle mich ja so willkommen hier«, mischt sich Shane ein. »Diese ganzen Regenbögen und Einhörner von Briar machen mich ganz schwindlig.«

			»Das Ganze ist voll zum Kotzen«, brummt Rand und schaut den Briars dabei immer noch nach. Dann strafft er die Schultern und wendet sich an mich. »Wir brauchen ein Notfallmeeting. Ich schicke eine Gruppennachricht. Können wir uns bei dir treffen?«

			»Die zweite Gruppe ist noch im Training«, bemerkt Shane.

			Rand holt schon sein Handy heraus. »Ich sage ihnen, dass sie am Mittag da sein sollen.«

			Ohne auf Zustimmung zu warten, schickt er die SOS-Meldung raus. Und so ist ein paar Stunden später das Wohnzimmer unseres Stadthauses brechend voll mit über zwanzig Leuten.

			Shane, Beckett und ich sind letzte Woche in dieses Haus gezogen. Unser Haus in Eastwood war größer, aber in Hastings, der Kleinstadt, die dem Campus der Briar am nächsten liegt, ist die Auswahl an Unterkünften nicht besonders groß. Vorher hatte ich mein eigenes Badezimmer, aber jetzt teile ich mir eins mit Beckett, der viel zu viel Zeug für seine Haare benutzt und damit die ganze Ablage vollmüllt. Für einen Fuckboy ist er tatsächlich irgendwie eine Tussi.

			Apropos Fuckboys: Was das angeht, ist Shane der neue Gesalbte. Statt Rand zuzuhören, schreibt er gerade mit einem Mädchen, das er buchstäblich vor einer Stunde bei Starbucks kennengelernt hat. Schon seit Juni versucht Shane sich sein gebrochenes Herz von der Seele zu vögeln. Aber wenn man ihn fragt, wollten sie beide die Trennung.

			Spoilerwarnung: So was gibt es nicht.

			»In Ordnung, alle mal die Klappe halten«, befiehlt Rand. Er und Mason kommen aus Texas und haben beide einen leicht näselnden Akzent. Aber während Mason diese entspannte Südstaatenhaltung hat, ist sein älterer Bruder immer angespannt. »Wir müssen über diese Kadersache reden.«

			Er wartet, bis alle still sind, und sieht dann mich an.

			»Was?«, brumme ich.

			»Du bist jetzt der Captain. Du musst das Meeting zum Laufen bringen.«

			Ich lehne mich an die Wand und verschränke die Arme. »Ich möchte gern zu Protokoll geben, dass ich nicht Captain werden wollte, und ihr seid alle Mistkerle, weil ihr mir das angetan habt.«

			Shane johlt.

			»Oh ja, schlimme Sache«, meint Rand und verdreht die Augen. »Die haben Colsons Namen in den Ring geworfen. Was hätten wir denn sonst tun sollen?«

			»Nicht mich nehmen?«, schlage ich kühl vor.

			»Wir mussten eine Ansage machen. Unser Bester gegen ihren Besten.«

			»Er ist nicht ihr Bester«, mischt sich da Austin Pope zögerlich ein. Der Lockenkopf steht zusammen mit ein paar anderen aus dem ersten Jahr neben einem der Ledersessel.

			Rand sieht ihn finster an. »Was war das, Frischling?«

			»Ich meine nur, dass es jetzt kein ›ihr Bester‹ und ›unser Bester‹ mehr gibt. Wir sind jetzt alle im selben Team.«

			Er klingt so elend, wie wir uns fühlen.

			»Na, egal. Können wir jetzt bitte über den Kader reden?«, fragt Rand ungeduldig.

			»Was ist damit?«, fragt Beckett gelangweilt. Er tippt etwas auf seinem Handy und ist nur mit halbem Ohr dabei. »Jensen sucht sich aus, wen immer er will.«

			»Wow, voll die inspirierenden Worte«, meint kichernd unser Torhüter, zweites Studienjahr, von seinem Platz auf der grauen Couch.

			»Wir müssen uns nicht wirklich Sorgen machen, oder?« Austin sieht inzwischen richtig krank aus. »Er kann uns nicht alle rausdrängen, oder? Was, wenn er hingeht und mit Eastwood Tabula rasa macht?«

			Alle starren ihn an.

			»Was?«, fragt der Teenager daraufhin verlegen.

			Shane grinst. »In ein paar Monaten spielst du bei den World Juniors. Du kommst auf jeden Fall in dieses Team, Kleiner.«

			Von allen, die ich je gesehen habe, hat Austin das ungeschliffenste Talent. Außer mir natürlich. Eastwood hat ihn letztes Jahr intensiv umworben, und wir waren alle begeistert, als er annahm. In jenem Frühling hätte keiner von uns gedacht, dass unsere ganze verdammte Schule den Bach runtergehen würde.

			Was mich noch mehr anpisst, ist, dass nur fünfundzwanzig Eastwoods beschlossen haben, an die Briar zu wechseln. Einige unserer anderen Teamkameraden, vor allem die, die jetzt ins vierte Jahr kommen, sind sofort nach der Ankündigung von Bord gesprungen. Ein paar sind an andere Colleges gewechselt. Ein paar sind in den Profisport gegangen. Ein paar haben das Team ganz verlassen. Und das sind diejenigen, die ich nicht verstehe. Echte Hockeyspieler wissen, dass man nicht einfach aufhört, wenn es mal hart wird.

			Aber Shane hat recht. Austin hat keinen Grund zur Sorge. Viele von uns haben keinen Grund zur Sorge. Leicht zu erraten, auf wen Jensen zugehen wird. Shane, Beck und Austin fast sicher. Patrick und Nazem sind erst im zweiten Jahr, aber zwei der besten Läufer, die ich je gesehen habe. Micah, viertes Jahr, kann wahrscheinlich besser als alle anderen derzeitigen Spieler mit dem Schläger umgehen.

			Das Problem, das ich sehe, als ich mich hier umschaue, ist, dass ich mehr Talente als freie Plätze sehe. Irgendwer – nein, viele irgendwers – werden zwangsläufig enttäuscht werden.

			Rands Gesicht wird rot vor Zorn, als würde er ahnen, wohin meine Gedanken gehen. Dank Trager zeigt seine Wange bereits Zeichen eines Blutergusses.

			»Wenn ich es nicht in dieses Team schaffe, aber dafür dieser Flachkopf Trager …«

			»Du schaffst das schon«, versichert Mason seinem Bruder, aber er klingt nicht völlig überzeugt dabei.

			»Wäre auch besser so«, gibt Rand zurück. »Und auch besser, wenn Eastwood stark ist. Alle von uns und ganz wenige von denen.«

			Als neuer Co-Captain weiß ich, dass ich diesen Gedankengängen ein Ende machen sollte. Sie komplett zerquetschen. Denn wir können eine neue Saison nicht mit einer Wir-gegen-die-Mentalität anfangen.

			Aber egal wie sehr Jensen sich etwas anderes wünscht – es ist wir gegen die. Ich spiele schon seit zwei Jahren mit meinen Teamkameraden von Eastwood zusammen. Wir sind ein Team, und letzte Saison haben wir den ganzen Weg bis zu den Frozen Four geschafft. Wir haben den Pokal nicht geholt, aber wir waren darauf eingestellt, das in diesem Jahr zu ändern.

			Wer immer diese Fusion genehmigt hat, hat im Grunde genommen eine Knarre in die Hand genommen und einem Team, das dabei war, an die Spitze zu kommen, eine Ladung Schrot in den Rücken verpasst.

			»Ihr kapiert es nicht«, knurrt Rand, sichtbar frustriert über den Mangel an Dringlichkeit bei unseren Teamkameraden. »Kann sich das denn keiner von euch ausrechnen? Allein in diesem Raum befinden sich sechzehn Stammspieler. Das heißt, damit wir alle Stammspieler bleiben, müsste Jensen seine gesamte schon existierende Aufstellung kippen.«

			Die Verbitterung, die seine Züge verhärtet, färbt auf ein paar der anderen Jungs ab. Gesichter werden finster. Verärgertes Gemurmel erfüllt den Raum.

			Die Feindseligkeit wiederum treibt Rand an, der schon standardmäßig ein feindseliger Typ ist. Er fängt an, unruhig hin und her zu tigern, die bulligen Schultern angespannt.

			»Ein paar von uns werden nicht antreten, das ist euch klar, oder? Kapiert ihr das, verdammt noch mal? Wir kämpfen um unsere eigenen verdammten Positionen …«

			»Du hättest wechseln können«, wirft Beckett ein. Er hat bisher auf seinem Handy gescrollt, aber jetzt hebt er den Kopf und unterbricht Rands wütende Tirade.

			Rand bleibt stehen. »Und wohin? Außerdem, scheiß da drauf. Willst du, dass ich das sinkende Schiff verlasse wie unser eigener Captain? Wie unser Weichei von Trainer?«

			Er meint Scott Evans, unseren ehemaligen Chefcoach. Evans weigerte sich, nach der Fusion unter Jensen zu arbeiten, also hat er einen Trainerjob an einer Elite-Prepschool in New Hampshire angenommen.

			»Cool, dann halt deine verdammte Klappe«, meint Shane schulterzuckend. »Hör auf, dich zu beschweren, und kämpf um deine Position. Beweise, dass du da rausgehörst.«

			Rand knirscht mit den Zähnen, und mir ist klar, was er denkt. Auf Briars Seite gibt es mindestens zehn Typen, die besser sind als er. Und alles hängt auch noch davon ab, wie Jensen seine Aufstellungen organisiert. Ob er Schlägertypen wie Rand schätzt oder ob er das Team mit Torschützen vollpacken will. 

			»Was ist mit dir?«, will Rand wissen und fixiert seinen finsteren Blick unvermittelt auf mich. »Hast du wirklich nichts dazu zu sagen?«

			Ich bin gereizt. Rand und ich waren nie die besten Freunde. Natürlich glaube ich nicht, dass man sagen kann, ich wäre wirklich »beste Freunde« mit irgendwem. Selbst meine besten Freunde kennen mich kaum.

			Meine Stimme klingt heiser, als ich antworte.

			Ich lasse die Arme sinken und zucke mit den Schultern. »Die Situation ist beschissen, das ist mir klar. Aber wie Lindley gesagt hat: Wenn du irgendwo anfangen willst, kämpfe darum.«

			Rand gibt ein spöttisches Auflachen von sich. »Komm schon, Ryder, wenn du denkst, dass es da aufhört, bist du gottverdammt dämlich. Du bist schon Stammspieler, klar. Aber was glaubst du wohl, was als Nächstes passiert, Bro? Ich meine, du wirst in derselben Mannschaft wie Colson spielen, und du denkst, dass er dir da draußen den Rücken deckt? Dass er dir den Puck zuspielt, statt den ganzen Ruhm an sich zu reißen, weil er ihn nicht mit einem Eastwood teilen will? Hier geht es nicht nur darum, um einen Platz als Stammspieler zu kämpfen. Denn selbst wenn du genommen wirst, musst du immer noch mit deinen eigenen verdammten Teamkameraden konkurrieren.«

			Daraufhin wird es so still, dass man eine Feder in der Luft schweben hören könnte.

			Das Schlimmste daran ist, dass Rand nicht unrecht hat.

			Egal, wie man es dreht und wendet – wir sind alle geliefert.
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			GIGI

			Es war doch bloß ein Kuss

			Mein Dad macht seine Hockey-Kings-Show inzwischen seit ein paar Jahren. Ein Jahr nachdem er seine Karriere beendet hatte, ging sie zum ersten Mal auf Sendung, aber das war nicht sein ursprünglicher Ruhestandsplan. Zu Anfang bot TSBN ihm eine neunstellige Summe – ja, ich sagte neunstellig –, um als Sportreporter zu arbeiten. Doch einige Monate bevor er anfangen sollte, hatten er und Jake Connelly, der seine Karriere ebenfalls vor Kurzem beendet hatte, einen Gastauftritt bei ESPN, um die Finalspiele des Stanley Cup in jenem Jahr zu kommentieren. Diese eine mickrige Episode brachte dem Sender die höchsten Einschaltquoten seit Jahren. Die Leute bei TSBN hatten sofort Dollarzeichen in den Augen und erkannten, dass Dad ein besserer Kommentator als Sportreporter war. Sie boten Dad und Connelly Hockey Kings an, und der Rest ist Quotengeschichte.

			Die beiden reden über alles, was mit Hockey zu tun hat. NHL, College, international. Sogar Highschoolinhalte gibt es. Alles kommt auf den Tisch, und die Zuschauer lieben es. Aber mein Lieblingsteil sind die Beitragstitel. Die Produzenten werden da gerne kreativ. Und sie stehen voll auf Alliterationen.

			Was der Grund dafür ist, dass das Thema des C-Blocks heute Abend mit den Worten BRUTALES BRIAR-BLUTBAD überschrieben war. Offenbar haben die Neuigkeiten über die Rauferei heute Morgen es bis in die großen Sportsender geschafft.

			»Ein bisschen melodramatisch, findest du nicht?«, frage ich Dad, als er mich ein paar Stunden später, nach Ende seiner Sendung, anruft. »Es war irgendwie die unblutigste Rauferei, die ich je gesehen habe. Eine Handvoll Blutstropfen, höchstens.«

			»Hey, irgendwie muss ich ja Zuschauer kriegen. Blut verkauft sich im Hockey.«

			»Du moderierst eine Show mit Jake Connelly, dem schönsten Mann der Welt. Vertrau mir, ihr kriegt eure Zuschauer schon.«

			»Nein, nein, nein«, stöhnt er. »Du weißt, wie ich mich fühle, wenn du darüber redest, wie bescheuert gut Connelly aussieht. Das triggert meinen Minderwertigkeitskomplex.«

			Ich lache schnaubend.

			»Was ist das eigentlich mit dir und deiner Mutter, dass ihr den Typen so gut aussehend findet? Er ist doch bestenfalls Durchschnitt.«

			»Oh, der ist definitiv kein Durchschnitt.«

			»Wir sind uns einig, dass wir uns nicht einig sind.«

			Ich kichere vor mich hin und hole eine Jogginghose aus meiner Schublade. Heute Abend will ich den Gang runter zu Whitneys Zimmer und einen Film schauen.

			»Hast du heute deinen Bruder gesprochen?«, fragt Dad.

			»Nein. Er hat gestern Abend etwas geschickt, nur ein doofes Meme, aber abgesehen davon seit ein paar Tagen nichts. Wieso? Fehlt er schon wieder unentschuldigt?«

			Mein Zwillingsbruder hat die Angewohnheit, seine Umgebung völlig zu vergessen, wenn er Musik schreibt. Sein Handy ist auch ständig tot. Was bedeutet, dass Mom sich immer Sorgen macht und mir dann schreibt, um zu erfahren, ob ich etwas von Wyatt gehört habe.

			»Nein, nein, er ist schon da. Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen. Er hat keine Auftritte anstehen, daher denkt er, dass er vielleicht für ein paar Wochen nach Hause kommen kann.«

			Im Gegensatz zu mir geht Wyatt nicht aufs College. Diese Entscheidung hat er unseren Eltern am Morgen nach unserem Highschoolabschluss mitgeteilt, und das, obwohl er an drei der besten Schulen des Landes angenommen worden war, einschließlich der Juilliard. Er bat sie, sich zu setzen, ganz geschäftsmäßig – oder so geschäftsmäßig, wie man in zerrissenen Jeans und einem abgewetzten T-Shirt sein kann –, und erklärte ihnen, dass das College ihm nichts zu bieten habe, dass sein Weg die Musik sei und dass sie sich nicht die Mühe machen sollten, ihm das auszureden, bitte, danke.

			Drei Wochen später zog er nach Nashville. Und dabei ist er noch nicht einmal der Country-Typ. Sein Stil geht mehr in Richtung folkigem Rock-Pop-Mix – ich glaube nicht, dass ich das so genau bestimmen kann. Ich weiß nur, dass er gut ist. Unglaublich sogar. Er hat die musikalische Begabung von Mom geerbt.

			Aber das Schlimmste an meinem Bruder? Er hat dazu auch noch Dads Talent geerbt. Der Junge kann auch Hockey spielen, und das echt gut.

			Er will nur nicht.

			Ich kriege das nicht in meinen Kopf. Wer würde nicht Hockey spielen wollen?

			Was zur Hölle stimmt nicht mit ihm?

			»Auf jeden Fall dachte ich mir, wenn er wirklich nach Hause kommt, vielleicht schaffst du es ja auch hierher. Nächstes Wochenende oder das Wochenende danach?«

			»Ja, das könnte ich wahrscheinlich schaffen. Unser Saisonstart ist erst in ein paar Wochen.«

			»Wie haben die Männer sich eigentlich gemacht? Heute Morgen, meine ich.«

			»Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, sie waren erst zwei Minuten im Training, als Jordan auf einen der Eastwoods losging. Luke Ryder hat das Ganze schließlich beendet.«

			»Dieser Ryder hat eine schlechte Einstellung. Ich habe keine Ahnung, wie er unter einem Trainer wie Jensen, der keine Geduld für solchen Mist hat, abschneiden wird.«

			»Ganz ehrlich, ich kann nicht erkennen, wie irgendeiner von denen gut abschneiden soll.«

			»Falls du dir Sorgen machst, dass Case es nicht ins Team schafft: Das musst du nicht. Es besteht kein Zweifel, dass er spielen wird.«

			»Nein, darum mache ich mir überhaupt keine Sorgen, aber nette Überleitung. Fängt jetzt das Fischen im Trüben an?«

			»Wer fischt denn hier?«, fragt Dad unschuldig. »Aber ich meine, nachdem du das Thema angeschnitten hast …«

			Ich verdrehe am Telefon die Augen. »Wir sind nicht wieder zusammen, falls du das wissen willst. Ich weiß, dass du besessen von ihm bist, aber du musst einen Schlussstrich ziehen, mein Freund.«

			»Ich bin nicht besessen von ihm«, protestiert mein Vater. »Ich mag den Jungen nur. Ich dachte, er wäre gut für dich.«

			Das dachte ich auch.

			Bis er mich betrogen hat.

			Aber das weiß Dad nicht. Wir sind eine eng verbundene Familie, aber es gibt gewisse Dinge, bei denen ich in Sachen Mitteilung die Grenze ziehe. Ich rede nicht über mein Liebesleben. Ich sage ihm nicht, wie viele Drinks ich mir vielleicht auf einer Party genehmige oder ob ich gelegentlich an einem Joint ziehe.

			Und ich rede ganz bestimmt nicht darüber, dass der Typ, in den ich total verliebt war, nur einen Abend, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebe, eine andere geküsst hat. Oh nein.

			»Jedenfalls muss ich jetzt los«, sage ich, bevor Dad mich noch weiter verhören kann. »Filmabend mit Whitney und Cami.«

			»In Ordnung. Grüße sie von mir. Hab dich lieb, Stan.«

			»Mache ich. Ich dich auch.«

			Ich beende den Anruf, und genau da poppt eine Nachricht von Case auf. Ihm müssen wohl die Ohren geklungen haben.

			CASE: 

			Können wir bitte reden?

			Ich starre auf die Nachricht. Meine Daumen schweben über dem Tastenfeld, aber ich bringe es nicht über mich, eine Antwort zu tippen.

			Ich weiß, dass ich das tun sollte. Den Sommer über war es einfach, seine Nachrichten und Anrufe wegzudrücken, aber nun, da wir beide wieder auf dem Campus sind, würde es sich wahrscheinlich gehören, dass wir die Lage klären. Doch gleichzeitig weiß ich nicht, was es da noch zu sagen gibt. Wir haben Schluss gemacht. Ich bin nicht daran interessiert, wieder mit ihm zusammenzukommen, und ich bin nicht bereit, wieder beste Freunde zu sein.

			CASE: 

			Ich sollte wahrscheinlich noch sagen – ich stehe vor deiner Tür

			Verdammt noch mal. Er hat mir die Entscheidung aus der Hand genommen, und ich bin ein wenig sauer, als ich zu meiner Tür marschiere und sie aufziehe.

			Und tatsächlich, vor der Tür steht Case. Er trägt Jogginghose, einen schwarzen Hoodie und eine Baseballkappe verkehrt herum. Er kaut an seiner Lippe, als er meine verärgerte Miene sieht.

			»Ich weiß. Ich bin ein Dummkopf. Ich sollte nicht einfach hier aufkreuzen.«

			»Exakt«, stimme ich zu.

			»Und ich sollte dir das hier zurückgeben.« Er hält mir die Schlüsselkarte hin, die man braucht, um ins Hartford House zu kommen.

			Ich nehme sie ihm hastig ab. Mist. Ich hatte ganz vergessen, dass er sie überhaupt noch hatte.

			»Aber wenn ich jetzt schon mal da bin …« Er schenkt mir dieses vertraute Lächeln, das mein Herz für gewöhnlich zu Glibber schmelzen lässt.

			Aber heute Abend wird es nur halb zu Glibber, denn ich bin sauer auf ihn, weil er uneingeladen aufgetaucht ist.

			»Ich brauche nur fünf Minuten.« Als ich nicht recht will, sieht er mich mit seinen blauen Augen flehend an. »Bitte?«, fragt er heiser.

			Ich öffne die Tür ein Stück weiter. »Na gut. Aber ich bin auf dem Sprung. Whitney wartet auf mich.«

			»Ich mache es kurz«, verspricht er.

			Er geht in den Gemeinschaftsbereich, und seine große muskulöse Gestalt dominiert den schlichten Raum. Ich habe ein Drei-Zimmer-Apartment in Hartford House, welches eins der hübscheren Wohnheime an der Briar ist. Es ist auch eins der ältesten Gebäude, fast vollständig von Efeu bedeckt, und da es gebaut wurde, bevor die Uni anfing, jeden Quadratzoll Wohnraum zu maximieren, sind die Zimmer und Apartments viel größer als die in den anderen Wohnheimen. Hartford befindet sich ganz am Rand des Campus, gleich neben all den Laufstrecken, was perfekt für mich ist, denn so kann ich ein paarmal pro Woche nach dem Aufwachen und vor dem Training noch kurz laufen gehen. Ich war nie der Typ fürs Fitnessstudio. Ich bin gern draußen, auch im Winter.

			Statt sich gleich auf emotionales Territorium zu begeben, beginnt Case mit einem sicheren Thema, während er die Hände in die Hosentaschen schiebt.

			»Das heute früh war brutal«, sagt er. »Ich weiß, dass ihr zugesehen habt.«

			»Ja. Sah angespannt aus. Hat Jensen euch danach die Hölle heißgemacht?«

			»Oh ja.« Er verzieht das Gesicht. »Und dann hat er mich zum Co-Captain ernannt.«

			Ich bin überrascht. »Wirklich? Wieso hat er nicht einfach Demaine als Captain behalten?«

			»Oh, er hat die Wahl nicht getroffen. Das waren die Jungs. Und es wird noch besser – Jensen sagt, wir brauchen zwei Captains, um zu versuchen, das Team zusammenzubringen oder was auch immer. Was totaler Müll ist. Hier bringt niemand irgendwas zusammen.« Bitterkeit liegt in jedem seiner Worte. »Auf jeden Fall – der andere Captain, den sie gewählt haben? Luke Ryder.«

			Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. »Machst du Witze? Die haben ihn zum Captain gewählt? Der Typ hat eine Persönlichkeit wie ein Kaktus.«

			Case kichert. »Präzise Einschätzung.«

			Ein paar Sekunden des Schweigens vergehen, und ich mache mich auf den Themenwechsel gefasst. Ich spüre ihn kommen, so wie ich es immer weiß, wenn Regen im Anmarsch ist. Ich bin ein Barometer für Regen und für peinliche Gespräche. 

			»Ich habe dich wirklich vermisst.«

			Sein kummervolles Geständnis hängt zwischen uns. Mein Herz kann damit nicht umgehen, wenn er solche Dinge sagt.

			Ich kaue an der Innenseite meiner Wange. »Case …«

			»Ich weiß, dass ich kein Recht habe, das zu sagen. Du … fehlst mir einfach. Ich komme nicht dagegen an.« Er zögert. »Vermisst du mich denn gar nicht?«

			Er setzt diese ernste Miene auf, und die ist noch ein Schlag auf mein schon schmerzendes Herz. Es ist übel, denn Case ist ein wirklich guter Kerl. Er wollte nicht gemein sein, als er tat, was er getan hat. Ich glaube ganz ehrlich, dass er mir nicht wehtun wollte. Er hat einen Fehler gemacht.

			Nein, korrigiert die scharfe Stimme in meinem Kopf. Er hat keinen Fehler gemacht.

			Er hat eine Entscheidung getroffen.

			»G?«, fragt er.

			»Natürlich vermisse ich dich«, antworte ich, denn ich konnte ihn noch nie anlügen. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir Schluss gemacht haben.«

			Daraufhin sieht er erschüttert drein.

			Dann atmet er niedergeschlagen aus und geht zu der schwarzen Ledercouch, die die Eltern meiner Mitbewohnerin gekauft haben, als sie merkten, dass das Sofa, das wir davor hatten, aus einem Garagenverkauf in Hastings stammte. Myas Eltern sind … Snobs drückt es noch nett aus. Aber sie sind Snobs mit echt gutem Geschmack.

			Case lässt sich auf die Couch sinken und birgt den Kopf in den Händen.

			Es braucht meine ganze Willenskraft, um nicht hinzugehen und die Arme um ihn zu legen. Ich habe es immer gehasst, Case aufgewühlt zu sehen. Das ist ein ganz unnatürlicher Zustand für ihn. Im Allgemeinen ist er ein positiver Mensch, der mit allem klarkommt. Und wie ich schon sagte, er ist ein guter Kerl. Mit einem wirklich guten Herz. Das macht es unmöglich, ihn zu hassen.

			Endlich hebt er den Kopf. »Ich will dich zurück. Bitte, Baby.« Seine Stimme wird brüchig. »Ich hasse es, nicht mit dir zusammen zu sein.«

			Der Panzer, den ich um mein Herz gebaut habe, bekommt kleine Risse.

			»Ich weiß doch, dass du das auch hasst«, fleht er. »Getrennt zu sein. So wie dieser Sommer, ohne dich? Das war brutal. Einfach total unerträglich.«

			Ja und nein. Ich habe ihn tatsächlich diesen Sommer vermisst. Das will ich nicht abstreiten. Aber ich habe mich nicht in den Schlaf geweint und liebeskranke Nachrichten in meiner Notes-App komponiert, ganze Abschnitte darüber, wie sehr er mich verletzt hat und was nötig wäre, dass wir wieder zusammenkämen.

			Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, ob das überhaupt geht. Ich bin kein kalter oder strenger Mensch. Meine Freundinnen sagen mir immer, dass ich viel zu schnell verzeihe. Und ich habe Case verziehen, ganz ehrlich.

			Aber ich kann auch nicht vergessen, was er getan hat.

			»Du hast mich betrogen«, erinnere ich ihn. Mein Tonfall ist ausdruckslos.

			»Es war doch bloß ein Kuss«, sagt er unglücklich.

			Zorn und Empörung rauschen mir heiß in die Kehle, bevor ich es aufhalten kann. Ich mache den Mund auf, aber er redet schnell weiter, bevor ich etwas sagen kann.

			»Ich weiß, schon kapiert. Wir sind uns nicht einig darin, was Betrügen genau ist. Ich finde nicht, dass das, was ich getan habe, wirklich Betrügen ist …«

			»Du hast mit jemand anderem geknutscht! Das ist nicht ›bloß ein Kuss‹, Case. Und das ist Betrügen.«

			»Es war bescheuert, okay? Ich gestehe vollkommen ein, dass ich Mist gebaut habe.«

			Das ist der gleiche Streit wie der, den wir im Juni hatten, nachdem er gebeichtet hatte, was er getan hatte. Der gleiche Streit, den wir immer wieder hatten, als er mich zurückzugewinnen versuchte. Ich habe die Nase voll davon.

			»Du willst, dass wir wieder zusammenkommen, aber gleichzeitig willst du nicht einmal zugeben, dass das, was du getan hast, Betrügen war.«

			»Es war ein Fehler.« Seine Züge werden angestrengt, als er meine unbeugsame Miene sieht. »In Ordnung. Ich habe dich betrogen. Okay? Ich habe dich betrogen, und ich habe es seitdem jeden Tag und jede Sekunde bereut. Ich war betrunken und ich hatte Schiss, weil das Ganze mit uns so ernst wurde, und da … hatte ich Schiss«, wiederholt er und lässt beschämt den Kopf hängen.

			Ich fühle mich unwohl, so vor ihm zu stehen, also gehe ich zur Couch und setze mich. Ich halte Abstand zu ihm, aber er dreht sich so, dass er mir zugewandt sitzt. Seine Beine sind so lang, dass einer seiner abgewetzten Sneakers meinen Fuß in der Socke streift.

			»Du hast gesagt, du würdest darüber nachdenken«, erinnert er mich leise. »Darüber, es noch mal zu versuchen.«

			Ich seufze müde. »Ich habe darüber nachgedacht. Aber wie ich dir letztes Mal geschrieben habe, will ich es nicht noch einmal versuchen.«

			Sein Gesicht wird traurig. Als er nach meiner Hand greift, lasse ich es zu. Er verschränkt seine Finger mit meinen. Seine Hand fühlt sich so vertraut an. Warm und trocken, mit harten Fingerkuppen.

			Er sieht mich flehend an. »Bitte. Ich will nur beweisen, dass ich hier keinen Scheiß mache oder Spielchen spiele. Ich habe einen Fehler gemacht, und das gebe ich zu. Aber das Einzige, was du genau jetzt wissen musst, das, was am meisten zählt, ist, dass ich dich liebe.«

			Das bringt mein Herz zum Flattern. Er hat keine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet hatte, dass er diese Worte sagt. Die ganzen anderthalb Jahre, die wir zusammen waren, um genau zu sein. Ich hatte mich sehr früh in Case verliebt, aber ich hatte mich gezwungen, es nicht zu früh zu sagen, weil ich befürchtete, ihn abzuschrecken. Und dann, als ich diese drei Worte endlich zum ersten Mal aussprach, hat er sie nicht erwidert. Klar, dann warf er plötzlich damit um sich, nachdem er eine andere geküsst hatte. Aber an dem Abend, als ich Ich liebe dich sagte, hat er eben nicht Ich liebe dich auch gesagt.

			Die Erinnerung verwandelt mein Herzflattern in ein tiefes Stechen.

			»Du bist skeptisch«, konstatiert Case und mustert mich.

			»Ich weiß nicht, was ich bin. Ich … kann dir keine Antworten geben. Wir haben uns getrennt.«

			Er nickt langsam. Fährt sich durch das goldblonde Haar und lenkt meine Aufmerksamkeit auf seine kräftige Kinnpartie. Jedes Mädchen würde nur einen Blick auf dieses perfekte Gesicht werfen und sich ihm an den Hals werfen und sagen Ja, natürlich nehme ich dich zurück!

			Aber ich bin nicht so schnell bereit, ihn wieder in mein Leben zu lassen. Nicht nach dem, was passiert ist.

			»Okay. Ich verstehe«, sagt Case nach langem Schweigen. »Dann will ich dich nicht länger aufhalten.«

			Schuldgefühle melden sich. Ich drücke seine Hand, bevor er sie wegziehen kann.

			»Hey«, beteuere ich. »Ich bin immer noch eine Freundin. Du weißt, falls du mich je brauchst, egal wann, musst du nur anrufen, ja?«

			»Ich weiß, und ich werde auch immer für dich da sein.« Er zieht mich hoch auf die Füße. »Na komm, ich sollte gehen. Und Whitney wartet auf dich.«

			An der Tür lässt Case meine Hand los und breitet die Arme aus. Und ich kann nicht widerstehen. Ich lasse mich von ihm umfangen, in einer Umarmung, die sich wie Zuhause anfühlt.

			Einen Moment lang bin ich versucht, den Kopf zu heben. Seine Lippen auf meine treffen zu lassen und mich einfach in seinem Kuss zu verlieren.

			Doch dann denke ich an seine Lippen auf denen einer anderen, und der Drang ist weg.
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			GIGI

			Ist es Carl?

			Früh am nächsten Morgen bin ich für einen Sololauf auf dem Eis und haue erst ab, als das Männerteam zu seinem zweiten Trainingstag auftaucht. Danach kann ich noch eine Runde Jogging reinquetschen, aber ich halte sie kurz, denn draußen ist es feuchter als erwartet. Auf dem Rückweg zum Wohnheim bekomme ich einen Anruf von meinem Zwillingsbruder, und schon bald jammert Wyatt mir die Ohren voll über unsere Mom, die auf den neuen Song, den er ihr geschickt hat, nicht angemessen begeistert reagiert hat. Ich vermute, ihr gefiel das Arrangement nicht, aber so wie er herumzetert, könnte man meinen, sie hätte ihm gesagt, dass er mit der Musik ganz aufhören und sich einen Job als Pharmaverkäufer suchen soll.

			Ich laufe langsamer und genieße es, den Campus ganz für mich allein zu haben. Wenn am Montag erst wieder die Kurse anfangen, geht es rund auf der Briar. Dann wimmelt es auf den gepflasterten Wegen von Studenten und Lehrkräften, und auf den gusseisernen Bänken drängen sich die Leute. Decken liegen auf dem Gras verteilt, während Studenten sich Frisbeescheiben und Footballs zuwerfen. Auch wenn sich das Wetter ändert, wird der Campus noch wunderschön sein. Eine Decke aus Schnee und Frost an den Bäumen. Ich liebe jede Jahreszeit in Neuengland. Der Ort hier liegt mir im Blut.

			Meinem Bruder auch, doch trotzdem hat Wyatt schon sein ganzes Leben lang Schwierigkeiten, still zu sitzen. Er war immer ein ernster Fall von Reiselust. Immer wieder hat er unseren Dad zu epischen Ausflügen außerhalb der Saison überredet. Surfen und Seilrutschen in Costa Rica. Wandern in Südamerika. Sporttauchen auf den Malediven. Er und Dad stehen sich total nahe, aber – so sehr er es auch abstreitet – eigentlich ist Wyatt ein absolutes Muttersöhnchen.

			Deshalb lache ich und falle ihm mitten in seiner Tirade ins Wort. »Okay, können wir einfach mit der falschen Empörung aufhören? Wir wissen doch beide, dass du am Ende tun wirst, was sie vorschlägt.«

			»Das stimmt nicht«, widerspricht er.

			»Wirklich? Dann wirst du also die Bridge des Songs nicht anpassen?«

			»Wenn ich die Bridge tatsächlich anpasse, dann weil ich das Gefühl habe, dass ich es tun sollte, nicht weil Mom es gesagt hat.«

			»Hm-hm. Klar. Rede dir das nur ein, Champ.« Ich hüstle das nächste Wort: »Muttersöhnchen.«

			»Ich bin kein Muttersöhnchen.« Die Empörung ist zurück.

			»Ist dein Profilbild nicht ein Foto von dir und Mom?«

			»Ja, von den Grammys«, knurrt er. »Wer würde ein Foto von sich bei den Grammys nicht nehmen?«

			Ich nicht. Aber das liegt auch daran, dass ich kein Interesse daran habe, mich in ein schickes Kleid zu werfen und bei einer Verleihung ablichten zu lassen. Ich hätte letztes Jahr mit ihnen zu der Verleihung gehen können – Mom hat ein Album für ein neues Indie-Rocktrio geschrieben, das für mehrere Grammys nominiert wurde –, aber das ist mehr Wyatts Szene als meine.

			»Egal. Ich kann offensichtlich mit keinerlei Unterstützung von meiner geliebten Schwester rechnen.«

			»Geliebt«, wiederhole ich schnaubend. »Das ist stark.«

			Ich erreiche die Tür von Hartford House und bleibe stehen, um einen aufgegangen Schnürsenkel zu binden.

			»Auf jeden Fall muss ich jetzt aufhören«, sage ich ihm, nachdem ich wieder aufgestanden bin. »Ich habe eine Menge Pläne heute.«

			»Bis später, Verräterin.«

			Nicht lange danach bin ich unterwegs und fahre in die Stadt zu meiner besten Freundin, um den sonnigen, feuchten Morgen zu nutzen.

			Diana wohnt in einem neuen Apartmentkomplex mit Namen Meadow Hill – ein unpassender Name, denn er befindet sich weder auf einer Wiese noch auf einem Hügel. Hastings, Massachusetts, besteht hauptsächlich aus ebenen Wohnstraßen, kleinen Parks und Waldwegen. Aber diese neue Entwicklung im Wohnungsbau gefällt mir. Balkone mit weißen Geländern überblicken einen kunstvoll gestalteten Garten mit einem riesigen Pool und reihenweise Klubsesseln mit rot-weiß gestreiften Schirmen. Es ist himmlisch.

			Ihre Stimme krächzt nicht aus der Sprechanlage außerhalb der Lobby. Stattdessen höre ich sie von ihrem Balkon aus.

			Ich blicke auf und sehe, dass sie mir zuwinkt. »Bleib unten! Ich komme zu dir! Wir sehen uns am Pool!«

			Ich hänge mir meine übergroße Tasche über die andere Schulter und folge einem von Blumen gesäumten Weg in den hinteren Bereich des Grundstücks. Ich bin schockiert, als ich sehe, dass der Poolbereich vollkommen leer ist. Nicht eine Menschenseele hier.

			Diana stürmt in Jeansshorts und leuchtend pinkem Bikinitop zur Hintertür heraus. Ihr platinblondes Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, der hin und her schwingt, als sie zu mir läuft.

			Wenn es ein Wort gibt, mit dem man Diana Dixon beschreiben kann, dann Feuerwerk. Sie ist nur knapp über einen Meter fünfzig groß, hat aber erschreckend viel Energie, ein Talent für Dramatik und absolute und totale Lebenslust. Sie ist einer meiner liebsten Menschen auf der Welt.

			»Wo sind denn alle?«, frage ich, als sie mich erreicht, und deute auf den leeren Pool. »Wieso nutzt niemand dieses sonnige Wetter?«

			»Die Leute haben Jobs, Gigi. Nicht alle können Ladys des Müßiggangs sein, so wie du und ich.«

			Daraufhin muss ich lachen. Sie hat recht. Ich vergesse ständig, dass das hier ja keine Collegeunterkunft ist. Hier wohnen echte Erwachsene. Tatsächlich ist Diana die jüngste Mieterin hier.

			Im ersten Jahr wohnte sie mit mir und Mya in einem Apartment für drei, doch am Ende des zweiten Semesters starb ihre Tante und hinterließ Diana dieses Apartment. Ich war enttäuscht, sie gehen zu sehen, aber ganz ehrlich: Ich werfe ihr nicht vor, dass sie aus dem Wohnheim entflohen ist. Jetzt ist sie Wohnungseigentümerin, mit ihrem eigenen Privatbereich und einer Hypothek, die vollständig aus dem Nachlass ihrer verstorbenen Tante bezahlt wird.

			Ich vermute, ich hätte in einer ähnlichen Position sein können – meine Eltern hatten angeboten, ein Apartment abseits des Campus für mich zu mieten oder zu kaufen, als ich an der Briar anfing. Doch der Gedanke gefiel mir nicht recht. Sie zahlen schon meine Studiengebühren. Ich habe auf ein Stipendium verzichtet, weil es sich falsch anfühlte, jemandem, der sich eine Ivy-League-Uni vielleicht nicht leisten kann, eine Chance wegzunehmen, während ich aus einer reichen Familie komme.

			Umgekehrt will ich auch keine Extrawurst dank meiner reichen Eltern. Ein Wohnheimplatz ist günstiger als eine Bleibe abseits vom Campus, weil alles inbegriffen ist. Wenn meine Eltern also schon mein ganzes Collegeleben finanzieren, fühle ich mich besser, wenn ich nicht mehr Geld von ihnen annehme als nötig.

			»Ich hoffe, du hast Sonnencreme mitgebracht, denn ich habe nichts mehr.«

			Ich zupfe an einer Ecke meiner Tasche. »Ich habe alles dabei, Babe.«

			»Wie immer.«

			Wir legen unsere Handtücher auf zwei Liegestühle. Ich habe Sonnenspray mitgebracht, also wechseln wir uns ab und sprühen uns ein, während die Sonne auf unsere Köpfe niederbrennt.

			»Wie war das Cheertraining heute Morgen?«, frage ich. »Ist diese Neue immer noch scharf auf deinen Job?«

			Diana ist Flyer im Cheerleaderteam. Das Mädchen an der Spitze – oder zumindest war sie das letztes Jahr, als sie Zweite bei den nationalen Meisterschaften wurden. Gestern hat sie mir geschrieben, dass sie sich Sorgen macht, sie könnte diese Position an so ein Energiebündel aus dem ersten Jahr verlieren, dessen Highschoolteam die letzten vier nationalen Highschoolmeisterschaften gewonnen hat.

			»Margo? Kein Thema mehr«, erklärt Diana schlicht. Ihr Blick verrät eher Bedauern als Erleichterung. »Sie hat sich beim Training heute Morgen einen Kreuzbandriss zugezogen. Unsere Trainerin sagt, sie fällt das ganze Jahr aus.«

			Ich gebe einen bestürzten Pfiff von mir. »Mist. Das ist brutal.«

			Verletzungen gehören im Studentensport dazu, aber manchmal vergisst man so leicht, wie unbeständig der menschliche Körper sein kann. In der einen Minute wetteifert man noch um die Position an der Spitze und in der nächsten ist man für eine ganze Cheersaison außer Gefecht.

			»Ja, ich fühle mit ihr.«

			Ich schlüpfe aus meinen Sandalen, schnappe mir meine Flasche Wasser und setze mich an den Rand der Betonterrasse des Pools. Das Wasser ist wärmer als erwartet, als ich die Füße eintauche.

			Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Datest du immer noch diese zwei Typen?«

			Diana lässt ihre Flipflops stehen und kommt zu mir. »Oh, Plot-Twist: Inzwischen sind es drei.«

			»Du meine Güte. Bei dem Multitasking bekäme ich Ausschlag.«

			Sie gibt ein übertriebenes Seufzen von sich. »Ja. So langsam wird es ein bisschen viel. Du musst mir bei der Entscheidung helfen, welchen ich nehmen soll.«

			»Können wir sie nicht alle daten?«

			»Haben wir ja! Die letzten Wochen über habe ich versucht, es von zwei auf einen zu beschränken, und stattdessen endet es damit, dass noch einer auf der Liste landet! Aber so langsam möchte ich gern mal nackte Tatsachen sehen, also wird es Zeit, sich zu entscheiden. Ich kann meine Blume nur einem von ihnen schenken.«

			Ich verschlucke mich an meinem Wasser. »Oh ja, deine kostbare Blume.«

			Diana ist keine Jungfrau, aber sie ist absolut wählerisch, mit wem sie schläft. Außerdem bringt sie mich gern zum Lachen, indem sie die absurdesten Ausdrücke für Sex und Körperteile benutzt.

			In ihren grünen Augen tanzt Belustigung. »Auf jeden Fall brauche ich deine Hilfe. Hilf mir bei der Entscheidung.«

			»In Ordnung, lass hören. Der eine ist der Typ aus deinem Team, richtig? Der Stunttyp. Wie hieß der noch gleich? Eigentlich kann ich mich bei keinem mehr an den Namen erinnern. Wow. Mein Gedächtnis ist echt schlecht.«

			»Nein, ich werde dich nicht daran erinnern. Ich will dich nicht beeinflussen. Weil, der dritte Typ hat einen echt üblen Namen.«

			»Welchen! Wie heißt er? Bitte, sag schon. Ist es Roger? Biff? Ist es Carl?«

			»Ich sage ihn dir am Schluss. Wenn du dich entschieden hast.«

			»Du bist echt ein Plagegeist. Okay. Verehrer A. Der Cheerleader.«

			Sie nickt. »Er ist echt athletisch. So hingebungsvoll. Echt witzig. Großspurig, aber nicht arrogant. Reichlich Sexappeal. Das einzige Contra ist, dass er alles singt.«

			»Im Sinne von er singt viele Songs?«

			»Nein.« Sie stöhnt. »Er singt alles. So was wie ›ich kau-ooh nuhun einen Kaaauuuugummiiiii!«

			Bei ihrer musikalischen Darbietung kippe ich vor Lachen aus den Socken. »Oh mein Gott. Ich liebe ihn.«

			»Das ist echt eins der unerträglichsten Dinge, die ich je erlebt habe. Verehrer B ist ein richtiger Musiker, und der singt nicht annähernd so viel.«

			»Oh, an den Musiker erinnere ich mich. Er hat doch diesen Song für dich geschrieben und dabei versucht, Diana mit Banana zu reimen.« Ich schüttle entschieden den Kopf. »Kein Liebeslied sollte das Wort Banana enthalten. Außerdem kommt deine Familie aus Savannah. Voll die verpasste Chance.«

			»Im Reimen ist er nicht der Größte«, räumt sie ein. »Und er ist auch nicht besonders witzig. Er kapiert meine Witze nicht, und er ist voll intensiv.«

			»Die Intensität ist so ein Musikerding.«

			»Ich weiß, aber ich mag es, wenn ein Typ Sinn für Humor hat.«

			»Ist Verehrer C denn witzig?«

			»Oh mein Gott, ja. Und er ist irgendwie bekloppt. Studiert Physik. Er ist echt klug, aber nicht herablassend. Total süß. Nicht mein üblicher Typ, aber letzte Woche sind wir im Coffee Hut aufeinandergestoßen, und ich fühlte mich ganz seltsam zu ihm hingezogen.«

			»Contras?«

			»Irgendwie unsicher. Er fragt mich ständig nach meinen Ex-Freunden, aber wenn ich auf eine seiner Fragen antworte, wird er sauer.«

			»Das ist nervig, aber wenigstens singt er seine Fragen nicht.«

			»Sehr guter Punkt. Oh, und er ist etwas älter«, offenbart sie.

			»Wie viel älter?«

			»Sechs Jahre. Er ist sechsundzwanzig und macht gerade seinen Master.«

			Ich mache spitze Lippen und denke nach. »In Ordnung. Auf Grundlage der verfügbaren Daten schwanke ich zwischen Verehrer A und C. Ich vermute, alles hängt davon ab, ob du einen großspurigen Cheerleader oder einen süßen Akademiker willst. Wenn ich du wäre, würde ich es wahrscheinlich mit dem Akademiker versuchen. Wäre ein netter Tempowechsel für dich. Und ich wette, er ist gut im Bett. Ich habe da so ein Gefühl.«

			»Faszinierend. In Ordnung. Entscheidung getroffen! Verehrer C macht das Rennen.«

			Daraufhin rutscht sie von der Terrasse in den Pool. Sie taucht sofort mit dem Kopf unter Wasser, bevor sie wieder auftaucht und ihren Pferdeschwanz schüttelt wie ein nasser Hund. Ich werde vollgespritzt und fange an zu lachen.

			»Du bist böse«, sage ich vorwurfsvoll, aber die kühlen Tropfen fühlen sich wirklich gut auf meinem Gesicht an. Ach egal. Ich richte die Schnüre an meinem Bikinihöschen und springe auch ins Wasser.

			Es ist himmlisch. Kalt und erfrischend, ein nettes Gegenmittel gegen die zunehmende Luftfeuchtigkeit und die erbarmungslose Sonne.

			Ich treibe eine Weile auf dem Rücken, bevor mir etwas ganz Wichtiges wieder einfällt. »Hey, Moment, wie heißt Verehrer C denn jetzt? Raus damit.«

			Diana macht einen Butterfly-Schwimmzug zu mir. Verzögerungstaktik.

			»Ist es Carl?«

			Sie gibt ein geschlagenes Seufzen von sich. »Percival.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Und er ist erst sechsundzwanzig? Was für Eltern tun ihrem Kind so etwas an? Lässt er sich wenigstens Percy nennen?«

			»Er mag Percy nicht, aber vielleicht kann ich ihn mürbe machen.« Sie lässt sich neben mir im Wasser treiben und lacht in sich hinein. »Weißt du was? Ist mir sogar egal. Ich mag Percival. Er ist derjenige, den ich will.«

			Wir verbringen die nächste Stunde im Pool, lassen uns treiben, treten Wasser und plaudern über Belangloses. Danach liegen wir noch eine Stunde in der Sonne, bis es zu schwierig wird, meinen knurrenden Magen zu ignorieren.

			»Himmel, G, halt dieses Ding im Zaum.« Diana sieht mich an und grinst.

			»Ich kann nichts dagegen tun. Ich bin am Verhungern.«

			»Willst du Essen bestellen?«

			»Geht nicht. Ich treffe mich mit Will in der Stadt. Genau genommen …« Ich setze mich auf und greife in meine Tasche, um nach meinem Handy zu kramen. »Ich muss nachsehen, wie spät es ist.«

			»Du weißt, wie ich über diese Sache mit Will denke«, meint Diana tadelnd. »Du hast kein Recht, mit den Freunden deines Ex-Freundes abzuhängen.«

			»Er war zuerst mein Freund.« Ich schaue auf das Display. »Mist. Es ist fast eins. Ich muss bald los. Willst du mit?«

			»Nein. Ich will noch einen Teil der Choreografie durchgehen, die wir heute Früh beim Training geübt haben. Aber du solltest heute Abend vorbeikommen. Da gibt es diesen neuen Reality-TV-Sender, der hat ein paar neue Shows im Sendeplan, und ein paar von denen sind völlig bekloppt. Es ist irre.«

			»Oh mein Gott, hast du Fling or Forever gesehen? Meine Mom und ich sind ganz besessen davon.«

			»Ja«, platzt sie heraus, und dann debattieren wir etwa fünfzehn Minuten über die beste, aber auch schlechteste Datingshow auf dem Planeten. Die Art Suchtmittel, bei der man sich schlecht fühlt, wenn einem bewusst wird, dass man zehn Stunden seines Lebens daran verschwendet hat.

			Schließlich muss ich uns bremsen, damit ich reingehen und mich zum Mittagessen umziehen kann.

			Diana ist nicht die Einzige, die mich dafür tadelt, dass ich mit Case’ Freunden in Kontakt bleibe. Das habe ich schon von fast allen in meinem Leben gehört, und ihre Warnungen rühren sich leise in meinem Hinterkopf, als ich ins Sue’s gehe, das Restaurant, in dem ich mich mit Will Larsen treffe.

			Zu meiner Verteidigung: Ich war wirklich schon lange mit Will befreundet, bevor ich anfing, Case zu daten. Er ist gebürtiger Bostoner wie ich, und wir waren auf derselben Highschool. Wir waren auch einige Male miteinander aus, bevor uns klar wurde, dass man kaum zwei platonischere Menschen finden kann als uns. Im Sinne von: null Chemie.

			Will ist derjenige, der mich im ersten Jahr Case vorgestellt hat, und auch derjenige, der mich zu einem Date mit ihm überredet hat. Da ich schon mein ganzes Leben Hockey spiele, habe ich mich immer davor gescheut, einen Hockeyspieler zu daten. Hauptsächlich deshalb, weil ich weiß, wie die so sind.

			Im Sinne von notorische Fuckboys.

			Hmm, also eigentlich, wenn man so darüber nachdenkt … ist das alles Wills Schuld.

			»Hey«, begrüße ich ihn und umarme ihn, als er vom Tisch aufsteht.

			Er drückt mir einen Kuss auf die Wange und lässt sein perfektes Lächeln aufblitzen. Will hat diesen Junge-von-nebenan-Look, dem Frauen nicht widerstehen können.

			»Hey. Schau mal«, meint er und hält eine laminierte Seite hoch. »Neue Speisekarten.«

			»Schockierend.« Der Laden gestaltet etwa einmal im Monat seine Speisekarte neu. Es ist, als ob die Eigentümer sich nicht entscheiden könnten, was für ein Restaurant sie sein wollen.

			»Sie haben diese ganzen selbst kreierten Sandwiches rausgenommen«, erklärt Will. »Ich bin enttäuscht. Ich mochte die.«

			»Oh, die waren toll.« Ich überfliege die neue Speisekarte und runzle die Stirn. »Jetzt steht da eine Menge Sushi. Das finde ich alarmierend.«

			Will kichert. »Vielleicht können sie sich umbenennen in Sue’s Sushi.«

			»Nein, es sollte Sue’s Super Sushi Shop heißen. Sag das fünf Mal.«

			»Und dann könnten sie damit anfangen, Suppe zu servieren, und sich umbenennen in Sue’s Super Sushi and Soup Shop.«

			»Oh, noch besser.«

			Wir gehen weiter die Optionen auf der Speisekarte durch. Irgendwie tun mir die Inhaber leid. Seit ihrer Eröffnung vor zwei Jahren halten sie sich mühsam über Wasser. Della’s Diner, ihr größter Konkurrent, hat dagegen immer eine Warteschlange bis zur Tür hinaus. Aber Della’s gibt es auch schon ewig, ein beliebter Treffpunkt in der Stadt. Meine Mom hat dort gekellnert, als sie auf der Briar war.

			Will und ich entscheiden uns für Burger und Pommes, denn das erscheint uns sicherer, als Sushi in einem Laden zu bestellen, der sich erst letzte Woche noch als Laden mit Ganztagsfrühstück bezeichnet hat.

			»Nächste Woche hast du dieses Benefizspiel, richtig?«, fragt Will, während wir auf unser Essen warten.

			Ich nicke. »Donnerstag. Willst du hin und uns anfeuern?«

			»Wenn ich nicht zu müde vom Trainingslager bin, auf jeden Fall.«

			»Wie geht das neue Team so zusammen?«

			»Oh, perfekt. Du weißt schon, wie Öl und Wasser. Perfekte Mischung.«

			Ich lache. »So schlimm?«

			»Schlimmer. Diese Eastwoods haben alle einen riesigen Komplex.«

			»Oh ja, ich bin mir sicher, dass das nur auf einer Seite so ist«, sage ich trocken.

			Will schüttelt stur den Kopf. »Ich meine ja nur, die sind in unserem Haus. Sie könnten es sich schon leisten, netter zu sein.«

			»Siehst du, das ist das Problem. Du nennst es euer Haus. So als würden sie nicht hierhergehören.«

			»Na ja, sie gehören wirklich nicht hierher«, grummelt er. Aber jetzt grinst er ein wenig reuevoll. »Kapiert. Vielleicht ist das nicht nur auf einer Seite so. Aber auf jeden Fall, ja, das Training geht erst den zweiten Tag, und alle sind drauf und dran, sich gegenseitig umzubringen. Keine Chance, dass wir es diese Saison auch nur in die Playoffs schaffen, geschweige denn bis an die Spitze.«

			Ich strecke die Hand aus und tätschle seinen Arm. »Keine Sorge. Zumindest ein Briar-Hockeyprogramm wird dieses Jahr die Frozen Four gewinnen. Die Frauen erledigen das für euch, Sweetie.«

			»Oh, vielen Dank auch.«

			Die Kellnerin kommt mit unseren Getränken, und Will trinkt einen großen Schluck von seiner Cola, bevor er die Bombe platzen lässt.

			»Miller will wechseln.«

			»Was? Seit wann?«

			Miller Shulick ist ein weiterer Briar-Spieler, und ein verdammt guter dazu, der letztes Jahr in der zweiten Reihe gespielt hat. Und er ist ein echt netter Kerl. Sein einziger Makel ist, dass er ein enger Freund von Jordan Trager ist.

			»Seit heute Morgen«, erzählt Will düster. »Der Trainer hat ihm einen Platz bei Minnesota Duluth gesichert.«

			»Das ist ein gutes Programm.«

			»Ja. Für ihn ist es ein Wechsel von den Top Ten hier in die Top Drei dort. Definitiv ein Upgrade. Es ist nur enttäuschend, ihn gehen zu sehen. Wir schmeißen Freitagabend eine Party für ihn. Barbecue, Alk. Vielleicht um die Feuergrube sitzen. Bist du dabei?«

			»Klar, sicher.« Ich mag Miller. Und ich bin traurig, dass er geht. »Das ist enttäuschend. Wieso kann nicht Trager derjenige sein, der wechselt?«

			»Weil wir schöne Dinge nicht haben können.«

			Ich schnaube. Nicht einmal Jordans Teamkameraden können ihn ausstehen.

			»Auf jeden Fall, erzähl deinen Mädchen von der Party für Miller. Je mehr, desto besser. Ist Mya schon zurück von wo auch immer sie hingejettet ist?«

			Meine Mitbewohnerin Mya ist meine andere beste Freundin an der Schule. Ihr Dad ist der Botschafter auf Malta und ihre Mom ist Erbin eines Versandimperiums, also verbringt Mya ihre Sommer sonnenbadend auf Yachten im Mittelmeer oder in schicken Villen in ganz Europa. Was witzig ist, denn während ihre Eltern total versnobt sind, ist sie der am wenigsten angeberische Mensch, dem man je begegnen kann.

			»Du kennst sie, sie taucht erst einen Tag vor Beginn der Kurse auf. Aber Diana ist in der Stadt.«

			»Cool. Bring sie mit.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wollt ihr auch welche von den neuen Jungs einladen?«

			»Was zum Teufel denkst du denn?«

			»Das interpretiere ich als ein Nein.«

			»Natürlich ist das ein Nein. Das würde noch Salz in Millers Wunden streuen.«

			Die Kellnerin kommt mit unserem Essen. Wir bedanken uns, und dann beißt Will in seinen Cheeseburger und kaut eine gefühlte Ewigkeit.

			Als er wieder etwas sagt, wird mir klar, dass er versucht hat, die ungezwungenste Möglichkeit zu finden, seine nächste Frage zu stellen.

			»Also, was läuft da mit dir und CC?«

			Sein Versuch, ungezwungen zu sein, scheitert furchtbar.

			Lachend stecke ich mir eine Pommes in den Mund. »Und da ist es.«

			»Was?«

			»Das Case-Verhör. Was, denkst du, ich habe wirklich geglaubt, dass du mich einfach nur so angerufen und zum Mittagessen eingeladen hast?«

			»Wir gehen doch ständig zusammen zum Mittagessen«, protestiert Will.

			»Sicher, aber dieses spezielle Mittagessen findet rein zufällig an dem Tag statt, nachdem ich Case gesagt habe, dass wir nicht wieder zusammenkommen? Sehr verdächtig.«

			»Reiner Zufall.« Er zwinkert mir zu.

			»Hm-hm. Da bin ich sicher.«

			»Ich schwöre.«

			Er beißt wieder in seinen Burger und kaut wieder extra langsam. Er mustert mich und wartet darauf, dass ich das Schweigen breche. Aber ich tue es nicht. Ich kaue nur an meinen Pommes und tue so, als würde ich seine wachsende Ungeduld nicht bemerken.

			»Okay, du musst mir irgendwas geben«, platzt er dann heraus. »Was zum Teufel soll ich meinem Kumpel sagen?«

			»Ha, ich wusste es! Er hat dich total dazu angestiftet.«

			»Komm schon, du weißt, dass es ihm leidtut, G. Er fühlt sich total beschissen wegen allem.«

			Ich schlucke meinen wachsenden Ärger hinunter. »Ich weiß, dass du dich nur um ihn kümmern willst, aber können wir bitte das Thema wechseln?«

			Ich suche auf dem Tisch nach Ketchup und erkenne, dass die Kellnerin vergessen hat, welchen zu bringen. Aber ich versuche nicht, ihr zu winken, sondern nutze stattdessen den perfekten Ausweg aus diesem Gespräch.

			Ich stehe auf. »Ich hole eben Ketchup von der Theke.«

			Ich bin so darauf konzentriert, Distanz zwischen mich und Wills Fragen zu bringen, dass ich nicht auf meine Umgebung achte. Mit schnellen Schritten erreiche ich die Theke – und stoße mit keinem Geringeren zusammen als Luke Ryder.
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			RYDER

			Carma mit C

			Garrett Grahams Tochter ist heiß. Sie war schon heiß, als ich ihr vor sechs Jahren begegnet bin, und jetzt ist sie noch heißer. Ihre Augen werden groß nach ihrem Zusammenstoß mit mir. Große graue Augen, die an einen bewölkten Himmel erinnern. Aber nicht trübe oder unscheinbar. Ihre Augen sind lebhaft, als würde dieser Himmel knistern vor elektrischer Spannung, in Vorahnung eines Gewitters.

			Ihr langes braunes Haar ist zu einem seitlichen Zopf geflochten, der über eine schlanke Schulter fällt. Sie schiebt sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hat. Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hat, schenkt sie mir ein halbes Lächeln.

			»Hey«, sagt sie.

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis du genug Mut aufbringst, um mit mir zu reden.«

			Gigi sieht mich genervt an. »Ich musste keinen Mut sammeln. Ich hatte nur keine Gelegenheit bisher.«

			Blödsinn. Wir sind heute Morgen im Korridor vor den Umkleiden aneinander vorbeigegangen, und da hat sie mich kaum zur Kenntnis genommen. Zugegeben, sie war mit einem ihrer Trainer da, aber sie hat mich voll gesehen. Außerdem finde ich es interessant, dass Gigi immer noch zu unchristlichen Zeiten aufwacht, um ihre eigenen privaten Übungen zu laufen, obwohl der Trainingsplan des Frauenteams noch gar nicht feststeht. Bei dem Trainingscamp, bei dem sie ihren Vater unterstützt hat, hat sie das auch gemacht.

			»Auf jeden Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass ich heute in der Halle Hi zu dir gesagt habe«, meint sie.

			»Du hast genickt.«

			»Das ist dasselbe wie Hi.«

			»Wirklich?«, spotte ich.

			»Keine Ahnung.« Sie klingt genervt. »Wieso interessiert es dich so sehr, ob ich dich angemessen grüße?«

			»Es interessiert mich nicht im Geringsten.«

			»Wieso hast du dann davon angefangen?«

			»Das bereue ich inzwischen schon.«

			Sie starrt mich an. »Ich hatte ganz vergessen, wie magisch deine Persönlichkeit ist.«

			Seufzend marschiere ich an das andere Ende der Theke, wo ich auf mein Essen warten soll. Ich bin dabei, Essen zum Mitnehmen für mich und die Jungs zu holen. Wir hätten es uns auch liefern lassen können, aber es ist ein schöner Tag, also habe ich beschlossen, zu laufen. Also, ursprünglich wollte ich fahren, aber in letzter Zeit gibt mein Jeep recht besorgniserregende Klappergeräusche von sich. Er pfiff schon auf Eastwood aus dem letzten Loch, aber irgendwann auf der zweistündigen Fahrt nach Hastings beschloss er noch dazu, dass ihm nicht nach Beschleunigen zumute ist, wenn ich den Gang wechsle. Ich schwöre bei Gott, wenn das Getriebe schlappmacht, bin ich echt sauer. Ich kann es mir gerade nicht leisten, das reparieren zu lassen.

			Gigi bittet bei dem Teenagermädchen an der Theke um eine Flasche Ketchup. Während sie wartet, schaut sie zu mir herüber. »Wie ich höre, läuft es nicht so gut im Training.«

			Ich grinse. »Für mich läuft es ganz gut. Ich bin Co-Captain.«

			»Co-Captain eines Trümmerhaufens von Team. Beeindruckend.« Sie lächelt zuckersüß.

			»Bitte sehr, Süße.« Das Mädchen kommt wieder und reicht Gigi eine Ketchupflasche aus Glas.

			»Danke.« Sie wirft mir wieder einen Blick zu. »Wunderbares Gespräch mit dir, wie immer, Ballkönig.«

			»Gisele.«

			Sie schlendert zurück an ihren Tisch, und ich kann nicht anders, als sie abzuchecken. Sie trägt Jeansshorts, die sich um einen runden Hintern schmiegen. Die Jeans ist ausgefranst, und weißblaue Fäden kitzeln ihre festen, gebräunten Beine. Sie ist keine große Frau, vielleicht einen Meter fünfundsechzig, aber in diesen winzigen Shorts wirken ihre Beine endlos. Und sie sind muskulös und wohlgeformt, ein Zeugnis für ihr Training. Dass sie Hockey spielt, ist sexy. Weibliche Athleten sind echt scharf.

			Doch das Aufflackern von Begehren verpufft, als ich sehe, mit wem sie am Tisch sitzt.

			Ich kenne noch immer nicht die Namen jedes einzelnen Briar-Spielers, aber die der guten kenne ich durchaus. Will Larsen ist einer von ihnen. Und ich vermute, in Sachen Mistkerle ist er nicht so schlimm wie seine Teamkameraden.

			»Bestellung für Ryder?«

			Ein Mann mit einer weißen Schürze taucht auf und hält mir zwei Tüten hin.

			»Danke«, sage ich und nehme die Tüten.

			Ich bin gerade auf dem Weg hinaus, als mein Handy summt. Ein Anruf. Ich hole es aus der hinteren Tasche meiner Cargoshorts. Es ist eine Nummer, die ich nicht kenne, also lasse ich den Anruf auf die Mailbox gehen.

			Der Rückweg führt mich durch die Main Street und eine Reihe idyllischer, gepflegter Parks. Hastings ist ein Riesenfortschritt gegenüber Eastwood. Meine vorherige Stadt war sehr industriell geprägt, mit einer Menge Einkaufsstraßen und nichts, was allzu aufregend anzusehen gewesen wäre. Hastings dagegen ähnelt einer Stadt auf einer alten Postkarte. Straßenlaternen mit Gasbeleuchtung und alte Bäume säumen die Straßen, und quer über die Main Street hängen Lichterketten und Banner, die für ein Sommerjazzfestival werben, das vor Kurzem zu Ende gegangen ist. Die Ladenfronten sind blitzsauber, die Hauptstraße ist voll mit kleinen Läden und Boutiquen, Coffee Shops und einer Handvoll Bars und Restaurants.

			Ich marschiere über einen gewundenen Pfad, vorbei an einem hölzernen Pavillon und komme dann aus dem Park auf einen Gehweg. Dann fällt mir auf, dass der Anrufer eine Nachricht hinterlassen hat, also tippe ich mein Passwort ein, um sie abzuhören.

			»Hallo, diese Nachricht ist für Luke Ryder. Hier ist Peter Greene vom Büro des Staatsanwalts von Maricopa County. Ich rufe wegen der Bewährungsanhörung Ihres Vaters an. Wenn Sie mich baldmöglichst zurückrufen könnten …«

			Ich lösche die Nachricht, noch bevor er überhaupt seine Telefonnummer fertig aufgesagt hat.

			Oh ja. Pfeif drauf.

			Ich gehe schneller, vorbei an einer Frau mit Kinderwagen. Sie wirft mir nur einen kurzen Blick zu und zieht dann den Kopf ein. Ich trage Cargoshorts und ein T-Shirt, also nichts annähernd Angsteinflößendes. Aber vielleicht ist es ja mein Gesichtsausdruck nach dem Wort Bewährungsanhörung, der ihr Angst macht.

			Als ich nach Hause komme, ist Shane noch genau da, wo ich ihn zurückgelassen habe. Er mäht den Rasen, oben ohne. Auf der anderen Straßenseite versammeln sich ein paar Mädchen auf ihrer Veranda und tun so, als würden sie sich zwanglos unterhalten, aber ihre Blicke sind auf Shanes schweißglitzernde Muskeln fixiert. Ich wette jeden Dollar, den ich diesen Sommer auf dem Bau verdient habe, dass eins dieser Mädchen heute Abend bei uns ist. Oder alle, falls Beckett beschließt, sich hier draußen blicken zu lassen.

			Manchmal wird das Zusammenleben mit Beckett ein bisschen laut. Wenn jemand ständig beim Sex mit dem Bett an die Wand rumpelt, hält einen das oft wach. Shane ist leiser mit seinen Eroberungen, aber er hat durchaus welche. Jetzt als Single sogar ziemlich häufig.

			»Oh, prima ich bin am Verhungern.« Shane macht den Rasenmäher aus und kommt zu mir.

			Wir lassen seinen Fanclub hinter uns und gehen hinein, wo Beckett gerade die Spülmaschine in der Küche einräumt. Shane holt Teller aus dem Schrank, während ich die Tüten mit dem Essen öffne.

			»Hey, also, ich habe ein paar Nachbarinnen eingeladen«, meint Beckett.

			Ich unterdrücke ein Schnauben. Natürlich hat er das. Verrückt von mir, zu denken, dass er die Mädels gegenüber nicht schon angemacht hätte.

			Wie sich herausstellt, sind die drei Mädels, die später an unserer Tür klingeln, alle Schwesternschülerinnen, was zu einem Haufen sehr unlustiger Doktor-und-Schwester-Witze von Beckett führt. Trotzdem nehmen ihm die Mädchen das Ganze ab, weil Beckett nun einmal so auf Frauen wirkt.

			Aber eine von ihnen hat mich ins Visier genommen. Ihr Name ist Carma – mit C, wie sie uns unbedingt mitteilen muss –, ein großes, hübsches Mädchen mit schulterlangen schwarzen Locken und unverfrorener Begierde in den dunklen Augen. Sie ist auf mich fixiert, seit sie das Haus betreten hat, flirtet auf Teufel komm raus und lässt ihren Charme spielen. Zuerst bin ich irgendwie gleichgültig und nicke nur immer wieder mal, aber zwei Bier später stelle ich fest, dass ich für ihre Annäherungsversuche empfänglich bin.

			Als sie sich ganz nahe zu mir lehnt und mir ins Ohr flüstert: »Willst du nach oben gehen?«, kann ich nicht abstreiten, dass das Angebot verlockend ist.

			Das letzte Mal, dass ich Sex hatte, ist einen Monat her, als ich Beckett übers Wochenende in Indianapolis besucht habe. Wir gingen in ein paar Bars, und am Ende ging ich mit einer heißen Barkeeperin in den Zwanzigern nach Hause. War eine spaßige Nacht.

			Aber in dem Monat seitdem musste ich uns ein Haus in Hastings suchen, zwölf Stunden am Tag auf einer Baustelle arbeiten, und jetzt auch noch dieses katastrophale Trainingslager.

			Soll heißen: Mein Schwanz kann absolut ein paar Streicheleinheiten gebrauchen.

			Also stelle ich mein Bier auf den Küchentresen und zucke mit den Schultern. »Gehen wir.«
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			Kein Abschiedskuss?

			Ich habe meinen Wecker nicht gehört.

			Verdammter Mist.

			Ich jage aus dem Bett wie eine Rakete und ziehe dabei die halbe Bettdecke mit. Carma quengelt kurz im Schlaf wegen des Wärmeverlusts. Ihre nackten Beine und ihr pinkes Höschen liegen jetzt frei, also rollt sie sich zusammen und zieht die Knie hoch.

			Normalerweise lasse ich keine bei mir übernachten, vor allem nicht während der Saison, aber gestern Abend waren wir beide ziemlich erschöpft, und ich fühlte mich nicht wohl damit, ihr zu sagen, dass sie nicht hier schlafen könne. Ich habe natürlich deutlich gemacht, dass ich um sechs aufstehen muss, aber Carma hat nur mit den Achseln gezuckt. Sie meinte, falls sie noch schlafe, wenn ich aufstehe, solle ich sie nicht wecken, sondern nur abschließen, und sie würde dann durch die Hintertür abhauen.

			Ich renne ins Badezimmer und frage mich, wie zum Teufel ich es geschafft habe, den Wecker zu überhören. Seit ich auf Briar bin, stelle ich meinen Wecker immer auf sechs Uhr, damit ich um sieben auf dem Eis bin. Ich gehe immer früh zum Training, auch wenn das Training eigentlich erst um neun anfängt. Carma und ich waren gar nicht so lange auf. Wir gingen gegen Mitternacht schlafen.

			Im Moment bin ich echt sauer auf mich. Die Fahrt zum Campus dauert fünfzehn Minuten. Mir bleibt nicht einmal Zeit zum Frühstücken. Gottverdammt.

			Wieso haben mich die anderen nicht geweckt? Für gewöhnlich gehen sie so um acht. Sie hätten meinen Jeep doch in der Einfahrt gesehen.

			Wütend putze ich mir die Zähne und scrolle mit einer Hand durch mein Handy, um Shane anzurufen.

			»Yo«, meldet er sich. »Wo steckst du?«

			»Zu Hause. Wieso habt ihr mich nicht geweckt?«

			»Keine Ahnung. Wir dachten, du nimmst dir mal einen Tag frei von deiner Streberroutine und kommst wie ein normaler Mensch zu normaler Zeit zum Training.«

			Ha. Er nennt es streberisch. Ich nenne es Hockeyspieler sein.

			»Ich habe meinen Wecker überhört. Aber ich bin unterwegs. Kannst du mir einen Kaffee in die Umkleide stellen, damit ich den trinken kann, während ich mich umziehe?«

			»Für dich doch alles, Darling.«

			Ich gehe zurück in mein Zimmer, wo ich mich leise anziehe, während Carma weiterschläft. Sie hat sich wieder unter die Decke geschoben und darin eingewickelt.

			Da sie mich gebeten hat, sie nicht zu wecken, lasse ich sie in meinem Zimmer zurück und laufe die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Ich verschließe die Haustür und lasse mich nur einen Moment später auf den Fahrersitz fallen.

			Doch als ich den Wagen anlassen will, springt der Jeep nicht an.

			Huren.

			Sohn.

			Nicht jetzt.

			Damit komme ich jetzt gerade gar nicht klar.

			Ich verschwende etwa fünf Minuten kostbare Zeit mit dem Versuch, den Motor zu starten. Aber der Wagen ist mausetot. Dann gebe ich eine ganze Reihe Kraftausdrücke von mir, die selbst das schmutzigste Mundwerk noch erschrecken würden.

			Zurück in meinem Zimmer nehme ich keine Rücksicht mehr auf Carmas Schönheitsschlaf.

			»Hey.« Ich rüttle sie wach. »Hast du ein Auto?«

			Sie blinzelt verschlafen. »Ja … wieso?«

			Erleichterung überkommt mich. Oh danke, Schicksal. »Du musst mich zum Training fahren. Bitte.«

			»Aber es ist noch total früh.«

			»Nein, es ist spät. Ich hätte um sieben dort sein sollen, aber ich habe meinen Wecker überhört.«

			»Ich habe ihn umgestellt«, meint sie da schläfrig.

			Ich erstarre zur Salzsäule. »Was?«

			»Ich habe den Alarm auf deinem Handy umgestellt. Du sagtest, dein Training wäre um neun, von daher war mir nicht klar, wieso du den Wecker auf sechs stellen musstest …«

			»Weil ich um sieben anfange«, fauche ich, förmlich vibrierend vor Zorn, der mich durchläuft. »Ich kann nicht glauben, dass du meinen verdammten Wecker verstellt hast.«

			Und dann, genau aufs Stichwort, um es noch schlimmer zu machen, geht mein Handyalarm lautstark los.

			Sie hat das verdammte Ding auf halb neun gestellt.

			»Halb neun?«, knurre ich. »Willst du mich verarschen? Schon die Fahrt dorthin dauert fünfzehn Minuten. Wie soll ich mich umziehen und um neun auf dem Eis sein …« Ich verstumme.

			Gottverdammt noch mal. Es hat keinen Sinn, jetzt überhaupt zu streiten.

			Ich atme tief aus, um mich zu beruhigen.

			»Mein Auto springt nicht an«, sage ich schlicht. »Ich brauche jemanden, der mich fährt. Ich wäre mit meinen Mitbewohnern mitgefahren, aber die sind schon weg.«

			»Bitte sei nicht wütend auf mich.« Inzwischen ist sie hellwach und springt aus dem Bett. »Mir war nicht klar, dass das so eine große Sache ist.«

			Es ist schwierig, sie nicht anzufahren. Wer bitte schläft zufällig bei seinem One-Night-Stand zu Hause und verstellt dann dessen Wecker? Ich bin schon wieder kurz davor, zu explodieren. Also ignoriere ich sie und rufe Shane zurück, während sie sich anzieht.

			»Hey«, sage ich drängend. »Ich werde ein bisschen zu spät kommen. Versuch mich bei Jensen zu decken, wenn du kannst. Sag ihm, dass mein Auto den Geist aufgegeben hat.«

			»Ich habe dir gesagt, dass dieser Jeep dich irgendwann in Schwierigkeiten bringt.«

			Klar, es war der Jeep, der mich in Schwierigkeiten gebracht hat.

			Ich war noch nie auch nur einen Tag in meinem Leben zu spät beim Training. Und obwohl ich es hasse, mich auf irgendwen anders als mich selbst zu verlassen, gibt es absolut null verfügbare Fahrer auf irgendeiner Mitfahr-App, also bleibt mir keine andere Wahl, als mit Carma zu fahren. Zum Glück wirkt das Feuer, das ich ihr unterm Hintern mache. Weniger als fünf Minuten später verlassen wir im Laufschritt das Haus und überqueren die Straße zu ihrer Einfahrt.

			Carma schließt ihren kleinen roten Kombi auf. »In Ordnung, Big Boy. Steig ein.«

			Sie schenkt mir ein spöttisches kleines Grinsen, das meinen inneren Zorn kein bisschen mildert.

			Ich steige in das Auto und lotse sie zu der zweispurigen Straße zum Briar-Campus. Nur Minuten später zucke ich schon vor Ungeduld. Sie fährt fünf Meilen über Tempolimit, daher ist dem rationalen Teil meines Gehirns klar, dass ich sie nicht bitten kann, noch schneller zu fahren. Sie fährt jetzt schon zu schnell. Aber gottverdammt, wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich einhundert Strafzettel riskieren, um es rechtzeitig zum Training zu schaffen.

			Ich trommle mit den Fingern auf die Mittelkonsole, trete auf ein imaginäres Gaspedal und komme mir während der ganzen Fahrt zum Campus vor, als würde ich sterben. Carma versucht, Konversation zu machen, und ich ignoriere sie geflissentlich. Ich habe Angst vor dem, was ich sonst vielleicht sagen würde. 

			Es ist fünf Minuten vor neun, als wir auf den Parkplatz des Graham Center fahren. Null Chance, dass ich angezogen und auf dem Eis bin, bevor der Trainer anpfeift. Das ist schlichte Tatsache. Hoffentlich reicht die Entschuldigung mit dem kaputten Auto, aber Jensen hat es uns seit Beginn des Trainingslagers echt schwer gemacht. Er ist die ganze Zeit kurz davor, jeden Beliebigen von uns rauszuwerfen. Ich würde ihm zutrauen, dass er sogar mich als Co-Captain abschießt, für das Verbrechen des Zuspätkommens.

			Carma stellt das Auto auf Parken. Ich schnalle mich ab und greife nach dem Türgriff.

			»Was, kein Abschiedskuss?«

			Ich bin zu sauer, um sie auch nur anzusehen. »Ich muss los.«

			»Ernsthaft? Wir haben die Nacht zusammen verbracht, und du hast keine zwei Sekunden übrig für einen Abschiedskuss?«

			Und sei es nur, um noch mehr Verzögerungen zu vermeiden, beuge ich mich pflichtbewusst vor für einen Kuss. Doch zu meinem reinen Ärger belässt sie es nicht bei einem kurzen Küsschen. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass sie auf den Beifahrersitz klettert, auf meinen Schoß, die Arme um meinen Nacken legt und ihre Zunge zwischen meine überraschten Lippen schiebt.

			»Carma«, warne ich sie und lege fest die Hand an ihre Taille, um sie von mir zu schieben.

			Sie fängt an, mich auf den Hals zu küssen, und mein Zorn kocht über. Denn wir reden hier über meine Karriere. Jensen hat mich im Auge. Mein NHL-Draft-Team hat mich im Auge. Wenn ich in der Profiliga spielen und dort Erfolg haben will, kann ich nicht mit einem Mädchen herumknutschen, während meine übrigen Teamkameraden sich zum Training aufwärmen.

			»Danke fürs Fahren«, sage ich angespannt. »Und jetzt weg da.«

			Ja gut, das war gemein.

			Aber jetzt ist mein letzter Geduldsfaden gerissen wie ein billiges Gummiband. Zuerst verstellt sie meinen Wecker und jetzt will sie mich nicht aussteigen lassen?

			Ich bin hier fertig.

			Ich bekomme die Tür auf und schaffe es, mich unter ihr wegzuschieben. Ich steige aus und mache einen Satz nach vorn, und in diesem Moment sehe ich noch eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Eine Sekunde lang denke ich, dass es Carma ist, die aus dem Auto steigt, aber dann bleibe ich stehen, als ich den Mann bemerke, der auf seinen Schlüsselanhänger drückt, um einen schwarzen Range Rover zwei Plätze weiter abzusperren.

			Es ist Garrett Graham.

			Einen Moment lang bin ich sprachlos und kann mich nicht rühren. Ich stehe da, während die Hockeylegende auf mich zukommt, einen Thermobecher in der Hand. Seit dem Hockeycamp, an dem ich als Teenager teilgenommen hatte, habe ich ihn nicht mehr gesehen.

			Er wirft einen kurzen Blick auf den roten Wagen mit Carma noch am Steuer. Dann sieht er mich finster an, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass er sie auf meinem Schoß gesehen hat. 

			Fuck.

			Fuck, fuck, fuck.

			Kann der Tag noch schlimmer werden?

			»Morgentraining beginnt um neun Uhr, richtig, Mr Ryder?«

			Ja, offenbar kann es noch schlimmer werden.

			»Ich weiß. Ich bin zu spät. Ich hatte Probleme mit dem Auto.« Ich zucke zusammen, als die Entschuldigung über meine Lippen kommt.

			»Sieht nach ernsthaften Problemen mit dem Auto aus«, meint Garrett in bissigem Tonfall. Sein Stirnrunzeln ist nicht weniger geworden.

			Er geht neben mir her auf dem asphaltierten Gehweg zum Eingang.

			»Mein Auto hat in der Einfahrt den Geist aufgegeben«, höre ich mich erklären, wie in einem verzweifelten Versuch, seine Zustimmung zu gewinnen. »Also musste ich heute Morgen jemanden finden, der mich fährt. Aber meine Fahrerin sah nicht die Dringlichkeit darin, mich rechtzeitig herzubringen.«

			»Nicht wirklich ihre Verantwortung, oder?« Er zieht eine Augenbraue hoch und marschiert durch die Tür.

			Ich gebe es auf.

			Während ich wie irre durch den Flur rase, frage ich mich, was Graham überhaupt hier macht. Vielleicht ist er hier, um seine Tochter zu sehen.

			Die leere Umkleide ist eine Anklage. Ein Schlag ins Gesicht. Ich kann mich selbst fast nicht ertragen, als ich in Windeseile aus meinen Klamotten in Polsterung und Übungsuniform schlüpfe. Alle anderen sind schon auf dem Eis, dort wo sie sein sollen. Und ich bin hier wie ein verdammter Idiot. Und das alles nur, weil ich gestern Nacht Sex haben wollte. Ich habe doch schon eine Zielscheibe auf dem Rücken. Von Jensen, von Colson und seinen Jungs, von der NHL. Und jetzt glaubt mein Idol, ich könne nicht pünktlich zum Training kommen.

			Scheißleben.

			Ich lasse mein Handy auf dem Mahagoniregal in meinem Spind und setze mich auf die Bank, um meine Skates zuzubinden. Eine Minute später marschiere ich auf meinen Kufenschonern über den Boden mit Gummibelag und komme zur Eisfläche – wo ich erleichtert sehe, dass das Training noch nicht angefangen hat.

			Erleichterung durchläuft mich. Danke, Schicksal. Die Jungs wärmen sich immer noch auf, während Trainer Jensen bei den Bänken steht und mit Graham redet, der aus seinem Thermobecher trinkt.

			Gerettet von Garrett Graham. Wäre er nicht hier und würde den Trainer ablenken, wäre ich wahrscheinlich jetzt nach Hause geschickt worden.

			Shane skatet zu mir. »Alles okay?«

			Er kann zwar total der Blödmann sein, aber er ist auch ein guter Freund.

			»Ja.« Ich zögere kurz. »Carma hat meinen Wecker verstellt.«

			Er verzieht das Gesicht. »Tja, dann schätze ich mal, dass diese nachbarschaftliche Beziehung vorbei ist.«

			Daraufhin muss ich kichern. Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen.

			»Mann, was ist los?« Hugo Karlsson, einer unserer Veteranen in der Verteidigung skatet zu uns. Auch er sieht besorgt aus. »Alles okay?«

			Siehst du das? Das will ich am liebsten zu Graham hinüberrufen. Diese Jungs kennen mich alle. Ich komme nie zu spät. Die Tatsache, dass sie alle so besorgt sind, bedeutet, dass das hier eine Abweichung von der Norm ist.

			Nur – wem will ich was vormachen? Selten oder nicht, ich habe Mist gebaut. Ich habe sie gestern Abend mit nach oben genommen. Habe sie in meinem Bett schlafen lassen, obwohl ich wusste, dass ich früh raus muss. Ich habe mit meinem Schwanz gedacht. Was ich, um ehrlich zu sein, nicht sehr oft tue. Nicht falsch verstehen, ich habe durchaus Sex. Ich habe gern Sex. Aber ich bin derjenige, der einen zufälligen One-Night-Stand zu einem Problem hat werden lassen.

			Shane und ich drehen ein paar Runden. Ich atme ein und versuche mich zu fokussieren. Irgendwann kommt Beckett neben mich. »Was ist passiert?«, fragt er.

			»Carma«, antworte ich.

			»Karma erwischt einen immer, Kumpel.«

			»Du bist normalerweise schon nicht witzig, aber heute Morgen ganz besonders nicht.«

			Er kichert nur und skatet weiter.

			Mein Blick gleitet zurück zu den Bänken. Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich sehe, dass inzwischen Colson dort steht und gerade über etwas lacht, das Graham gesagt hat.

			»Beste Freunde da drüben«, brumme ich Shane zu.

			Shane lehnt sich zu mir und senkt die Stimme. »Ich habe vorhin Colson und Trager in der Umkleide reden gehört. Offenbar war Colson mal mit Grahams Tochter zusammen.«

			Ich versuche, mein Interesse zu verbergen. Aber ja … das ist auf jeden Fall interessant. Ich frage mich, wie Colson das wohl vermasselt hat.

			Na ja, wie auch immer das mit ihm und Gigi geendet hat, bei ihrem Vater steht Case offensichtlich immer noch hoch im Kurs.

			Anders als ich.

			Ein durchdringender Pfiff gellt durch die kalte Luft.

			»Versammeln«, befiehlt der Trainer.

			Mir entgeht nicht, wie alle Blicke zu Graham huschen, als wir uns vor den beiden Männern in einer Reihe aufstellen. Der Mann ist ein echter Superstar. Der beste Spieler, der je von der Briar kam, was eine Menge aussagt, denn Briar hat eine Menge anderer Legenden produziert. John Logan. Hunter Davenport. Allein dieses Jahr gibt es acht Draft-Picks auf dieser Eisfläche. Acht. Briar ist ein Hockeyprogramm der Eliteklasse, nur die Besten der Besten.

			»Ich bin mir sicher, dass dieser Mann nicht extra vorgestellt werden muss, aber das ist Garrett Graham. Er wird mir heute bei der Leitung des Trainings helfen.«

			Aufregung erfasst die Gruppe.

			»Ist das ein verdammter Witz?«, platzt Patrick Armstrong heraus.

			Der Trainer sieht ihn finster an.

			»Oh, sorry«, sagt Patrick hastig. »Ich meine, ist das ein Scherz? Keine Schimpfwörter.«

			»Seit wann interessiert mich eure Ausdrucksweise?«, meint der Trainer. »Mich stört die Unterbrechung. Klappe halten.« Er zeigt mit dem Finger auf Patrick, der sofort den Mund zumacht.

			»Also, hier geht es nicht darum, dass ein Absolvent ein bisschen Zeit totschlagen und seine ruhmreichen Tage noch einmal durchleben will«, erklärt der Trainer. »Willst du ihnen sagen, warum du hier bist?«

			Graham tritt einen Schritt vor. »Hey, freut mich, euch alle zu sehen. Ich bin mir nicht sicher, wie vertraut ihr mit meiner Stiftung seid, aber wir arbeiten mit vielen Wohltätigkeitsorganisationen zusammen, um für verschiedene Anliegen Gelder zu sammeln. Wir leiten auch einige Hockeycamps für Nachwuchsspieler. Dabei gibt es speziell eins, das ich zusammen mit Jake Connelly leite.«

			Noch mehr aufgeregtes Gemurmel. Connelly ist eine weitere Legende. Nicht von der Briar, aber trotzdem eine Legende.

			»Vor etwa drei Jahren haben wir das Hockey Kings Junior Camp ins Leben gerufen. Es läuft jeden August, eine Woche lang. Und jedes Jahr wählen wir zwei NCAA-Spieler aus, die uns beim Training im Camp helfen.«

			Das ist das erste Mal, dass ich davon höre. Doch als er fortfährt, wird mir klar, warum.

			»Ich wähle immer einen Briar-Spieler, und Connelly wählt jemanden von Harvard.« Garrett gibt ein würgendes Geräusch von sich. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten.«

			Ein paar Jungs kichern.

			»Ich werde während der Saison ein Auge auf euch alle haben, um euch gründlich zu studieren. Um zu klären, wer meiner Ansicht nach geeignet wäre, um das Training mit uns zu leiten. Letztes Jahr hat uns Case unterstützt.«

			Ich registriere, dass Shane die Augen verdreht.

			Colson, der Glückspilz. Ich schätze, das passiert, wenn man die Tochter des Mannes knallt.

			»Im Jahr davor war es David.« Graham nickt Demaine zu. »Nachdem das gesagt ist: Ich nehme nie denselben Typen zweimal, also tut mir leid für euch zwei. Ihr habt dieses Jahr Pech. Der Rest von euch ist Freiwild. Macht heute euer Ding, trainiert wie üblich, und jeder, der Interesse hat, kann sich einfach beim Trainer eintragen.«

			Ich bin mir sicher, dass jeder Einzelne hier außer Colson und Demaine seinen Namen auf diese Liste schreiben wird. Selbst die reichen Jungs, die im Sommer mit ihrer Familie durch die Welt jetten, werden zweifellos für diese eine Woche zurückreisen. Wir reden hier davon, mit zwei der größten Spieler aller Zeiten ein Camp zu leiten. Jeder, der es ernst mit Hockey meint, wird dort sein wollen, mich selbst eingeschlossen.

			Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, wie es ist, direkt unter Garrett Graham zu lernen. Er und ich hatten damals vor sechs Jahren nicht so viel Zeit für einer gegen einen, nur ein paar Solo-Sessions, aber in diesen fünf Tagen habe ich mehr von ihm gelernt als in all meinen Hockeyjahren zusammen. Garrett hat ein angeborenes Talent und fast überweltliche Instinkte, wenn es um diesen Sport geht.

			»In Ordnung, genug geredet.« Jensen klatscht in die Hände. »Wir fangen mit einer Übung drei gegen drei aus der Ecke an. Ich will euch um den Puck kämpfen sehen. Die Übungen laufen simultan auf jeder Seite der Eisfläche. Garrett auf der einen Seite, ich auf der anderen. Graham, such deine Männer aus.«

			Graham mustert die etwa dreißig Gesichter vor sich. »Ich nehme Larsen, Colson und Dunne. Gegen Trager, Coffey und Pope.«

			Mir rutscht das Herz tiefer. So wird das also, hm?

			Jensen wählt mich in seine Gruppe, und ich vermute, das ist schon etwas. Während alle eilig auf Position gehen, skate ich zu Garrett hinüber.

			»Hey«, sage ich und fühle mich total unwohl dabei. »Ich wollte nur sagen, dass es eine Ehre ist, Sie hier zu haben. Von jemandem Ihres Formats zu lernen, ist für uns alle von unschätzbarem Wert.«

			Na toll. Da kann ich auch gleich dem Mann die Hosen runterziehen und ihm statt nur sprichwörtlich in echt in den Hintern kriechen.

			Sein schiefes Grinsen verrät mir, dass er genau weiß, was ich da tue.

			»Falls du denkst, ein paar Komplimente würden mich dazu bringen, zu vergessen, was ich draußen auf dem Parkplatz gesehen habe – das funktioniert nicht. Es wird eine Menge mehr als das brauchen.«

			»Ich weiß. Es ist nur … Ich will wirklich, dass Sie wissen, dass das nicht typisch für mich ist. Ich bin nie zu spät. Na ja, offensichtlich nicht niemals. Aber das war das erste Mal«, korrigiere ich mich. »Und ich hoffe, Sie können über den Schlamassel heute Morgen hinwegsehen, denn ich bin ein ausgezeichneter Spieler, und ich möchte für diese Chance wirklich gern in Betracht kommen.«

			Er mustert mich von oben bis unten mit einem langen Blick, der Unbehagen in mir auslöst. »Meine Wahl gründet sich nicht nur darauf, wer ein ausgezeichneter Spieler ist, Junge. Hier geht es um weit mehr als Statistiken. Es geht um Führungsqualitäten. Und nach dem zu urteilen, was ich bisher gesehen habe, könnte es dir an dieser Eigenschaft fehlen.«
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			RYDER

			Zum Teufel mit den Gesetzen der Physik und zum Teufel mit dir

			»So etwas wie uneingeschränkte Zeitreisen gibt es nicht. Es muss Regeln geben. Denn unterm Strich lässt sich das Großvaterparadox nicht lösen«, argumentiert Beckett vom anderen Ende der Couch. »Das geht einfach nicht.«

			Shane schaut vom Fernseher zu Beck. »Meinst du das, wo man in der Zeit zurückreist, um Sex mit dem eigenen Großvater zu haben?«

			»Nein, ich meine das, wo man ihn ermordet, Dummkopf. Das bedeutet, dein Vater wird nicht geboren werden und damit verhinderst du deine eigene Empfängnis. Aber wenn du gar nicht geboren wurdest, wie kannst du dann über der Leiche deines Großvaters stehen? Du kannst nicht existieren und gleichzeitig nicht existieren. Das ist das Paradox. Und deshalb brauchen wir Regeln, um unter einen Hut zu kriegen …«

			»Mann. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Zeitreisen gibt es nicht. Das verbieten die Gesetze der Physik.«

			»Zum Teufel mit den Gesetzen der Physik und zum Teufel mit dir.«

			Beckett wird sehr leidenschaftlich bei solchen Dingen.

			»Ryder, hilf mir doch mal.«

			»Hm?« Ich hebe den Kopf und sehe, dass Shane mich ansieht. Ich mache ein finsteres Gesicht. »Worüber quatscht ihr zwei denn jetzt wieder?«

			»Was für eine Laus ist dir denn heute über die Leber gelaufen?«, fragt Beckett amüsiert. »Du grübelst hier schon seit bestimmt einer Stunde.«

			»Schmollst du immer noch wegen der Sache mit Garrett Graham?«, fragt Shane lachend.

			»Ja«, brumme ich. »Weil ich am Arsch bin.«

			Es ist einen ganzen Tag her, seit Graham bei unserem Training aufgetaucht ist und mir eine verbale Tracht Prügel verpasst hat, und ich war bisher nicht in der Lage, das hinter mir zu lassen. Ein Trainerjob in diesem Hockeycamp wäre von unschätzbarem Wert. Wenn ich diese Chance bekäme, würde ich jeden Tag da auftauchen und wie ein Schwamm jeden Tropfen Wissen aufsaugen, den diese zwei Legenden zu bieten haben.

			»Du bist nicht am Arsch«, beteuert Beckett.

			»Er sagte, ich hätte keine Führungsqualitäten. Im Grunde genommen sagt er damit, dass er mich nicht für sein Camp wählen wird. Ergo bin ich am Arsch.«

			Und das alles wegen eines Mädchens.

			Alles klar? Deshalb habe ich keine Freundin.

			Okay, um fair zu sein, das ist nicht der einzige Grund. Es ist nicht so, dass ich all die Jahre Beziehungen ausdrücklich gemieden hätte, aus Angst, dass eines Tages eine Frau, mit der ich zufällig Sex hatte, mit Absicht meinen Wecker verstellt, nachdem ich eingeschlafen bin, sodass wir länger schlafen können, und mein Hockeyidol mich dann beim Knutschen erwischt, wenn ich zu spät zum Training komme …

			»Du wurdest zum Captain gewählt«, bemerkt Shane und unterbricht damit meine chaotischen Gedankengänge. »Wenn er nach Führungsqualitäten sucht, dann kann er nicht wirklich sagen, dass du keine hast.«

			»Ich bin Co-Captain eines Teams, in dem die Hälfte der Kerle sich nicht ausstehen kann. Bisher bin ich echt gut in dem Job«, sage ich. Beim Training heute Früh haben sich Rand und Trager schon wieder fast die Köpfe abgerissen.

			»Dein Handy dreht gerade durch«, meint Beck und wirft einen kurzen Blick auf den Beistelltisch, auf dem unsere Handys liegen und die Bierflaschen der anderen stehen.

			»Ich weiß. Das ist Carma. Sie schreibt schon den ganzen Tag und will sich entschuldigen.«

			Ich habe eine Nachricht zurückgeschrieben, dass neulich Nacht echt gut war, aber nach der Sache gestern Früh sei offensichtlich, dass unsere Zeitpläne nicht zusammenpassen und dass ich mich gern auf Hockey konzentrieren will, bitte, danke. Offenbar denkt sie, diese Gefühle würden sich irgendwie ändern, wenn sie sich weiter entschuldigt.

			Shane grinst wissend. »Null Chance auf eine Wiederholung, hm?«

			Ich schwöre, manchmal kann der Typ echt meine Gedanken lesen. Obwohl das gesunder Menschenverstand ist. Man pfuscht nicht im Hockeyplan eines Mannes herum. Ende.

			Ich atme hörbar aus, und mein Frust nimmt wieder zu.

			»Schau mal, Kumpel, deshalb ist meine Theorie über Zeitreisen die beste«, meint Beckett. »In meinem Modell könntest du in der Zeit zurückreisen und dir selbst befehlen, nicht mit ihr nach oben zu gehen. Wie ich immer sage: Wenn Carma eine Tür zuschlägt, öffnet Schicksal das Fenster.«

			»Lass das«, fleht Shane. »Sie schreibt sich nicht einmal genauso.

			»Schreibweisen sind überbewertet. Also auf jeden Fall, wenn Zeit und Raum linear sind …«

			Shane deutet mit dem Finger auf ihn. »Noch ein Wort darüber, und ich kippe dir wortwörtlich dieses Bier über den Kopf.«

			»Du bist ein Spielverderber, Mann.«

			Shane wendet sich wieder mir zu. »Also, mir ist klar geworden, dass dir die Lösung für dein Garrett-Graham-Problem direkt ins Gesicht starrt.«

			Ich blicke auf. »Ah ja?«

			Er zeigt mir ein breites, zufriedenes Lächeln. »Gigi Graham.«

			Ich runzle fragend die Stirn. »Was ist mit ihr?«

			»Bro. Die Tochter des Mannes geht auf deine Schule. Du hast eine integrierte Kontaktperson. Du solltest mit ihr reden.«

			»Und ihr was sagen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Bitte sie, ein gutes Wort für dich einzulegen.«

			»Oh ja … unwahrscheinlich.«

			Shane sieht mich misstrauisch an. »Wieso, was hast du mit ihr angestellt?«

			Beckett kichert in sein Bier.

			»Ich habe gar nichts angestellt.«

			»Dann warst du also einfach nur du selbst.«

			Das entlockt Beck ein lautes Schnauben.

			»Egal.« Ich stehe von der Couch auf. »Ich gehe nach oben.«

			Ich überlasse die beiden sich selbst und gehe in mein Zimmer, wo ich mich auf das Bett fallen lasse und nach meinem Laptop greife.

			Wie schon gestern nach dem Training suche ich auch heute nach mehr Details über das Juniorcamp von Graham und Connelly. Aber da bin ich schon ganz gut durch, also starte ich eine andere Suche. Dank Shane habe ich jetzt Gigi im Kopf.

			Ich rufe ein paar ihrer Highlights auf, aber die sind dünn gesät. Collegehockey läuft nicht so im Fernsehen wie die NHL, und Collegehockey der Frauen ist fast unmöglich zu finden. Ich schaffe es tatsächlich, ein Spiel aus der letzten Saison auszugraben, ein Playoff zwischen Briar und Yale. Einer der lokalen Sportsender hat es in ganzer Länge ausgestrahlt, und zum Glück hat es jemand hochgeladen.

			Irgendwann schwenkt die Kamera auf eine Gigi im zweiten Jahr auf der Bank. Als sie sich vorbeugt und zusieht, wie ihre Teamkameradinnen einen Strafstoß versenken, dringt die Intensität in ihren grauen Augen förmlich aus dem Bildschirm heraus und bringt mein Blut in Wallung. Unwillkürlich frage ich mich, wie sie wohl im Bett ist. Ob sie da ebenso intensiv ist.

			Sie hat etwas an sich, das durchdringend sexy ist. Etwas, das total heiß ist, so wie sie da draußen agiert und eine der körperlichsten Sportarten spielt, die es gibt. Bodychecks sind im Frauenhockey nicht erlaubt, aber das schmälert nicht die Kraft, die man braucht, um in diesem Sport zu spielen. Außerdem wird das Ganze am Ende ein Gedankenkrieg. Viel mehr Taktik. Ich denke darüber nach, was nötig wäre, um meinen Gegner ohne Körperkontakt auszuschalten, wie ich einen Ballverlust hinbekäme, und mir wird klar, dass ich meine gesamte Spielweise anpassen müsste.

			Ohne die Grobheit und Spieler, die gegen die Bande geschubst werden, steht das Spiel selbst im Vordergrund. Und Gigi spielt gut. Ihr Niveau ist irre. In der Art, wie sie sich bewegt, liegt Schönheit. Ihr Umgang mit dem Schläger ist verdammt umwerfend.

			Beim dritten Drittel liegt Briar mit drei Toren vorn, und Gigis Einsatz für den Abend ist vorbei. Die Kamera schwenkt zur Bank der Briars. Sie hat den Helm abgenommen, und ihr dunkles Haar ist zu einem verschwitzten Pferdeschwanz gebunden. Ohne zu bemerken, dass die Kamera auf sie gerichtet ist, zieht sie das Gummiband ab und schiebt es an ihr Handgelenk, und ihr Haar fällt in langen lockeren Wellen über ihre Schultern.

			Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass ich eine Latte habe.

			Zum Glück klopft es da an meine Tür, bevor ich zum ersten Mal im Leben die Sünde begehe, mir zu einem Hockeyspiel der Frauen einen runterzuholen.

			»Yo.« Shane kommt herein, ohne meine Erlaubnis abzuwarten.

			Ich klappe meinen Laptop zu und lege ihn neben mich auf die Matratze. »Ja?«

			»Das Frauenteam hat heute Abend ein Freundschaftsspiel. Briar gegen Providence. In Newton.« Das ist westlich von der Innenstadt Bostons, etwa eine Stunde Fahrt entfernt.

			»Und?«

			»Und du solltest hinfahren.«

			»Wieso?«

			»Um mit Gigi Graham zu reden, Dummkopf.«

			Bevor ich protestieren kann, fliegt mir ein Autoschlüssel entgegen.

			Instinktiv fange ich ihn auf und werde dabei fast von dem Einhorn-Schlüsselanhänger aufgespießt, den Shanes kleine Schwester ihm im April zum Geburtstag geschenkt hat. Der Junge hat eine echte Schwäche für die Kleine. Irgendwie süß. Was Beckett natürlich nicht davon abgehalten hat, diesen Sommer ein pinkes Plüscheinhorn zu kaufen und es an einem Abend, an dem er wusste, dass Shane ein Mädchen nach Hause bringen würde, auf Shanes Kissen zu legen.

			»Ich bin sogar großzügig genug, um dir meinen Mercedes zu leihen.«

			»Ich brauche deinen Mitleidsmercedes nicht, reicher Knabe.«

			»Cool. Dann fragen wir doch den Abschlepptypen, ob er deinen Jeep aus der Werkstatt holt und dich dorthin schleppt, während du am Steuer sitzt und so tust, als würdest du lenken.«

			»Verpiss dich.«

			Aber das mit dem Jeep ist wirklich ein Problem. Heute Morgen hat der Mechaniker geschrieben, dass das Getriebe ausgetauscht werden muss. Ich habe keine Ahnung, wie ich die Kohle zusammenkratzen soll, um das zu bezahlen. Ich habe keine reichen Eltern wie Shane, die meine Rechnungen bezahlen, und ich hasse es, meine mageren Ersparnisse anzugreifen. Und ich hasse es, mir Geld von Freunden zu leihen.

			Aber ich vermute, ich bin mir nicht zu schade, mir ein Auto von ihnen zu leihen.

			Als Shane sieht, dass ich seine Schlüssel einstecke, fängt er an zu lachen. »Sieh zu, dass du auch richtig zu Kreuze kriechst. Vielleicht auf Knien«, rät er. »Mädchen mögen es, wenn man auf die Knie geht.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich gehe da nicht hin, um ihr aus der Hand zu fressen.«

			»Solltest du aber vielleicht. Sie ist heiß.«

			Da hat er nicht unrecht. Aber wenn ich den ganzen Weg fahren soll, um Gigi zu sehen, dann ist Sex nicht das, was ich will.

			Immer noch kichernd klopft er mir auf die Schulter, als ich zur Tür komme.

			»Geh und schnapp sie dir, Champ.«
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			GIGI

			Raus mit der Sprache

			Innerhalb von drei Sekunden, nachdem der Puck auf das Eis getroffen ist, wird mir klar, dass Providence College hier ist, um uns zu meucheln.

			Es sollte ein Freundschaftsspiel sein. Ja, es wird unter regulären Bedingungen gespielt. Wir sind in voller Montur und spielen in der Aufstellung, die wir auch in der echten Saison einsetzen werden. Aber es ist unausgesprochene Regel, dass man sich in diesen Freundschaftsspielen nicht zu einhundert Prozent Leistung antreibt. Warum eine Verletzung riskieren für ein Spiel, das gar nicht zählt? Es geht nur darum, dem Publikum eine gute Show zu liefern. Alle Ticketerlöse gehen an eine Wohltätigkeitsorganisation für Kinder mit Krebs, und während der Spielpausen werden jene Kinder, deren Eltern die Tickets für teurere Ränge gekauft haben, auf kleinen Schlitten über die Eisfläche gezogen. Das Ganze soll niedlich sein und Spaß machen.

			Stattdessen finde ich mich in einem Urkampf um mein Leben wieder.

			Die Providence-Mädchen machen von Beginn an Druck. Wie Hyänen schwärmen sie hinter die blaue Linie. Unsere Torhüterin Shannon ist der Kadaver. Beziehungsweise, sie ist schon noch am Leben, aber sie ist verletzt, und die riechen ihr Blut. Sie feuern Kugeln auf sie ab, während unsere Verteidigerinnen hinrasen und versuchen, ihr aus der Klemme zu helfen.

			Endlich befreit meine Teamkameradin den Puck aus unserer Zone, nur um wegen unerlaubten Weitschusses verwarnt zu werden. Verdammt. Jetzt findet die Konfrontation links von unserem Tor statt.

			Wir sind erst fünf Minuten im ersten Drittel, und ich schwitze schon, als käme ich gerade aus einem Dampfbad im Fitnessstudio.

			Die gegnerische Mittelstürmerin grinst mich an. »Hast du noch Spaß?«, spottet sie.

			»Das ist ein verdammtes Benefizspiel, Bethany«, knurre ich und gehe zur Vorbereitung in die Hocke. »Schalt mal einen Gang runter.«

			Sie schnalzt mit der Zunge, während der Schiedsrichter in Position geht.

			»Komm schon, Graham. Man sollte immer sein bestes Spiel abliefern, egal unter welchen Umständen.«

			Blödsinn. Die wollen etwas beweisen. Was, weiß ich nicht. Wir sind nicht einmal so bittere Rivalen, wie Eastwood und Briar es immer waren. Das Ganze sollte ein gottverdammter Abend mit Spaß werden, und die verderben ihn.

			Die Menge brüllt, als Bethany die Konfrontation gewinnt. Sie schießt einen Pass zu ihrer rechten Angriffsspielerin, und die schießt und trifft.

			Der erste Treffer geht an Providence.

			Erst als ich zurück zur Bank komme, fügen sich die Puzzleteile zusammen.

			Cami sieht mich an und zischt: »Die Trainer vom Team USA sind hier.«

			Ich erstarre. »Was? Ernsthaft?«

			»Ja, Neela hat es eben erst von einem der Schiedsrichter gehört.«

			Ich wende mich unserer Teamkameradin Neela zu, um mir von ihr die Bestätigung zu holen, und da erst wird mir klar, dass sie auf dem Eis ist und gerade um ihr eigenes Leben kämpft. Providence schont uns nicht.

			Also suche ich stattdessen die Tribüne nach Alan Murphy ab, dem Cheftrainer von Team USA. Vergebliche Liebesmüh. Was mich in Filmen immer am meisten ärgert, sind die Szenen, in denen es ein riesiges Publikum gibt, Tausende Leute auf den Tribünen, und die Hauptperson des Films schafft es trotzdem irgendwie, dem Blick einer konkreten Person zu begegnen, und die ganze Menge um sie herum verschwindet, während beide diesen sehr bewussten Blickkontakt halten.

			Alles Lüge. Hier draußen kann man überhaupt nichts sehen. Nur ein Meer aus ununterscheidbaren Gesichtern.

			»Wieso sind sie hier?«, will ich wissen.

			»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie mit der Wohltätigkeitsorganisation zu tun?«

			Oder vielleicht sind sie hier, um ein wenig zu kundschaften. 

			Mist, und wir spielen da draußen wie Müll.

			Die Erkenntnis macht mir Feuer unterm Hintern. Adley ruft nach einem Wechsel, und ich warte, bis meine Teamkameradinnen an die Bande kommen, bevor ich zur Tür hinausspringe.

			Meine Schlittschuhe treffen kaum aufs Eis, als Whitney mir schon den Puck zuschießt. Providence ist gerade bei seinem eigenen Wechsel. Für sie ist es der schlechteste Zeitpunkt, denn er bietet mir die perfekte Gelegenheit, ein Spiel abzuliefern. Zeitlich schlecht geplante Wechsel können Sieg oder Niederlage in einem Hockeyspiel bedeuten, und dies ist der erste Fehler, den das andere Team seit Spielbeginn gemacht hat.

			Ich verliere keine Zeit, aus ihrem Fehler und dem Gegenangriff, den er mir bietet, Kapital zu schlagen. Die Luft pfeift mir um die Ohren, als ich auf das gegnerische Tor zurase. Eine Verteidigerin versucht mich abzufangen, schafft es aber nicht. Ich laufe ihr davon, manövriere dann ihr Gegenstück aus, hole mit dem Arm aus und schieße.

			Tor.

			Ich höre das donnernde Brüllen der Menge. Das laute Klopfen der Stöcke an die Bande, als Zeichen der Anerkennung meines Teams, hallt durch die brechend volle Arena. Camila skatet heran und klopft mir auf den Arm.

			»Ja, Baby!«, schreit sie, und dann machen wir einen zweiten Wechsel und die zweite Reihe übernimmt.

			Als das Signal ertönt und das Ende des ersten Drittels ankündigt, steht das Spiel eins zu eins.

			Das zweite Drittel ist ebenso hochintensiv wie das erste. Es ist eine Abwehrschlacht, denn beide Offensiven werden hart bedrängt. Ich lande mehrere Male hinter dem Tor von Providence. Der Ort, an dem ich am wenigsten sein möchte. Ich bin kleiner als viele andere Spielerinnen, was es mir schwer macht, Kämpfe hinter dem Tor zu gewinnen. Dafür fehlen mir die Schultern. Mein Dad macht sich immer über meine zarten Schultern lustig.

			Zum Glück bin ich schnell, also kann ich mich für gewöhnlich gut aus dem Gedränge befreien. Statt zu kämpfen, versuche ich zu Cami zu schießen, doch mein Schuss wird abgefangen. Und das Nächste, was ich weiß, ist, dass wir ihnen wieder hinterherjagen. Der Rest des dritten Drittels läuft genauso. Hoher Druck. Hohes Tempo.

			Providence liegt die ganze Zeit mit zwei zu eins in Führung, bis Neela vierzig Sekunden vor Ende hinter dem Tor das Spiel dreht. Anders als ich ist sie da hinten richtig gut. Sie lenkt deren Torhüterin ab und schafft es dann, den Puck vor das Tor zu schießen, genau an Whitneys Schläger, für einen Direkttreffer.

			Die Veranstalter der Wohltätigkeitsorganisation flüstern Trainer Adley zu, dass sie kein Spielende mit Gleichstand wollen, also folgt darauf ein Shootout, das Briar mühelos gewinnt, denn niemand schießt besser als ich. Niemand.

			Und einfach so gewinnen wir das Benefizspiel, aka Todesmatch.

			»Herr im Himmel«, stöhne ich auf dem Weg in die Umkleide. »Das war lächerlich.«

			Meine Teamkameradinnen wirken gleichermaßen erschöpft.

			»Ich dachte, ich wäre in Form!«, quiekt Neela. »Soll heißen, ich habe außerhalb der Saison echt hart Gewichte gestemmt. Meine Arme fühlen sich an wie Gelee.« Sie hebt die Arme und lässt sie dann wie gekochte Nudeln fallen.

			Der Trainer kommt in die Umkleide, bevor alle sich umziehen.

			»Das war verdammt gutes Hockey«, sagt er zu uns und sieht sich bewundernd um. Danach verdreht er die Augen. »Auch wenn ich nicht sicher bin, welchen Teil ihr von ›spart euch eure Energie für die Saisoneröffnung auf‹ nicht verstanden habt«, endet er in Anspielung auf die Ansprache, die er uns vor Spielbeginn gehalten hat.

			»Sie kennen uns doch, wir lassen auf dem Eis nichts aus«, flötet Whitney.

			Er seufzt. »Ich nehme an, irgendwer hat euch erzählt, dass Brad Fairlee draußen auf der Tribüne war?«

			»Yep«, antwortet sie, und alle lachen.

			Alle außer mir. Denn mir gefriert gerade das Blut in den Adern.

			Brad Fairlee?

			Beklommenheit dreht mir den Magen um. »Was ist mit Alan Murphy passiert?«, platze ich heraus.

			»Der ist raus«, sagt Adley. »Medizinische Gründe, sagen die hohen Tiere. Sie halten sich bedeckt in der Sache, aber ich denke, er könnte einen oder mehrere Herzanfälle gehabt haben.«

			»Oje, geht es ihm gut?«, fragt Whitney.

			»Ich glaube, er ist noch im Krankenhaus, aber das ist alles, was ich weiß. USA Hockey hat den Job an Brad Fairlee übertragen, ihren Offensive Coordinator. Er ist gut. Hat sich die Beförderung verdient.« Adley geht zur Tür. »In Ordnung. Zieht euch um. Ich sehe euch beim Bus.«

			Als die Mädchen zur Dusche gehen, plaudern sie wieder untereinander. Meine nervöse Anspannung wird nur noch stärker, während ich Schweiß und Erschöpfung abdusche. Ich wasche mein Haar nicht, sondern binde es nur zu einem nassen Haarknoten hoch, ziehe mich an und eile aus der Umkleide.

			Ich will Brad Fairlee suchen, aber ich bin mir nicht sicher, was ich ihm sagen soll. Wir haben uns seit ein paar Jahren nicht mehr gesprochen. Ich überlege, als Vorwand nach seiner Tochter Emma zu fragen, aber je nachdem wie viel sie ihrem Dad erzählt hat, könnte er den Trick vielleicht durchschauen. Denn mir ist absolut scheißegal, wie es Emma Fairlee geht.

			Trotzdem, ich kann den Cheftrainer des Nationalteams nicht aus dem Gebäude verschwinden lassen, ohne wenigstens zu versuchen, herauszufinden, was in seinem Kopf vorgeht. Inzwischen hätte ich etwas hören müssen. Das heißt, ich hätte etwas hören müssen, falls man mich für das Team in Betracht ziehen würde. Ich weiß, dass ein Mädchen aus Wisconsin schon gebeten wurde, mit ihnen zu trainieren, also sind sie wohl gerade dabei, ihren Kader festzulegen. Müssen sie auch. Die ganzen großen Spiele stehen bevor, wie der 4 Nations Cup im November und das USA-Kanada Rivalry Game im Februar. Und dann im nächsten Februar findet das größte Spiel von allen statt. Die Olympischen Spiele.

			Gott. Ich will das unbedingt.

			Ich bitte nicht oft um etwas. Ich war nie eins dieser verwöhnten Mädchen, das Daddy um ein Pony angebettelt und eine aufwendige Sweet-Sixteen-Party verlangt hat. Zugegeben, Wyatt und ich haben unseren sechzehnten Geburtstag damit verbracht, zuzusehen, wie unser Dad Spiel sieben einer entscheidenden Play-off-Serie gewonnen hat. Sein Team hat den Cup in jenem Jahr zwar nicht gewonnen, aber es ist trotzdem ziemlich cool, seinen Geburtstag in der Loge der Eigentümer im TD Garden zu verbringen.

			Aber das hier. Das will ich. So sehr, dass ich es schmecken kann.

			Zu meiner Überraschung muss ich Fairlee gar nicht aufspüren wie ein Bombenspürhund. Kaum komme ich in die Lobby, ruft er meinen Namen.

			»Mr Fairlee, hey«, rufe ich zurück und versuche, meine Begeisterung zu unterdrücken. »Ist lange her.«

			»Stimmt«, pflichtet er bei. »Wie lange? Drei Jahre?«

			»So in etwa.«

			Ich gehe zu ihm hin, meine Hockeytasche über der Schulter.

			Mr Fairlee ist kein großer Mann, aber gebaut wie ein Panzer, mit breiter Brust und kräftigem Nacken. Er hat in seiner Jugend Hockey gespielt, hatte aber in der Profiliga nicht viel Erfolg, hauptsächlich wegen seiner Größe. Am Ende wurde er Trainer, und dort hatte er Erfolg. Offenbar sehr viel mehr inzwischen.

			»Gratulation zum Sieg.«

			»Ich hatte kein derart wettkampfmäßiges Spiel erwartet«, antworte ich reuevoll.

			Er nickt. »Guter Job bei dem Shootout.«

			»Danke. Und ich höre, dass man Ihnen auch gratulieren darf. Trainer Adley hat uns gesagt, dass Sie zum Cheftrainer von Team USA ernannt wurden.«

			Stolz erfüllt seinen Blick. »Ja, danke. Ich freue mich darauf, das Team zu leiten. Und ein paar Medaillen zu gewinnen.«

			»Klingt toll …« Ich mache eine Kunstpause und hoffe, dass er diese Lücke füllt. Ich hoffe inständig, dass er mir etwas sagt, irgendwas, irgendeine Andeutung, wie weit er gerade in Sachen Teamaufbau ist.

			Aber er sagt nichts.

			Verlegen rede ich weiter. »Ich meine, ich nehme an, dass das selbstverständlich ist, aber ich würde mich echt freuen, wenn ich für den Kader in Betracht käme.«

			Noch ein Nicken. »Natürlich. Wir sehen uns im Moment mehrere Spielerinnen an. Dieses Jahr gibt es eine wirklich dynamische Gruppe von Collegespielerinnen.«

			Blödsinn.

			Ich schlucke das Wort hinunter und gebe mir Mühe, nicht kratzbürstig zu werden. Ich bin echt nicht arrogant, aber ich kenne jede einzelne Spielerin im NCAA-Hockey, einschließlich der Neuen im ersten Jahr. Manche Anfängerinnen zeigen Potenzial, aber größtenteils gibt es unter allen D1-Programmen nur ein paar Spielerinnen, die herausragen. Und ich bin definitiv unter den Top Ten, wenn nicht gar Top Five.

			»Tja, das ist schön zu hören. Ich weiß nicht, wie viele Spielerinnen es vom College üblicherweise in den Kader schaffen, aber …«

			»Etwa dreißig bis vierzig Prozent«, erklärt er.

			Das bringt mich zum Schweigen.

			Verdammt. Das ist eine brutale Statistik. Wenn man die Größe des Kaders berücksichtigt und es nur ein paar freie Plätze gibt, bedeutet das, dass er zwei, vielleicht drei Collegespielerinnen wählt.

			»Wie gesagt«, fährt er fort, nachdem er meinen Gesichtsausdruck bemerkt hat, »wir sehen uns gerade mehrere Spielerinnen an, aber natürlich bist du eine davon. Dein Talent ist unbestreitbar, Gigi. Klar, es gibt kleinere Probleme, an denen noch gearbeitet werden muss, aber das trifft auf alle zu.«

			»Was für Probleme?«, frage ich ein bisschen zu schnell, bevor mir klar wird, dass das vielleicht so klingen könnte, als würde mich die Kritik kränken. Also beeile ich mich, fortzufahren: »Ich würde jeden Hinweis zu schätzen wissen, den Sie vielleicht für mich haben. Ich will immer mein Spiel verbessern.«

			Er schürzt die Lippen. »Das gleiche Problem, das du immer hattest. Du bist hinter dem Tor nicht effektiv.«

			Diesmal werde ich wirklich kratzbürstig, denn er tut ja so, als wäre dieses »Problem« eine Art Achillesferse, die mich schon seit Jahren plagt und verhindert, dass ich je Erfolg habe. Das ist Unsinn. Jeder Spieler hat seine Stärken und Schwächen.

			»Das ist eine tolle Rückmeldung, danke. Ich werde mit Trainer Adley darüber reden.« Dann, weil ich weiß, dass es auffallen würde, wenn ich mich nicht nach ihr erkundige, zwinge ich mich zu der Frage: »Wie geht es übrigens Emma? Sie ist an der University of California, richtig?«

			»Sie macht sich gut. Sie blüht wirklich auf an der Westküste. Hat eine kleine Rolle in einem Pilotfilm bekommen.«

			»Cool«, lüge ich.

			Es stört mich, zu hören, dass ihr Gutes widerfährt, und ich hasse diesen kleinlichen Charakterzug an mir. Ich denke von mir nicht gern als kleinlich.

			»Ich sage ihr, dass du nach ihr gefragt hast.«

			Bitte nicht, denke ich.

			Aber die leichte Anspannung in seiner Stimme verrät mir, dass er sowieso nicht vorhat, ihr Grüße von mir auszurichten. Ja … den Brunnen hat sie total vergiftet.

			»Tja, hat mich gefreut, dich zu sehen, Gigi. Gerade sehe ich noch jemanden, mit dem ich reden muss.«

			Er tätschelt meinen Arm. Und dann, zu meinem absoluten Entsetzen, marschiert er zu Bethany Clarke, der Kapitänin des Providence-Teams.

			Ist das ein Witz? Bethany mag ja heute gut gespielt haben, aber sie ist nicht mal annähernd mein Kaliber als Spielerin. Das ist wie ein Schlag ins Gesicht. Meine Kehle schnürt sich zu vor Eifersucht und Feindseligkeit, als ich hinausgehe. Noch als ich in die feuchte Luft trete, ist mir kalt.

			Ich bin halb die Treppe hinunter, als ich erneut meinen Namen höre.

			»Gigi, warte.«

			Ich schaue über die Schulter und sehe Luke Ryder links von mir am Fuß der Treppe herumstehen. Er kommt auf mich zu, die langen Beine in einer verwaschenen Jeans. Dazu trägt er ein schwarzes T-Shirt und eine Bruins-Kappe, so tief ins Gesicht gezogen, dass sie fast seine Augen verbirgt.

			Ich runzle die Stirn, als ich die Treppe ganz hinuntergehe, um ihm auf dem Gehweg zu begegnen. »Was machst du denn hier?«

			Er zuckt mit den Schultern.

			»Raus mit der Sprache, Ryder.«

			Ich bin gerade nicht in Stimmung für seinen Höhlenmensch-Stil von Konversation. Die Art, wie Brad Fairlee mich entlassen hat, brennt mir immer noch wie Batteriesäure im Blut.

			Ryder nimmt die Kappe ab, fährt sich durchs Haar, um es glattzustreichen, und setzt die Kappe wieder auf. Die Geste lenkt meine Aufmerksamkeit auf sein rechtes Handgelenk und das Armband dort. Gewoben aus schwarzem und weißem Garn, so wie diese Freundschaftsbänder, die Einheimische einem in diesen Ferienorten immer verkaufen wollen. Es ist alt und zerfranst, als würde er es schon seit Jahren tragen.

			»Nur dein Spiel ansehen.«

			»In Ordnung. Komisch. Aber okay.« Ich mustere ihn nachdenklich. »Hat es dir gefallen?«

			Er will schon mit den Schultern zucken, doch dann sieht er mein Gesicht und lässt es bleiben.

			»Es war dramatischer, als ich erwartet hatte«, meint er. »Und es hätte kein Shootout geben müssen.«

			»Du findest, es hätte mit Gleichstand enden sollen?«

			»Nein, ich meine nur, was ich gesagt habe – es hätte nicht bis zum Shootout gehen müssen. Du hättest das Spiel im dritten Drittel für dein Team gewinnen können.«

			»Du weißt schon, dass die meisten Menschen mich zu der Tatsache beglückwünschen würden, dass ich dieses Shootout gewonnen habe«, bemerke ich.

			»Ist es das, was du brauchst? Dass man dir sagt, was für ein gutes Mädchen du bist?«

			Seine spöttischen Worte jagen mir einen heißen Impuls direkt zwischen die Beine.

			Wow.

			Okay.

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Körper derart reagiert. Und es gefällt mir überhaupt nicht. Vor allem weil ich genau jetzt wütend sein sollte. Er hat mir buchstäblich erklärt, dass ich der Grund dafür bin, dass wir überhaupt in ein Shootout mussten.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob dir das entgangen ist«, antworte ich angespannt, »aber der Druck, den die auf uns ausgeübt haben, war verrückt.«

			Ryder antwortet nicht.

			»Was?«, knurre ich.

			Immer noch keine Antwort.

			Ich lasse meine Hockeytasche auf den Gehweg fallen, wo sie mit einem lauten Knall auftrifft. Dann verschränke ich die Arme und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Na los. Sag mir, was du denkst.«

			Er erwidert meinen Blick. »Du kriegst Panik hinter dem Tor.«

			Die Kritik schneidet mir wie ein stumpfes Messer in die Seele.

			Normalerweise würde ich das mit Sanftmut annehmen, die Kritik schlucken und als konstruktiv ansehen, statt mich so tief davon treffen zu lassen. Aber er gibt gerade Fairlees Meinung wieder, und das ist das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.

			Jetzt sind es schon zwei Kerle, die mir sagen, dass ich hinter dem Tor scheiße bin?

			»Wenn du in ihrer Zone unter Druck bist und es keine andere Option gibt, solltest du automatisch den Puck zur Rückseite des Tors bringen«, erklärt Ryder, als ich nicht antworte. »Stattdessen kriegst du Panik und versuchst es mit schlechten Pässen, die dann abgefangen werden. So wie im dritten Drittel.«

			Ich glaube, ich mag ihn eher, wenn er nicht redet.

			Ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass meine Backenzähne zu pochen beginnen. Dann ignoriere ich seine unverblümte Einschätzung meines Versagens und entspanne meinen Kiefer weit genug, um zu fragen: »Warum bist du wirklich hier?«

			In seinen dunkelblauen Augen flackert etwas auf, das nach Unbehagen aussieht. Ich rechne damit, dass er mauert oder gar nicht antwortet, aber dann überrascht er mich mit einer direkten Antwort. »Dein Vater war gestern bei unserem Training.«

			»Und?«

			Ryder richtet wieder seine Kappe. »Er sagt, er leitet jeden Sommer ein Hockey-Kings-Camp. Ich hatte gehofft …«

			»Oh, zum Teufel noch mal.« Ich weiß genau, worauf das hinausläuft, und es ärgert mich ohne Ende. »Im Ernst? Du auch?«

			»Was?«

			Ich hebe meine Tasche auf und hänge sie mir über die Schulter. »Weißt du, wie viele Typen mich über die Jahre angemacht haben, nur um in die Nähe meines Vaters zu kommen? Das ist nicht mein erstes Rodeo.«

			Ich schüttle den Kopf und schlucke die aufsteigende Feindseligkeit hinunter. Zugegeben, wenigstens ist Ryder ehrlich, was das angeht. Er versucht nicht, mich zum Essen einzuladen, wo er meine Hand hält und Süßholz raspelt und mich dann nach dem Gefallen fragt.

			Trotz aller Anstrengung kommt das bittere Gefühl an die Oberfläche. Ich war schon in schlechter Stimmung vor seinem Überfall, und jetzt geht es mir noch tausendmal schlechter.

			»Ich wusste ja, dass du ein Mistkerl bist, aber das ist noch mal ein ganz anderes Level. Du tauchst hier auf, redest schlecht über mein Spiel und dann willst du mich benutzen, um an meinen Dad ranzukommen?«

			Er reagiert mit seinem typischen Schulterzucken.

			»Was?«

			»So als würdest du ihn nie benutzen?«

			Ich erstarre. »Was soll das denn heißen?«

			»Wir trainieren in einem Gebäude, das Graham Center heißt.« In seinem Lachen liegt keine Belustigung. »Wenn das nicht Vetternwirtschaft par excellence ist, dann weiß ich auch nicht.«

			Meine Wangen sind glühend heiß, und ich weiß, dass sie mit jeder Sekunde röter werden. »Willst du damit andeuten, dass ich es nicht aus eigenem Verdienst an die Briar geschafft habe?«

			»Ich will damit sagen, du bist gut, aber ich bin mir sicher, dass dein Nachname dabei auch nicht gerade schadet.«

			Mühsam beruhige ich mich und atme tief durch.

			Dann sage ich: »Leck mich.«

			Und ich gehe, denn ich bin absolut fertig mit diesem Gespräch. Ich werde das nicht einmal in Betracht ziehen.

			Er folgt mir nicht, und als ich eine Minute später in den Teambus steige, schäume ich vor Wut.

			Ryder irrt sich. Mein Nachname ist nicht der Grund, warum Briar – und ein halbes Dutzend andere große Hockeyschulen – mich gebeten haben, zu ihnen zu kommen. Sie wollten mich, weil ich gut bin. Nein, weil ich herausragend bin.

			Ich weiß, dass ich das bin.

			Aber das hält den Damm meiner Unsicherheit nicht davon ab, zu brechen, sodass eine Flut aus Zweifeln sich in mein Blut ergießt.
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			GIGI

			Voll auf den Teppich

			Ich bin immer noch in eine finstere Gewitterwolke gehüllt, als ich einige Stunden später nach Hause komme. Dann sehe ich mitten im Gemeinschaftsbereich zwei riesige Koffer stehen, und meine Stimmung hebt sich wieder.

			»Oh mein Gott«, kreische ich. »Du bist wieder da?«

			Mya Bell erscheint in der Tür und lässt ihr strahlend weißes Lächeln aufblitzen.

			»Ich bin eingetroffen!«, ruft sie sehr dramatisch, als wäre sie Prinzessin Diana.

			Und dann werfen wir uns einander in die Arme zu einer dieser bekloppten Umarmungen, bei denen man auch irgendwie so irre tanzt und wackelt, dass man fast umkippt.

			»Was machst du hier?«, frage ich glücklich. »Ich habe dich erst am Sonntag erwartet.«

			»Mir wurde langweilig in Manhattan. Außerdem hat meine Mutter mich in den Wahnsinn getrieben. Ich brauchte ein wenig Frieden und Ruhe.«

			»Verdammt, sie muss ja besonders unerträglich gewesen sein, wenn ausgerechnet du dich nach Ruhe sehnst.«

			Mya ist keine, und ich betone: keine, ruhige Person. Das soll nicht heißen, dass sie abstoßend laut wäre. Sie ist nur gesprächig.

			»Mom hat beschlossen, dass sie mir einen Ehemann oder eine Ehefrau suchen will, und ich habe dabei nichts mitzureden«, erklärt Mya und verdreht die Augen.

			»Wirklich? Wie sollst du denn heiraten und gleichzeitig ein Superstar im OP werden? Im Moment habe ich das Gefühl, dass es nur das Eine oder das Andere sein kann.« Mya studiert im Hauptfach Biologie an der medizinischen Fakultät. Sie will Chirurgin werden.

			»Genau. Ich kann mich nicht auf einen bescheuerten Ehepartner konzentrieren, wenn ich in meiner Chirurgenausbildung sechsunddreißig Stunden am Stück wach bleiben muss. Aber versuch das mal meiner Mutter zu erklären. Sie hat den halben Sommer damit verbracht, sämtliche Diplomaten, die wir zufällig trafen, darüber auszuquetschen, ob sie unverheiratete Kinder haben. Sie stellt sogar ein Dossier mit Kandidaten zusammen.«

			»Wenigstens hat sie sich schon mal mit dem Ehefrauenteil angefreundet.«

			Als Mya sich in unserem ersten Jahr am College bei ihren Eltern als bisexuell outete, brauchte ihre Mom eine ganze Weile, um damit klarzukommen. Hauptsächlich weil sie dachte, das würde bedeuten, dass sie nie Enkelkinder haben wird, denen sie Ponys kaufen kann. Am Ende musste Mya sich mit ihrer Mutter zusammensetzen und ihr erklären, dass gleichgeschlechtlichen Paaren heutzutage viele Fortpflanzungsoptionen offenstünden, falls sie je mit einer Frau zusammenleben sollte. Das schien Mrs Bell zu beschwichtigen.

			»Stimmt«, antwortet Mya. »Aber ich schwöre bei Gott, ich brauche es echt nicht, dass meine Mutter mich mit irgendwem verkuppelt. Kennst du sie? Sie ist der größte Snob auf diesem Planeten. Die verheiratet mich an irgendeine verspannte Erbin oder an einen Prinzen, der Ringe am kleinen Finger trägt.«

			Mya fährt fort, mich mit Geschichten von den Sommerreisen ihrer Familie zu unterhalten. Wir machen eine Flasche Rotwein auf und setzen uns auf die Couch, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Anfangs unterhalte ich mich gut, doch bald kehren meine Gedanken zu den Ereignissen des Abends zurück, bis ich geistesabwesend und wieder feindselig gestimmt bin.

			Pfeif auf Brad Fairlee und pfeif auf Luke Ryder. Ist doch egal, dass mein Pass heute Abend abgefangen wurde. Und ist doch egal, dass …

			»Was denn«, meint da Mya belustigt und holt mich aus meinen Gedanken. »Meine Geschichte über diese griechische Nackt-Dinnerparty macht dich nicht an?«

			»Nein, die ist urkomisch. Tut mir leid. Meine Gedanken sind einen Moment lang abgeschweift, und ich koche schon wieder. Bevor ich dein tolles Gesicht sah, war ich in übelster Stimmung.«

			»Erst einmal brauche ich viele Komplimente von dir, denn meine Mutter hat mein Selbstwertgefühl diesen Sommer im Grunde zu einem Häuflein Asche verbrannt. Und zweitens, weswegen kochen wir?«

			»Emma Fairlee. Meine alte Freundin von der Highschool.«

			»Ah, die Verräterin.«

			»Ja.« Ich lache über ihre Umschreibung, aber es versetzt mir auch einen schmerzhaften Stich, denn hätte mir jemand in meinem letzten Jahr an der Highschool erzählt, dass Emma und ich beim Abschluss keine Freundinnen mehr sein werden, hätte ich ihn für verrückt erklärt.

			Mya streckt ihre unglaublich langen Beine aus und legt sie auf den Beistelltisch. »Also, wieso denken wir an Evil Emma?«

			»Tja, eigentlich denke ich mehr an ihren Dad. Heute Abend habe ich erfahren, dass Mr Fairlee der neue Cheftrainer vom Team USA ist.«

			»Oh Mist. Und sie hat Daddys Meinung über dich vergiftet?«

			»Keine Ahnung. Tatsächlich habe ich seit dem Abschluss weder mit ihr noch sonst jemandem aus dieser Familie gesprochen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas Nettes über mich zu sagen hat. Sie verleumdet mich seit inzwischen drei Jahren auf Social Media.«

			Zuerst waren es offenkundig aggressive Posts, wie furchtbar, egoistisch und böse meine ganze Familie und ich seien. Irgendwann wurden verschleierte »Gedanken« und zweideutige Zitate daraus, die eindeutig auf mich und meine verschiedenen Charakterfehler zielten.

			Das ist kindisch ohne Ende, aber das Problem mit Emma ist, dass sie es hasst, wenn man sie ignoriert. Sie muss immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, was toll ist, wenn man ein Teenager ist und feiern will und dann diese witzige, lebensfrohe Freundin hat, die sich kopfüber ins Abenteuer stürzt und einen mitzieht.

			Aber sobald du ihr nicht mehr dienstbar bist und ihr Ego fütterst, wendet sie sich gegen dich.

			»Auf jeden Fall mache ich mir Sorgen, dass ich bei ihm keine faire Chance kriege«, gestehe ich und trinke fast mein halbes Glas leer. Der Wein strömt tief in meinen Magen und schwenkt da drin ganz unbehaglich herum. »Sie wählen immer noch Spielerinnen aus und arbeiten am Kader und …« Ich lecke einen Tropfen von meiner Unterlippe. »Ich weiß nicht – ich bin nervös. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«

			»Solltest du nicht. Du bist buchstäblich die Nummer eins der weiblichen Hockeyspieler auf der Welt.«

			»Okay, das ist eine Übertreibung.«

			»Top Drei«, korrigiert sie. »Weltweit.«

			»Top Ten. National.«

			»In Ordnung, Top Fünf weltweit«, meint sie mit einer lässigen Handbewegung. »Du willst mir erzählen, dass der Mistkerl nicht eine der besten Spielerinnen für sein Team auswählen wird?«

			»So funktioniert es nicht.«

			»Wie funktioniert es dann?«

			Ich überlege, denn das ist schwer zu erklären. Der Auswahlprozess ist fast absichtlich vage gehalten.

			»Die Trainer wählen Spieler nicht nur aufgrund von objektiven Kriterien aus. Sie sehen sich vergangene Auftritte in nationalen Spielen an, die ich aber nicht habe. Sie sehen sich an, wer ihrer Ansicht nach gut als Team zusammenarbeiten kann. Manchmal halten sie vielleicht Probespiele ab, aber die Leistung davor ist viel relevanter als ein Haufen Übungen.« Ich versuche es in einfacheren Begriffen zusammenzufassen. »Im Prinzip mache ich jedes Mal, wenn ich auf dem Eis bin, ein Probespiel für die Nationalmannschaft.«

			Und offenbar mache ich keinen guten Eindruck dabei. Zumindest nicht laut Brad Fairlee.

			Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Egal. Ich kann nicht mehr darüber reden.«

			Ich rutsche von der Couch und werfe mich auf den weichen Flauschteppich, wo ich mich auf den Rücken lege, ausstrecke und laut stöhne.

			»Oh-oh«, seufzt Mya.

			Ich öffne die Augen und sehe sie auf mich herabblicken. Ihre Miene ist eine Mischung aus Belustigung und Sorge.

			»Was?«, grummle ich.

			»Du brauchst Sex.«

			»Nein. Mir geht’s gut.«

			»Stimmt nicht. Ich bin noch nicht mal eine Stunde hier und habe schon die Anzeichen gesehen, noch bevor du dich auf den Teppich gelegt hast. Nachdem das gesagt ist – auf dem Teppich liegen ist immer der letzte Strohhalm.«

			»Hör auf. So oft liege ich doch nicht auf dem Teppich.«

			»Doch, total. Immer wenn du voll auf Stresslevel oder total überfordert bist. Und nach der Teppichzeit wirst du dann total griesgrämig und fängst an, mich für Kleinigkeiten anzufauchen, wie dass ich aus deiner Wasserflasche mit Monogramm trinke. Und dann kommt Case rüber und ihr habt Sex, und danach bist du wieder die süße kleine Gigi.«

			»Ich glaube nicht, dass ich je süß gewesen bin.«

			»Na gut, so viel will ich zugeben. Aber versuch gar nicht, gegen den Rest zu protestieren. Du hast einen sehr vorhersehbaren Geilheitszyklus. Und kaum hast du Sex, bist du plötzlich weniger griesgrämig, und unser Teppich hat Schonfrist.«

			»Ich mag dich nicht.«

			»Wann hattest du zuletzt einen Orgasmus?«

			Ich öffne triumphierend den Mund …

			»Mit einem Mann, nicht deiner Hand«, unterbricht sie mich, bevor ich antworten kann.

			Ich seufze resigniert. »Nicht seit Case.«

			»Also wann, Ende Mai? Soll heißen, vor fast vier Monaten?«

			»Vier Monate sind keine lange Zeit ohne Sex«, protestiere ich.

			»Nicht für die meisten. Aber für gestresste Stressfälle wie dich? Eine Ewigkeit.«

			Ich weigere mich, ihr die Genugtuung zu geben, aber … sie hat nicht unrecht. Regelmäßiger Sex ist einer der Gründe, warum ich Beziehungen vorziehe. Es gibt immer Leute, die damit angeben, wie leicht es ist, auszugehen und einen One-Night-Stand zu finden. Aber wer will das schon jede Nacht? Eine ständige Reihung an One-Nights oder regelmäßiger Sex mit einem Typen, den ich liebe? Da ist mir Letzteres jederzeit lieber.

			»Sollen wir dich bei einer Dating-App anmelden?«

			Ich setze mich auf und lehne mich an die Couch. »Nein. Ich hasse diese Dinger. Und du weißt, dass ich zwanglosen Sex hasse.«

			»Tja, entweder das, oder du gehst zurück zu Case.« Sie beugt sich vor und füllt ihr Glas nach. »Ist das eine Option?«

			»Nein.«

			Apropos Case, der ruft später an, als ich gerade duschen gehen will. Nachdem ich mir mein Haar vorhin in der Umkleide nur halbherzig gewaschen habe, will ich es jetzt richtig machen.

			Meine Finger schweben über dem »Annehmen«-Button. Fast gehe ich nicht dran, aber die Gewohnheit übernimmt die Kontrolle.

			Das, und ich kann nicht leugnen, dass ich manchmal den Klang seiner Stimme vermisse.

			»Wie ist das Spiel gelaufen?«, fragt Case.

			Ich gehe aus meinem privaten Badezimmer, lasse mich auf den Bettrand fallen und dazu in mein altes Muster, mir bei Case Luft zu machen. »Es war brutal. Wir müssen Providence diese Saison im Auge behalten.«

			»Bist du wund?«

			»Wund und etwas zerbeult, aber nichts, was ein gutes Eisbad morgen nicht beheben kann.«

			»Oder ein warmes Bad jetzt.« Seine Stimme, weich und langsam wie Melasse, dringt an mein Ohr. »Ich könnte rüberkommen und dir Gesellschaft leisten, wenn du willst.«

			Ich bin … in Versuchung.

			Mich durchläuft ein Schauer bei dem Gedanken, nackt mit Case zu sein, mich an ihn zu drücken, während er mir übers Haar streicht und meinen Hals küsst.

			Mya hat recht. Ich bin gerade voll scharf.

			Deshalb beeile ich mich auch, den Anruf zu beenden. »Nein«, sage ich leichthin, »alles gut. Ich gehe nur duschen und dann ins Bett.«

			»Ich bin hier, G. Das weißt du, oder? Ich werde immer hier sein.«

			Aber er war nicht da. Nicht, als es wichtig war.

			Also wieso soll ich glauben, dass er jetzt hier ist?

			Uff, dafür habe ich gerade echt nicht die mentale Bandbreite. Ich dusche, kämme und föhne dann mein Haar, bevor ich ins Bett krabble. Aber als ich darin liege, will der Schlaf nicht kommen. Ich bin nervös und – na gut, vielleicht brauche ich einen Orgasmus. Als es also ein Uhr nachts wird und ich immer noch hellwach bin, beiße ich mir auf die Lippe und schiebe eine Hand zwischen meine Beine.

			Ist es das, was du brauchst? Dass man dir sagt, was für ein gutes Mädchen du bist?

			Bevor ich es verhindern kann, schleicht sich Luke Ryders raue Stimme in meinen Kopf. Wieder krampft sich mein Unterleib zusammen und mein Körper flüstert: Ja, nenn mich ein gutes Mädchen.

			Meine Finger streichen über meine Klitoris, eine flüchtige Liebkosung, bevor mir klar wird, für wen ich da poche.

			Und einfach so löst meine Erregung sich in Luft auf. Ich darf mich nicht anfassen und dabei an den Idioten denken, der heute bei meinem Spiel aufgetaucht ist, alle meine Probleme als Spielerin aufgelistet und dann angedeutet hat, dass ich nicht verdient hätte, Hockey in der D1 zu spielen.

			Vetternwirtschaft par excellence, von wegen.

			Flachkopf.

			Es dauert eine Ewigkeit, bis ich einschlafe, und selbst dann ist mein Schlaf unruhig. Ich wälze mich hin und her und bin immer noch müde, als ich aufwache.

			Deshalb tue ich mich heute Morgen beim Joggen schwer, bei dem Mya mitmacht, weil ich die Gesellschaft dringend brauche. Sie versucht mich von meiner trüben Stimmung abzulenken, die immer noch nicht besser geworden ist, aber erst als wir von der Laufstrecke zurück zu Hartford House gehen, hat sie langsam Erfolg damit und entlockt mir ein aufrichtiges Lachen.

			Das natürlich sofort erstirbt, als ich Ryder am Eingang auf uns warten sehe.

			Mit einem Strauß Gänseblümchen in der Hand.
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			GIGI

			Internationaler Iss-einen-Apfel-Tag

			»Ich will ja nur sagen, dass man sich nicht ständig als Prinz bezeichnen kann, obwohl Malta in den Siebzigern die Monarchie abgeschafft hat. Soll heißen, Bro, deine Familie verkauft jetzt Türen und Fenster. Mir ist egal, dass du irgendwann mal entfernt mit der verdammten Queen verwandt warst …« Mya verstummt, als sie Ryder bemerkt. Dann sieht sie den kleinen Strauß aus gelben und weißen Blümchen. »Oh, wow. Okay. Das wird mir gefallen.«

			Als wir näher kommen, strafft Ryder die breiten Schultern und macht einen Schritt vorwärts. Er trägt die gleiche Kombi wie gestern, Jeans und schwarzes T-Shirt, aber diesmal ohne Baseballkappe. Sein dunkles Haar ist unordentlich, und er fährt sich mit der freien Hand hindurch. »Hi«, sagt er brummig.

			»Hi«, antworte ich mit einer gewissen Kälte im Tonfall.

			Dann senkt sich Schweigen zwischen uns. Wir beäugen uns. Ich misstrauisch, er ausdruckslos.

			»Hi!«, flötet Mya dazwischen.

			Ich hatte völlig vergessen, dass sie hier ist.

			»Ryder, das ist Mya«, sage ich hastig. »Meine Mitbewohnerin.«

			Er nickt grüßend.

			Sie mustert ihn von oben bis unten, und die leichte Krümmung ihrer vollen Lippen verrät mir, dass ihr gefällt, was sie sieht.

			Er hält immer noch die Gänseblümchen in der Hand, macht aber keine Anstalten, sie mir zu geben. Einen Moment lang frage ich mich, ob sie vielleicht für jemand anderen sind.

			»Können wir reden?«, fragt er.

			»Oh, aber sicher«, antwortet Mya. Dann sieht sie seinen Gesichtsausdruck, und ihr wird klar: »Oh, du meinst du und Gigi allein. Verdammt, ich wollte echt gern wissen, worum es hier geht.«

			»Ich informiere dich«, verspreche ich.

			Sie grinst und geht an uns vorbei zum Wohnheim, wo sie ihre Schlüsselkarte einscannt, um hineinzugehen.

			»Ich habe nur eine Frage«, sage ich zu Ryder, als wir allein sind.

			»Welche?«

			»Hast du mir tatsächlich Blumen mitgebracht?«

			»Ja«, brummt er.

			Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so angewidert von seinem eigenen Verhalten war.

			»Sieh mal, wir wissen beide, dass du ein Mistkerl bist, aber das ist eben deine Persönlichkeit, Junge. Du hättest dich nicht erniedrigen müssen, indem du mir Entschuldigungsblumen bringst.«

			Er wirft mir ein leichtes Grinsen zu. »Wer sagt denn, dass das Entschuldigungsblumen sind? Vielleicht sind das ja Festblumen.«

			»Hm-hm. Ach wirklich. Was feiern wir denn?«

			Er holt sein Handy aus der Tasche und entsperrt es. Dann blickt er einen Moment lang prüfend auf das Display, und von meinem Blickwinkel sieht es so aus, als würde er eine Kalender-App konsultieren.

			»Heute ist Internationaler Iss-einen-Apfel-Tag.« Er hebt den Blick. »Kam mir wie etwas vor, das man feiern sollte.«

			Ich starre ihn an. »Das denkst du dir gerade aus.«

			Er zeigt mir das Display. Und tatsächlich, auf der Liste internationaler Feiertage gibt es wirklich den Internationalen Iss-einen-Apfel-Tag.

			»Ich mag Äpfel echt gern«, meint er unbekümmert selbstgefällig.

			»Weißt du, ich glaube, dieser Ryder gefällt mir. Ich hatte keine Ahnung, dass du so schrullig sein kannst.«

			»Ich bin nicht schrullig«, knurrt er.

			»Wieso feiern wir dann deine Liebe zu Äpfeln?«

			Er hält mir den Strauß hin. »Nimm einfach die verdammten Dinger.«

			Entgegen meiner Absicht muss ich lächeln. Also erlöse ich ihn aus seinem Elend und nehme die Blumen.

			»Ich mag Blumen wirklich«, erkläre ich. »Nicht so sehr wie Schmetterlinge, aber das kommt schon ziemlich nahe dran.«

			Ryder seufzt.

			»Was ist?« Mein Tonfall ist defensiv.

			»Du magst Blumen und Schmetterlinge? Und gerade fing ich an, dich für cool zu halten.«

			»Tja, was magst du denn so?«, fordere ich ihn heraus.

			»Nicht so was.«

			»Komisch, und das von dem Typen, der seinen ganzen Morgen damit verbracht hat, Tut-mir-leid-Blumen für ein Mädchen zu pflücken.«

			»Ich habe nicht den ganzen Morgen damit verbracht. Es hat nur eine Minute oder so gedauert. Ich habe sie aus dem Blumentopf meiner Nachbarin geklaut.«

			»Oh mein Gott.«

			»Und es sind keine Tut-mir-leid-Blumen«, grollt er.

			»Mm-hmm.«

			»Weil es mir nicht leidtut.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe die Wahrheit gesagt.«

			Ich sehe ihn finster an. »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich nach einem deiner Spiele hinterrücks überfallen und dann dastehen und alles aufzählen würde, worin du schlecht bist?«

			»Das habe ich doch gar nicht gemacht. Du wolltest wissen, was ich denke.«

			»Du hättest nicht antworten müssen.«

			»Stell keine Fragen, auf die du keine Antwort willst«, kontert er.

			»Weißt du, ich fand es besser, als du gar nichts gesagt hast.«

			Das bringt mir tatsächlich ein Lächeln ein.

			Verdammt. Das ist meine Schuld. Ich bin diejenige, die ihn zum Lächeln gebracht hat. Und jetzt werde ich mit diesem bescheuerten Lächeln beschenkt, und es ist ein echter Killer. Ich erinnere mich daran, wie Camila erzählt hat, dass er auf Partys nur an die Wand gelehnt dasteht und die Frauen in Scharen zu ihm kommen, und jetzt wird mir klar, wieso er keinen Mangel an Optionen hat.

			»Hör mal, falls das hier eine Entschuldigung wäre, rein hypothetisch, dann würde ich vermutlich einräumen, dass ich manchmal zu unverblümt sein kann.«

			»Nein!«, rufe ich schockiert aus.

			»Nicht dass sich jemand je darüber beschwert hätte.«

			»Oh nein, ich bin mir sicher, dass das alle lieben.«

			Er macht schmale Augen. »Das war eine blöde Idee.«

			»Nein«, widerspreche ich drängend. »Ich freue mich über deine hypothetische Entschuldigung. Also sagen wir, rein hypothetisch, du wärst zu unverblümt gewesen und hättest jemandem ein schlechtes Gefühl gegeben, indem du sagtest, dieser Jemand würde nur aufgrund von Vetternwirtschaft für die Briar spielen … mach weiter.«

			Seine Miene wird ernst. »Das habe ich nicht so gemeint. Das mit der Vetternwirtschaft war zu weit gegangen.«

			Ich glaube, er meint das ehrlich. Er mag ja ein Idiot sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob er auch grausam ist.

			Andererseits kenne ich ihn kaum.

			»Es war nicht meine Absicht, dir ein schlechtes Gefühl zu geben. Wenn es um Hockey geht, bin ich ehrlich. Ich bin immer dabei, mein eigenes Spiel zu verbessern und an meinen Schwächen zu arbeiten. Ich schätze, ich habe vergessen, dass nicht alle diese Art Ratschlag wollen.« Er zögert, und sein Gesicht wirkt schmerzvoll. »Und es tut mir leid, dass ich angedeutet habe, dass dein Dad der Grund dafür wäre, dass du hier bist. Ich habe mir dieses Spiel angesehen. Du warst fabelhaft.«

			Trotz der Wärme, die sein Kompliment in mir auslöst, kann ich ein Aufflackern von Zweifel nicht verhindern. »Sagst du das jetzt nur, damit ich mich nicht mehr beschissen fühle?«

			»Ich sage nichts nur so.«

			Und so langsam bekomme ich eine Ahnung davon, wie wahr das ist.

			»Tja, danke. Ich denke, das weiß ich zu schätzen.« Und grummelnd füge ich hinzu: »Du bist auch ein sehr guter Spieler.«

			»Ich sage nicht, dass du sehr gut bist. Ich sagte, du warst fabelhaft.«

			»Und ich sagte, du bist sehr gut.«

			Er lacht leise vor sich hin. »Jedenfalls«, er deutet auf den Strauß in meiner Hand, »ist das mein Friedensangebot. Shane sagte, dass Mädchen Gänseblümchen mögen und die auch keine falschen Gedanken vermitteln würden.«

			»Was ist denn der falsche Gedanke? Dass du versuchst, an mich ranzukommen? Oder dass du dich bei mir einschleimen willst, damit ich bei meinem Dad ein gutes Wort für dich einlege? Deshalb bist du doch bei dem Spiel gestern aufgetaucht, oder?«

			»Stimmt«, antwortet er aufrichtig. »Aber du hast deine Haltung dazu deutlich gemacht, also werde ich dich nicht mehr danach fragen. Das ist nicht meine Art.« Er zuckt mit den Schultern. »In Ordnung. Dann lass ich dich jetzt in Frieden.« 

			Er wendet sich zum Gehen.

			»Ich will den Ratschlag«, platze ich da heraus.

			Ryder dreht sich um und sieht mich ironisch an. »Darauf falle ich nicht noch mal herein, Gisele.«

			»Nein, ich meine es ernst. Ich war gestern beschissen drauf, und das ist der einzige Grund, warum ich dich angefaucht habe. Normalerweise bin ich so wie du. Immer dabei, mein Spiel zu perfektionieren.« Ich blicke in seine eindringlichen blauen Augen. »Wenn du mir einen Rat geben müsstest, welcher wäre das?«

			Er zögert und fährt sich erneut durchs Haar.

			»Bitte. Was muss ich hinter dem Tor machen?«

			»Hör auf, so unbedingt von da wegkommen zu wollen«, antwortet er endlich. »Wenn du lernst, wie du diesen Raum meistern und effektiv für dich nutzen kannst, dann sind die Torchancen endlos.«

			»Hohes Risiko, hoher Lohn?«

			Er nickt. »Verschaff dir eine offensive Position hinter dem Tor, dann zwingst du Torhüter und gegnerische Verteidigung, sich auf diesen Raum zu konzentrieren. Und wenn sie sich darauf konzentrieren, können sie nicht im Überblick behalten, wer vorn draußen ist.«

			Ich schlucke meinen Frust hinunter. »Aber ich verliere da hinten die Kontrolle über den Puck. Zu wenig Platz.«

			»Wie gesagt, lerne, ihn zu meistern. Manchmal hast du Glück und ziehst beide Verteidiger auf dich. Wenn ihre Kommunikation beschissen ist, versuchen sie vielleicht beide, dich zu decken, und dann hast du eine oder mehr Teamkameradinnen in erstklassiger Position für ein Tor.« Er zuckt mit den Schultern. »Mach damit, was du willst.«

			Damit geht er wieder und lässt mich vor meinem Wohnheim stehen, die Blumen in der Hand.

			Ich schaue auf die Blumen und streiche mit dem Daumen über ein seidiges weißes Blütenblatt. Sie sind wirklich hübsch. Mir ist sogar egal, dass er sie geklaut hat. Dann blicke ich Ryder nach. Sehe seine kräftigen Arme, seinen selbstsicheren Gang. 

			»Ryder«, höre ich mich rufen.

			Er dreht sich um. »Ja?«

			In meinem Hinterkopf formt sich eine Idee. Wühlt und schlängelt sich vorwärts, bis sie ganz vorn im Kopf ist und ich zu ihm gehe.

			Er schiebt die Hände in die Taschen und wartet ab, bis ich ihn erreicht habe.

			»Ich habe ein Angebot für dich«, verkünde ich.

			Belustigung flackert in seinen Augen auf. »Was für ein Angebot?«

			»Tja, vielleicht mehr eine Art Quid pro quo. Du hilfst mir und ich helfe dir.«

			Das belustigte Glitzern wandelt sich in Interesse.

			»Das Hockeycamp meines Dads … Er ist superwählerisch, wenn es darum geht, einen Assistenzcoach auszusuchen. Und ich will nicht lügen – er hat nicht den allerbesten Eindruck von dir. Ich weiß nicht, ob das erst seit Kurzem so ist. Aber ich weiß sicher, dass er dich seit Jahren beobachtet. Er verfolgt alle guten Collegespieler.«

			Seine Miene umwölkt sich. »Dann willst du damit sagen, dass er mir den Trainerplatz ganz sicher nicht geben wird.«

			»Das will ich damit nicht sagen. Aber er hat erwähnt, dass er glaubt, du hättest eine schlechte Einstellung. Also ja, ich könnte wahrscheinlich ein gutes Wort für dich einlegen. Über deine Führungsqualitäten oder so. Er und ich telefonieren regelmäßig miteinander, und nächstes Wochenende fahre ich zu Besuch nach Hause. Wenn du willst, bringe ich dich jedes Mal aufs Tapet. Na ja, vielleicht nicht jedes Mal, denn dann wird er misstrauisch. Aber ich erzähle ihm, wir seien Freunde, und sorge dafür, dass er weiß, dass du eine solide Wahl wärst.« Ich zucke mit den Schultern. »Meine Meinung bedeutet ihm viel.«

			Ryder mustert mich erwartungsvoll. »Was willst du dafür?«

			»Hilf mir, ein paar dieser Probleme hinter dem Tor auszubügeln. Vielleicht können wir ja ein paar Sessions zusammen machen. Eins gegen eins.« Ich grinse. »Hey, wahrscheinlich könntest du auch ein oder zwei Dinge von mir lernen.«

			»Das bezweifle ich nicht. Du hast gute Spielzüge.«

			»Siehst du? Dann würden wir beide davon profitieren. Du arbeitest mit mir, ich arbeite für dich. Win-win.« Ich sehe ihm in die Augen. »Interessiert?«

			Er denkt so lange darüber nach, dass ich mich frage, ob er Nein sagen wird. Was dumm wäre und absolut keinen Sinn ergäbe, weil …

			»Ich bin dabei«, sagt er da brummig. »Schreib mir Zeit und Ort für die erste Session, und ich bin da.«

			Damit geht er, diesmal wirklich, und ich bleibe zurück und starre ihm nach. Und frage mich, worauf ich mich da gerade eingelassen habe.
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			RYDER

			Chad Jensen, die Dramaqueen

			Später am Abend schreibt Gigi und fragt, ob morgen okay ist für unsere erste private Session. Es ist seltsam, ihren Namen auf meinem Display zu sehen. Oder vielleicht ist es auch nur seltsam, ihn als »Gigi« zu sehen. In meinem Kopf ist sie schon seit Jahren Gisele. Ich finde, dass mein Handy das eigentlich abbilden sollte, also rufe ich ihre Kontaktinfo auf, ändere den Namen und lache dabei in mich hinein, weil ich weiß, wie sehr sie das ärgern würde, wenn sie es wüsste.

			ICH: 

			Morgen geht bei mir. Aber wir müssen die Uhrzeit mit Jensen oder Adley klären, um zu sehen, wann wir das Eis für uns haben.

			GISELE: 

			Tatsächlich habe ich einen privateren Ort für uns, um zu üben. Ist es okay für dich, woanders zu trainieren? Muss aber abends sein. Nach acht.

			ICH: 

			Kapiert. Ich muss dein schmutziges kleines Geheimnis bleiben.

			GISELE: 

			So wie du das sagst, klingt es echt anrüchig.

			ICH: 

			Macht es aber nicht weniger wahr.

			Sie tippt wieder. Ich bin mir sicher, jetzt kommt irgendeine Erklärung, wieso sie nicht dabei gesehen werden darf, wenn sie sich mit dem Feind verbrüdert. Ich schicke ihr noch eine Nachricht, bevor sie antworten kann.

			ICH: 

			Ist es cool, wenn Beckett mitmacht? Ich habe da ein paar Übungen im Sinn, aber dafür brauchen wir einen dritten Mann, vorzugsweise einen Verteidiger.

			Die Punkte verschwinden und kommen dann wieder.

			GISELE: 

			Passt. Wenn du denkst, dass es hilft.

			ICH: 

			Keine Sorge, ich sorge dafür, dass er unser schmutziges Geheimnis für sich behält. Ich will deinen Ruf als braves Mädchen nicht versauen.

			GISELE: 

			Ich schicke dir morgen die Details.

			GISELE: 

			Reizendes Gespräch mit dir, wie immer!

			Ich grinse und hole mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich drehe den Verschluss ab und gehe zu meinen Freunden ins Wohnzimmer. Es ist Freitagabend, aber keiner hat irgendwelche Pläne, auszugehen. Shane ist auf der Couch und hat eine dunkelhaarige Cheerleaderin auf dem Schoß. Er ist ihr vorhin im Kolleghof begegnet, als sie und einige Freundinnen oben ohne auf dem Rasen lagen und sich sonnten. Und jetzt wühlt ihre Zunge in seinem Mund nach Gold. Sie bemerken mich nicht einmal, als ich hereinkomme.

			Beckett sitzt im Sessel und spielt ein Videospiel. Seine Augen funkeln, als er registriert, worauf mein Blick konzentriert ist. Er nickt in Richtung der beiden. »Ich frage ja ständig, ob ich mitmachen kann, aber …«

			Ich lache, mache es mir auf der anderen Seite der Couch dem knutschenden Pärchen gegenüber gemütlich und sehe abwesend zu, wie Beckett auf dem Bildschirm Zombies abschießt. Er verliert das Level, als die Horde ihn an einem Maschendrahtzaun in die Enge treibt, legt dann den Controller weg und greift nach seinem Handy. Er schaut auf das Display.

			»Immer noch keine Listen«, meint er.

			Ich nicke. Das Trainingscamp endete heute Morgen, aber der finale Kader ist immer noch nicht raus. Jensen sagte, dass es zwei Listen geben würde: den vollen Kader und die ungefähr neunzehn Stammspieler, die er für unser erstes Spiel aufstellen will.

			Ich mache mir Sorgen um einige meiner Eastwood-Teamkameraden. Es wird welche geben, die es nicht in den Kader schaffen werden, und das ist eine bittere Pille für sie.

			»Ich habe angenommen, dass die Listen bis Ende des Tages per Mail kommen«, meint Beckett. »Also zu regulären Geschäftszeiten.«

			Ich hebe mein Bier an die Lippen und trinke einen Schluck. »Vielleicht steht der Arsch ja auf Drama.«

			Beck schnaubt. »Genau. Chad Jensen, die Dramaqueen.«

			Vom Ende der Couch ist ein leises Stöhnen zu hören. Shane hat die Hand unter dem Shirt der Cheerleaderin.

			»Yo«, ruft Beckett ihnen zu. »Macht woanders weiter.«

			Shane löst seine Lippen von ihren. Sein Blick ist ein wenig benebelt, aber in seinen Augen steht unverkennbar ein belustigtes Funkeln. »Sagt der größte Exhibitionist, den ich kenne«, zieht er Beck auf.

			»Na gut, zugegeben.«

			»Außerdem ist es doch nicht so, dass du die Show nicht genießen würdest.«

			»Natürlich genieße ich sie«, stöhnt Beckett. »Kara, was machst du da drüben mit dem Mistkerl? Ich bin eindeutig der bessere Mann hier.«

			Shanes Sexpartnerin gleitet von seinem Schoß und setzt sich neben ihn. Ich merke, dass er einen gewissen Körperteil strategisch umpositioniert, als hätten wir das alle nicht schon mal gesehen. Der Typ macht einen Sport aus seinen sexuellen Eroberungen, seit seine Freundin mit ihm – sorry, einvernehmlich mit ihm Schluss gemacht hat.

			Er legt den Arm um Karas Schultern und greift nach dem India Pale Ale auf dem Beistelltisch. »Immer noch keine Liste?«, fragt er und schaut ebenfalls prüfend auf sein Display.

			Da pingt mein Handy, und beide Jungs beugen sich vor.

			»Ist sie das?«, will Shane wissen.

			»Himmel. Entspann dich. Nein, es ist nur Owen.«

			OWEN MCKAY: 

			Hast du Zeit zum Reden?

			Ich will gerade zurückschreiben, doch dann lasse ich den Gedanken fallen und beschließe, ihn anzurufen.

			»Bin gleich wieder da.« Ich wähle Owen an und verlasse dabei das Wohnzimmer.

			Barfuß gehe ich zur Glasschiebetür der Küche. Es ist früher September, und die Sonne ist schon untergegangen, aber draußen ist es immer noch warm. Die Häuser in dieser Straße haben recht große Gärten, und ich setze mich auf die oberste Treppenstufe unserer kleinen Veranda aus Zedernholz. Shanes Eltern haben uns eine Garnitur Gartenmöbel gekauft, um sie hier draußen aufzustellen, aber wir waren bisher zu faul, um alles zusammenzubauen, und so steht der Tisch immer noch in seinem Karton in der Garage und die Stühle sind noch in Plastikfolie.

			Stimmen dringen einige Häuser weiter zu mir. Hauptsächlich männliche Stimmen, gemischt mit einigen wenigen weiblichen. Lautes Gelächter mischt sich mit einem Pop-Rock-Song, dessen Text ich nicht verstehen kann. Klingt, als wäre da unten gerade eine Party am Laufen.

			»Hey«, melde ich mich, als Owen abhebt.

			»Hey«, dringt seine vertraute Stimme an mein Ohr. »Wie geht’s?«

			»Gut, Bruder. Und dir?«

			»Total im Stress in letzter Zeit. Ich habe mich in einen Haufen OTAs hineinziehen lassen, und die fressen jetzt seit Juli meinen Zeitplan auf.«

			OTAs, also Teamaktivitäten außerhalb der Saison. Ich kenne den Jargon. Und ich muss zugeben, dass es schon irgendwie krank ist, dass ich einen echten Superstar in Gestalt des NHL-Kraftpakets Owen McKay kenne. Genau so muss sich Gigi fühlen.

			Manchmal sehe ich mir seine Spiele an und frage mich, wieso zum Teufel ich Zeit auf dem College verschwende. Owen ging mit achtzehn Jahren direkt von der Highschool nach Los Angeles, um für das Team dort zu spielen. Als Neuling bekam er nicht viel Zeit auf dem Eis, aber in seiner zweiten Saison hieß es: Aufgepasst! Inzwischen spielt er seit vier Jahren, und jede Saison ist explosiver als die davor.

			Owen ist derjenige, der mich dazu überredet hat, bei der Collegeroute zu bleiben. Er wusste, wie wichtig es mir war, eine gewisse Bildung zu bekommen. Als ich daher überlegte, ob ich nach der Highschool in seine Fußstapfen treten und Profispieler werden sollte, erinnerte er mich an die Bildungsziele, die ich mir selbst gesetzt hatte.

			Ich denke, es war die richtige Entscheidung. Ich weiß nicht, wie gut ich mich mit achtzehn im Profisport gemacht hätte, wie mein kindischer Auftritt nach dem Spiel bei den Worlds demonstriert hat. Zum Glück wurde ich trotz dieses Vorfalls rekrutiert. Dallas hat die Rechte an mir, und ich freue mich schon darauf, nach dem Abschluss dorthin zu ziehen.

			Offenbar geht es in diesem Anruf auch um Dallas.

			»Also, hör zu, ich habe gestern Abend mit Julio Vega gesprochen. Er war bei dem Golfturnier, an dem das Team teilgenommen hat. Nach der Pokalzeremonie hat er mich beiseitegenommen und deinen Namen ins Spiel gebracht.«

			Ich versteife mich. »Was hat er gesagt?«

			Ein Herzschlag Stille vergeht.

			»Was?«, dränge ich.

			»Er hat die Worlds erwähnt. Es war ihm wichtig, zu sagen, dass die hohen Tiere dich beobachten.«

			Ich zucke zusammen.

			Fuck. Das höre ich gar nicht gern. Julio Vega ist der neue Geschäftsführer von Dallas. Die Lizenzgeber haben den Wechsel vor Kurzem vollzogen, und ich habe vor einigen Wochen mit ihm telefoniert. Ich dachte, das sei gut gelaufen, aber jetzt stellt sich heraus, dass mein Verhalten bei den World Juniors mich bis in alle Ewigkeit verfolgen wird.

			Ich atme hörbar aus. »Der Mist wird mich ewig verfolgen, Mann. Und das Schlimmste ist, dass ich eigentlich nie die Beherrschung verliere. Du weißt das.«

			»Glaub mir, ich weiß es.« Er lacht leise. »Du bist wie der Mann aus Eis. Stoisch durch und durch. Klein muss echt eine Grenze überschritten haben, dass du derart die Beherrschung bei ihm verloren hast …«

			Michael Klein ist der Teamkamerad, dem ich bei den Worlds den Kiefer gebrochen habe. Nach dem, was ich mit ihm angestellt hatte, musste er ihn verdrahten lassen.

			Aber ich habe nie jemandem erzählt, was in dieser Umkleide damals gesagt wurde, und ich habe auch nicht vor, es je zu tun.

			»Ja, ja, ich weiß«, meint er, als ich nicht antworte. »Das liegt in der Vergangenheit und deshalb darf darüber nicht gesprochen werden.«

			Owen spottet gern über mein »Das ist Vergangenheit«-Motto, den Spruch, den ich gern ablasse, wenn irgendwer mich dazu bringen will, über etwas zu reden, worüber ich nicht reden will. Vor allem Frauen nervt das. Oder Leute mit einem Background aus Sonnenschein und Regenbogen – die sind einfach nicht fähig, zu begreifen, wieso ich diese Tür verriegelt und verrammelt halten will.

			Hinter dieser Tür ist nichts als Finsternis und Schmerz. Wer will schon durch diesen Schmutz stapfen? Darüber grübeln und alles wieder aufwärmen? Es ist das Beste, die Tür für immer geschlossen zu halten.

			»Auf jeden Fall wollte ich dich vorwarnen«, meint Owen. »Ich habe dir ja versprochen, dass ich die Ohren offen halte.«

			»Nein, das weiß ich echt zu schätzen.« Dann wechsle ich das Thema. »Freust du dich schon auf die Saison?«

			»Total. Ich kann es kaum erwarten, wieder da rauszugehen. Was ist mit dir? Alles gut auf der Briar?«

			»Fuck, nein. Das Trainingscamp war übel. Haufenweise passiv-aggressiver Blödsinn, und manchmal einfach nur aggressiv, ohne irgendetwas Passives daran.« Ich zögere kurz. »Garrett Graham war diese Woche bei unserem Training. Natürlich genau das eine Mal, als ich spät dran war.«

			»Spät dran?« Owen klingt überrascht. »Das ist gar nicht deine Art.«

			»Der Jeep ist kaputt. Das Getriebe hat den Geist aufgegeben. Im Moment steht er in einer Werkstatt in Hastings, weil mir das Geld für die Reparatur fehlt, also lasse ich mich von Shane fahren.«

			»Ich überweise dir was.«

			»Nein …«, fange ich an zu protestieren.

			»Bro, ich habe dir meinen Vertrag gezeigt. Ich kann es mir leisten. Außerdem investiere ich damit in ein künftiges Talent. Ich kann nicht zulassen, dass mein Schützling es nicht rechtzeitig zum Training schafft.«

			Widerspruch ist zwecklos. Owen ist noch sturer als ich. »Du musst das wirklich nicht tun. Aber danke, ich weiß das zu schätzen. Ich zahle es dir zurück.«

			»Das will ich nicht.«

			Da geht hinter mir die Tür auf.

			»Mann«, befiehlt Shane. »Komm rein. Jetzt gleich.«

			»Ich muss aufhören«, sage ich zu Owen. »Da braut sich was zusammen.«

			»In Ordnung, wir bleiben in Kontakt.«

			»Ja. Bis später.«

			Ich gehe rein, und mir wird klar, dass irgendwann, während ich telefoniert habe, die Mail von Jensen in unserem Posteingang gelandet ist.

			Im Wohnzimmer treffe ich auf einige Neuankömmlinge in Gestalt von Mitangreifer Nick Lattimore, seiner Freundin Darby und den Hawley-Brüdern. Ich dachte immer, Rand wäre derjenige, der seinen jüngeren Bruder überall mit hin schleppt, bis mir klar wurde, dass Mason meistens mitkommt, um seinen älteren Bruder im Zaum zu halten.

			Der Triumph in Rands Augen verrät mir, dass es gute Neuigkeiten gibt.

			Shane fängt an, Namen herunterzurattern, und mich überkommt Erleichterung, als ich höre, dass meine beiden besten Freunde es auf die Liste geschafft haben. Tja, natürlich haben sie es geschafft. Jensen wäre ein Idiot, wenn er einen soliden Abwehrspieler wie Beckett oder einen rechten Flügelmann mit so viel Energie wie Shane kaltstellen würde. Rand, Mason und Nick haben es auch geschafft. Und Colson und ich wurden offiziell zu Captains ernannt, nicht mehr nur übergangsweise.

			»Mann, wir haben gewonnen«, meint Rand.

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Was meinst du mit gewonnen?«

			»Die Stammspielerliste. Elf von uns, neun von denen.«

			Shane geht weiter die Liste durch, den Kopf gesenkt. »Ich meine, was Stammspieler angeht, schon. Aber die finale Zählung ist bei etwa sechzig Prozent existierenden Briars und vierzig Prozent Eastwoods.«

			»Mann, wen interessiert schon, wer die Bank warmhält?«, kontert Rand. »Eastwood dominiert das Eis. Das ist alles, was zählt. Richtig, Ryder?«

			Ich zucke mit den Schultern. Ich bin abgelenkt, denn ich studiere die Liste gerade auf meinem eigenen Handy. Jensen hat hier die richtigen Entscheidungen getroffen. Solide Wahl überall. Und die Tatsache, dass wir die Mehrzahl der Stammspieler stellen, zeigt, dass er nicht nur Lieblinge ausgewählt hat. 

			»Ich garantiere euch, irgendwen interessiert es durchaus, wer die Bank warmhält.« Shanes Sexfreundin Kara mischt sich ins Gespräch ein. Ihre Miene ist ironisch. »Die sind wahrscheinlich gerade total sauer. Und dann auch noch voll das üble Timing – die Liste kommt mitten in der Abschiedsparty für Miller? Das ist brutal.«

			»Miller?«, wiederholt Rand verständnislos.

			»Miller Shulick. Er wechselt?« Sie sieht uns amüsiert an. »Ihr wisst schon, dass die etwa fünf Häuser weiter wohnen, oder?«

			»Du willst mich wohl verarschen. Ihr seid Nachbarn?« Rand sieht aus, als hätte er entdeckt, dass es in unserer Straße einen Ausbruch von Herpes gab.

			»Das wusste ich gar nicht«, meint Shane.

			»Case, Miller und Jordan wohnen in dem Haus an der Ecke am Ende der Straße«, erklärt Kara. »Tja, Miller nicht mehr sehr lange. Er zieht am Sonntag aus.«

			»Woher weißt du das alles?«, will Rand wissen.

			»Ich war mal mit Jordan zusammen.«

			»Trager?« Er ist geplättet.

			Sie nickt.

			»Mit dem Arsch? Was stimmt nicht mit dir?«

			Sie sieht Rand finster an. »Wow. Riesenarsch?«

			Er ignoriert es.

			Aber sie hat nicht unrecht. Der Typ ist ein Vollarsch.

			Typisches Beispiel: »Ich finde, wir sollten rübergehen«, meint Rand und reibt sich die Hände.

			»Komm schon, Mann«, mischt sich Nick mit verärgerter Miene ein. »Wir gehen jetzt nicht zu denen, um Schadenfreude zu demonstrieren.«

			»Ja, das ist gemein«, stimmt seine Freundin zu.

			Ich bin überrascht, als Beckett eine andere Meinung vertritt. »Vielleicht ist das gar keine so üble Idee.«

			»Im Ernst?« Shane sieht ihn mit offenem Mund an. »Du willst ihnen deine Schadenfreude unter die Nase reiben?«

			»Nein, das offensichtlich nicht.« Beckett verdreht die Augen. »Ich meine nur, vielleicht würde ein Friedensangebot ja nicht schaden. Wir könnten ihnen einen Kasten Bier mitbringen. Miller auf Wiedersehen sagen. Irgendwie ist es ja schon übel, dass er wechselt.«

			»Du willst doch nur Party machen«, wirft Shane ihm vor.

			Unser Kumpel grinst. »Ja, das auch.« Er sieht Kara an. »Alle schwören, dass die Partyszene auf Briar der Knaller ist, aber ich habe davon noch nichts gesehen.«

			»Die Kurse haben noch gar nicht angefangen«, protestiert sie. »Die Greek Row ist im Moment praktisch noch Geisterstadt. Vertrau mir, wenn erst alle wieder auf dem Campus sind, dann wirst du schon sehen.«

			»Tja, bis dahin stimme ich dafür, dass wir die Straße runtergehen und einen Olivenzweig in Form von Alk und Gras anbieten«, meint Beckett.

			Alle sehen mich an. Ich weiß nicht, was ich von dieser Krone halten soll, die man mir ungebeten auf den Kopf gesetzt hat.

			»Ich treffe keine Entscheidungen für euch Ärsche«, sage ich ärgerlich, woraufhin Darby entzückt lacht. »Macht, was ihr wollt.«

			Rand schreibt schon unseren anderen Teamkameraden. »Ich schicke die übrigen Jungs rüber«, sagt er.

			Ja klar.

			Denn das klingt nach einer ganz tollen Idee.
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			GIGI

			Süßer. Du bist Briar-Hockey

			»Ich werde dich vermissen, G.« Miller Shulick wirft den Arm um mich und legt den Kopf an meine Schulter.

			Wir sind im Wohnzimmer des Stadthauses und erobern uns unseren eigenen kleinen Platz auf der Couch, während um uns herum die Party tobt. Na ja, toben passt noch nicht ganz – Trager hat sein Shirt noch an. Sobald das vom Körper gerissen wird – häufig begleitet von einem Urschrei, während er sich auf die Brust trommelt wie Tarzan –, heißt das für gewöhnlich, dass es Zeit ist zu gehen.

			Aber vielleicht bleibt es heute Abend doch ein bisschen ruhiger. Die Party leidet jetzt schon unter der Anspannung durch Chad Jensens Mail. Die letzten vierzig Minuten haben die meisten Jungs sich über den finalen Kader ausgelassen. Mindestens zehn der Jungs hier haben es nicht geschafft, und ein paar von denen waren so enttäuscht, dass sie nicht bleiben wollten. Sie haben Miller zum Abschied umarmt und niedergeschlagen die Party verlassen. Ich fühle mit ihnen.

			Irgendwo am anderen Ende sehe ich Case mit Whitney zusammenstehen. Er hält einen Plastikbecher voll mit wässrigem Bier vom Fass in der Hand und nippt daran, während Whitney mit ihm über irgendetwas plaudert. Alle paar Sekunden huschen seine blauen Augen in meine Richtung.

			»Oh, du wirst mir auch fehlen, Shu. Bist du dir sicher mit dieser Minnesota-Sache?« Ich frage es ihn ins Ohr, sodass er mich über die laute Rockmusik hören kann, die aus den Lautsprechern dröhnt.

			»Sie haben letztes Jahr die Frozen Four gewonnen. Klar bin ich mir sicher.« Er zuckt reuevoll mit den Schultern. »Außerdem, Veränderung ist gut. Ich freue mich auf den Neustart.«

			Das habe ich an Miller immer geschätzt. Seine Anpassungsfähigkeit. Ich persönlich mag Veränderungen nicht. Ich bevorzuge Stabilität. Wenn ich mich mit etwas wohlfühle – egal ob Ort, Person oder Routine –, will ich, dass es immer so bleibt.

			Dass es das nie tut, hasse ich.

			»G, komm und trink was mit uns«, ruft Case.

			Miller zieht mich auf die Füße. »Komm mit. Ich brauche Nachschub und du einen vollen Becher.« Er deutet auf seinen leeren Becher und dann auf meine leeren Hände.

			Ich grinse.

			Wir weichen vier seiner Teamkameraden aus, die gerade hereinstolpern und nach Gras stinken. Die Party findet halb drinnen, halb draußen statt. Als wir vorhin draußen waren, war die Anzahl der Joints, die herumgereicht wurde, echt erstaunlich. Aber ich vermute, die Jungs dürfen dieses Wochenende mal die Sau rauslassen, wenn man bedenkt, was Jensen sie diese Woche hat durchmachen lassen.

			Als wir näher kommen, wendet sich Case abrupt von der Tür ab, und zuerst denke ich, dass er mir absichtlich den Rücken zudreht. Doch dann merke ich, dass es an der Haustür einen Tumult gibt. Trager streitet mit jemandem.

			Miller und ich wechseln einen Blick. »Das hört sich nicht gut an«, sagt er.

			Ich folge ihm in den Flur und … oh nein, nicht gut. Ein Haufen Hockeyspieler bevölkert die Veranda. Eastwoods, um genau zu sein. Beckett Dunne, der blonde Hottie, dessen Social-Media-Profil Camila zum Sabbern gebracht hat, nachdem sie ihn beim Training gesehen hatte, hält einen Vierundzwanziger-Kasten Bier von einer lokalen Brauerei in den Händen.

			Jemand macht die Musik leiser, und jetzt kann ich jedes Wort, das gewechselt wird, deutlich hören.

			»Im Ernst, wir kommen in Frieden.« Becketts graue Augen wirken aufrichtig.

			»Tja, nehmt euren Frieden und seht zu, dass ihr verschwindet«, faucht Trager.

			»Entspann dich«, wirft Case ein und legt Trager die Hand auf den Arm. Dann tritt er einen Schritt vor und wendet sich an die Neuankömmlinge. »Hey«, sagt er wachsam. »Was gibt’s?«

			Ich spähe an Becketts breiten Schultern vorbei, um besser sehen zu können, wer sonst noch beschlossen hat, so dreist die Party zu crashen. Ich weiß nicht, wieso, aber mein Blick sucht nur Ryder. Ich vermute, weil er ihr Anführer ist und ich wissen will, wo er bei dem Ganzen steht. Ich erspähe ihn am Rand der Veranda, wo er mit gelangweiltem Blick am Geländer lehnt. Scheint in Ordnung zu sein.

			»Wie wir deinem Kumpel schon sagten, sind wir mit einem Friedensangebot hier«, sagt Beckett zu Case.

			»Und wie ich schon sagte«, knurrt Trager, »verpisst euch.«

			Shane Lindley tritt einen Schritt vor, und in seinen Augen steht Ärger. Ich habe diese Woche auch meine Hausaufgaben gemacht, und langsam erkenne ich einzelne Eastwoods. Lindley ist groß, dunkel und gut aussehend, während Dunne groß, blond und ebenso gut aussehend ist.

			»Schau mal, wir wissen, dass ihr die Liste gesehen habt. Wir sind nur hier, weil wir ein Team sein müssen, um weiterzukommen, okay? Ich weiß ja nicht, wie ihr das hier auf Briar macht, aber auf Eastwood haben wir als Team gewonnen, als Team verloren und als Team gefeiert.«

			»Genau wie hier«, antwortet Case, wenn auch grollend.

			»Komm schon, C«, sagt Trager finster. »Wir feiern nicht mit diesen Typen.« Er sieht die Eindringlinge finster an. »Ihr seid bei den Stammspielern in der verdammten Überzahl.«

			»Und ihr seid insgesamt in der Überzahl«, faucht einer der Eastwoods zurück.

			Es ist genau der Typ, mit dem sich Jordan am ersten Tag des Trainingslagers geprügelt hat. Ich glaube, er heißt Rand, und ich habe zunehmend das Gefühl, dass er die Eastwood-Version von Jordan ist. Der gleiche unhöfliche und finstere Gesichtsausdruck. Die gleichen wütend geröteten Wangen. Genau wie Trager steht er ständig unter Strom und könnte jederzeit explodieren.

			»Das zählt nicht«, brummt Trager. »Ihr habt uns unsere gottverdammten Plätze geklaut.«

			»Weißt du was?« Jetzt klingt Lindley gelangweilt. »Vergiss den Mist. Genießt den Rest eures Abends, Ladys.«

			»Nein, warte«, sagt Case. »Kommt einfach rein. Es ist genug Alk für alle da.«

			Ich versuche, meine Überraschung zu verbergen. Ich habe halb damit gerechnet, dass Case sie wegschickt, und sei es nur, um die potenzielle Katastrophe zu verhindern. Diese Eastwood-Jungs zur Party einzuladen, ist … gefährlich.

			Aber genau das passiert gerade, und Whitney wirft mir einen entzückten Blick zu, als etwa acht neue Hockeyspieler ins Haus trotten.

			»Das sollte lustig werden«, meint sie leise.

			Ryder bildet das Schlusslicht der Gruppe. Er trägt Jeans und einen grauen Hoodie. Seine Miene ist völlig ausdruckslos, noch während seine blauen Augen seine Umgebung mustern. Ich kann sehen, dass ihm alles, was um ihn herum vorgeht, vollkommen bewusst ist. Er steht nicht so unter Strom wie sein Teamkamerad, aber er ist immer auf dem Sprung.

			»Gisele«, meint er und nickt.

			Case macht schmale Augen. »Treib es nicht zu weit«, warnt er Ryder.

			Ryder grinst nur und schlendert an ihm vorbei zur Küche.

			Ich sehe Case skeptisch an. »Sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			»Schätze, das werden wir bald herausfinden.«

			Die acht neuen Typen sind noch nicht alles. Noch mehr Eastwoods kommen vorbei, zusammen mit einem Haufen meiner Teamkameradinnen. Camila kommt in einem roten Bodycon-Kleid an, am Arm irgendeines Typen aus dem Basketballteam, und macht einen Schmollmund, als sie bemerkt, dass Beckett Dunne hier ist und sie ja nicht vor den Augen ihres Begleiters mit ihm flirten kann.

			Ich schreibe Diana und Mya, ob sie herkommen wollen. Mya hat andere Pläne. Diana passt, denn sie sieht sich gerade Fling or Forever an und hat sich offenbar gerade eine Maske aus Holzkohle und Bohnenbrei ins Gesicht geschmiert, als Teil ihrer neuen Beautyroutine. Ich beschließe, zu dem Teil mit Holzkohle und Bohnen jetzt mal nichts zu sagen. Ich denke, eins der Dinge, die ich an Diana am liebsten mag, ist, wie sehr sie ihre eigene Gesellschaft genießt. Das ist selten heutzutage. 

			Ich nippe an einem wässrigen Bier und plaudere mit Miller und Whitney, bleibe aber die ganze Zeit über wachsam. Ich traue der Sache nicht. Diese Jungs haben die ganze Woche um Plätze im Kader gekämpft. Die nachklingende Feindseligkeit hängt in der Luft wie eine Strahlungswolke nach einer Atombombe. Selbst wenn sie trinken, tanzen und Joints herumreichen, besteht immer noch eine deutliche Trennung zwischen beiden Gruppen.

			Mindestens zwei Stunden bleiben die Wasser ruhig. Als es drinnen zu stickig wird, gehe ich nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Obwohl sie keine Genehmigung dafür haben, hat jemand das Feuer ganz am Rand des Gartens am Laufen gehalten. Die Feuerstelle ist viel zu nahe am Zaun. Meine Mutter bekäme einen Herzanfall, wenn sie das sehen würde. 

			Als der Wind die Richtung ändert, weht mir plötzlich ein Schwall Rauch ins Gesicht, der meine Augen tränen lässt. Ich weiche zurück, bis meine Schultern an eine harte Wand prallen.

			Ich drehe mich überrascht um und erkenne, dass es Ryders Oberkörper ist.

			Herr im Himmel. Der Typ besteht nur aus Muskeln.

			»Tut mir leid«, sage ich.

			»Alles gut.« Er deutet auf den Typen neben ihm. »Du kennst Shane, oder?«

			»Nicht offiziell.« Ich strecke die Hand aus. »Ich bin Gigi.«

			Shanes Händedruck ist etwas länger, ebenso wie sein verführerischer Blick etwas länger auf mir ruht. »Kurz für Gisele, richtig?«

			Ich ziehe abrupt die Hand weg und sehe Ryder finster an. »Tatsächlich nein. Gar nicht. Der Ballkönig hier ist nur ein Mistkerl.«

			Shane fängt zu lachen an. »Oh, schau an«, sagt er zu seinem Freund. »Ihr zwei habt eure ganz eigenen Insiderwitze. Wie reizend.«

			Ryder sieht ihn finster an.

			»Lindley!«, ruft jemand von der Feuerstelle. »Wir brauchen dein Feuerzeug.«

			»Und das ist mein Stichwort«, meint er fröhlich und zwinkert mir zu. »War schön, dich zu sehen, Gisele.«

			»Sieh dir an, was du da losgetreten hast«, sage ich vorwurfsvoll zu Ryder.

			»Ich weigere mich, zu glauben, dass dein Name nicht die Kurzform für irgendwas ist«, kommt als Antwort.

			»Ist er aber nicht. Gib meinem Vater die Schuld daran. Er hat den Namen ausgesucht. Mom war für den Namen meines Bruders zuständig, und sie hat einen normalen ausgesucht.«

			Einen Moment lang betrachtet Ryder die orangerote Asche, die in der Luft tanzt. Dann wirft er mir einen Blick zu. »Freust du dich schon auf unsere geheime Session morgen?«

			»Wieso musst du das so schmutzig klingen lassen?«

			Er neigt den Kopf. »Mache ich doch gar nicht. Ich denke, das ist vielleicht nur dein Problem.«

			Gott. Vielleicht hat er recht. Erst lag ich auf dem Teppich, und jetzt denke ich rund um die Uhr nur an Sex. Gestern Nacht hatte ich zweimal Solo-Sex, nachdem ich in Fling or Forever eins der Pärchen in der Sugar-Suite vögeln gesehen habe. Blöde Realityshow mit lauter blöden eingeölten Hotties.

			Ich weiß nicht, was mich dazu treibt, neben ihm stehen zu bleiben. Ich könnte weggehen. Ich könnte zu Case und Miller gehen, deren Köpfe ich durch das Küchenfenster sehe. Oder Whitney und Cami suchen, die irgendwo mitten im Partygetümmel verschwunden sind.

			Aber ich bleibe draußen und starre mit Ryder auf das Feuer.

			»Das Ding ist ein verdammtes Risiko«, bemerkt er und beäugt die Feuerstelle. »Ein Windstoß, und der Zaun geht in Flammen auf.«

			»Du klingst wie meine Mom. Sie hat sich diese Fernsehshow über Feuerwehrleute angesehen, und jetzt redet sie nur noch über Brandschutz. Dad findet es ›niedlich‹.« Ich mache Anführungszeichen in die Luft. »Mein Bruder und ich finden ja, dass sie vielleicht noch echt verrückt wird. Sie hat eine Strickleiter gekauft, die man von unserem obersten Stockwerk hinunterlassen kann, ›nur für alle Fälle‹. Und dazu einen Korb für Haustiere, mit dem man seine Hunde runterlassen kann. Und ich so, Mann, keine Chance, dass Dumpy und Bergeron freiwillig in dieses verdammte Ding steigen. Da hast du bessere Chancen, wenn du versuchst, sie aus dem Fenster hinaus in den Pool zu werfen.«

			Ryder starrt mich an.

			»Was?«

			»Eure Hunde heißen Dumpy und Bergeron?«

			»Ja. Ist das ein Problem für dich?«

			»Irgendwie schon.«

			Ich verdrehe die Augen. »Erzähl das meinem Vater. Wir haben ja schon festgestellt, dass er nicht gut ist im Namenschreiben.«

			»Was das angeht … Wie läuft es so mit meiner Befürwortung?«

			»Habe heute noch nicht mit ihm gesprochen. Aber keine Sorge, ich werde dich nächstes Mal, wenn wir reden, mit Lob überschütten.«

			Von der Feuerstelle ist lautes Gelächter zu hören. Ich schaue hin und sehe erstaunt, dass jemand mutig genug war, um die Eastwood-Briar-Kluft zu überwinden. Es ist niemand anders als Will, der jetzt mit Shane, Beckett und zwei anderen, deren Namen ich nicht kenne, dort chillt. Er gluckst über etwas, das Shane gesagt hat, aber die Belustigung verschwindet schnell wieder. Will ist noch am Kichern, als einer seiner Freunde ihn nachdrücklich von den Eastwoods wegzieht.

			Ryder bemerkt dasselbe und grollt vor sich hin.

			»Also, wie soll das je funktionieren, Co-Captain?« Ich kann nicht anders, als zu sticheln. »Denn anscheinend gibt es hier eine echte Pattsituation. Keiner gibt nach.«

			»Du schon«, bemerkt er.

			»Ich bin kein Teil von dem Ganzen hier.«

			»Doch, natürlich. Du bist Briar-Hockey.«

			»Süßer. Du bist Briar-Hockey.«

			Er zuckt zusammen.

			Ich lache in reinem Entzücken. »Oh, das hörst du total ungern, richtig? Irgendwie gefällt es mir, zu wissen, wie sehr es dich nervt, hier zu sein. Wieso hast du nicht gewechselt?«, frage ich neugierig.

			Bevor er antworten kann, dringt lautes Geschrei von den offenen Hintertüren des Hauses zu uns.

			Oh ja.

			Das musste ja so kommen. Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat.

			Ich eile hinein und sehe, dass ein ausgewachsener Faustkampf im Wohnzimmer ausgebrochen ist, zwischen – wem auch sonst? – Trager und diesem Typen, Rand. Sie gehen voll aufeinander los, und einmal mehr tut niemand etwas, um sie aufzuhalten.

			»Findest du das immer noch lustig?«, spuckt Trager aus und knallt die Faust an Rands Wange.

			Rands Kopf fliegt nach hinten, aber er weicht so gut wie nicht zurück. Er stürzt sich auf Trager, und beide poltern auf den Holzboden. Ich höre ein widerliches Krachen von Knochen auf Knochen, als Rand einen Treffer landet, der einen Sturzbach aus Blut aus Tragers Nase auslöst. Jubel bricht um uns herum aus und übertönt die Musik, die immer noch durch den Raum dröhnt.

			»Weswegen prügeln sie sich?«, zische ich Camila zu, die mit besorgter Miene neben mir auftaucht.

			»Die Eastwoods haben irgendeinen Witz gemacht, dass Miller nur wechseln würde, weil er ein zu großes Weichei sei, um hierzubleiben und zu sehen, ob er es in den Kader schafft, und da ist Jordan einfach ausgerastet.«

			Auf dem Boden sitzt Trager inzwischen rittlings auf Rand und blickt mit blutigem Grinsen auf ihn hinab. Seine Augen leuchten wild.

			»Du willst über den Kader reden? Eastwood ist scheiße. Jensen hat euch nur in den Kader genommen, weil er verdammtes Mitleid hat, nachdem eure Schule den Bach runtergegangen ist.«

			»Wir sind besser als ihr alle zusammen«, höhnt Rand eine halbe Sekunde, bevor Jordans Faust in seinen Mund kracht.

			Ich dränge mich vorwärts und suche nach Case. »Komm schon, Case. Beende das«, dränge ich ihn.

			»Ich weiß nicht«, meint er grimmig. »Vielleicht müssen sie das Ganze ja so verarbeiten.«

			Aber ich kann sehen, dass es mehr ist als das. Die beiden werden sich gegenseitig totprügeln, wenn sie nicht aufgehalten werden. Und ich finde diese Schlägerei nicht annähernd so unterhaltsam wie einige der anderen Partygäste, von denen viele jetzt schreien und sie anfeuern und ein paar sogar tatsächlich mitfilmen.

			»Verdammter Scheißkerl«, brüllt Rand und schafft es, sich aus Jordans Griff wegzurollen und aufzustehen. »Ihr seid doch alle ein Haufen privilegierte Ivy-League-Ärsche.«

			»Ist nicht meine Schuld, dass du ein armer Schlucker bist«, brummt Jordan und springt auf die Füße.

			»Leck mich.« Rand stürzt sich wieder auf Trager.

			Ich lasse Case stehen und packe stattdessen Ryder am Arm. Er ist so groß, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihm in die Augen zu sehen. Dunkelblau und tödlich.

			»Beendest du das?«, frage ich leise.

			Case erkennt, mit wem ich rede, und in seiner Miene blitzt Missbilligung auf. Aber er hatte seine Chance, dem Ganzen ein Ende zu machen. Er hat Nein gesagt.

			Ryder sieht mich einen Moment an. Dann atmet er hörbar aus und tritt einen Schritt vor. Vollkommen unbeeindruckt, als eine Faust an seiner Wange vorbeifliegt.

			»Genug.«

			Ein Wort. Tief. Befehlend.

			Es bewirkt, dass Rand auf der Stelle aufhört. Ryder versetzt seinem Teamkameraden einen Stoß gegen die Brust. »Krieg dich wieder ein, Hawley.«

			Rand atmet schwer. Blut fließt von seiner geplatzten Augenbraue als klebriges Rinnsal seine Wange hinunter. Ich zucke zusammen. Trager sieht nicht viel besser aus. Seine Nase ist geschwollen, blutig und wahrscheinlich gebrochen.

			Aber während Rand jetzt dank Ryder unter Kontrolle ist, bleibt Trager ein wandelndes Pulverfass. Er macht erneut einen Satz nach vorn, und jetzt entscheidet einer seiner Teamkameraden, Tim Coffey, dass er den Helden spielen will.

			»Mensch, hör auf«, befiehlt er und greift Trager am Arm.

			Aber Trager ist immer noch eine wilde Bestie. Er stößt Coffey von sich.

			So heftig, dass Coffey das Gleichgewicht verliert und in den Beistelltisch kracht, der unter seinem Gewicht wie ein Kartenhaus zusammenfällt. Holzsplitter fliegen in alle Richtungen, Tischbeine knacken und brechen, und dann ist ein Schmerzschrei zu hören, als Coffey ganz ungünstig auf dem Boden landet.

			Genau auf seinem Handgelenk.
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			GIGI

			Date Night

			Als ich am nächsten Morgen aufwache, wartet eine scharf formulierte Mail von der Leitung der Sportfakultät auf mich.

			In zwei lapidaren Zeilen steht da, dass meine Anwesenheit, ebenso wie die jedes einzelnen Mitglieds des Hockeyprogramms, um Punkt ein Uhr im Graham Center gewünscht ist. Alle Spieler, die nicht erscheinen, müssen entweder ein ärztliches Attest haben oder tot sein. Ich nehme an, den letzten Teil hat Chad Jensen persönlich angefügt, weil der sehr Jensen-typisch ist.

			Dank Spenden von ehemaligen Studenten wie meinem Vater ist die Hockeyanlage auf Briar im Grunde genommen ein eigenes kleines Königreich auf dem Campus. Wir haben unser eigenes Fitnessstudio und Trainingscenter, voll mit Räumen für Fitnesstraining und Gewichtheben, Saunas, heißen und kalten Whirlpools. Dazu zwei riesige Medienräume, zwei Eisflächen und riesige Umkleidebereiche.

			Und eine große Aula, in der das heutige Notfallmeeting stattfindet, um über die Ereignisse von gestern Abend zu sprechen.

			Auf der Bühne steht das gesamte Trainingspersonal sowohl des Männer- als auch des Frauenprogramms, während ihre jeweiligen Spieler und Spielerinnen die ersten drei Reihen Polstersitze belegen. Neben dem Podium steht eine große, gertenschlanke Frau in einem weißen Hosenanzug. Ihre ganze Haltung schreit förmlich Public Relations.

			Trainer Jensen sieht aus, als wolle er jeden Einzelnen im Raum ermorden, einschließlich seiner eigenen Kollegen. Er geht zum Mikrofon am Podium und legt mit forscher, verärgerter Stimme los.

			»Ich möchte jedem Einzelnen hier dafür gratulieren, dass ihr meine Pläne für einen Samstag mit meiner Enkelin ruiniert habt. Sie ist zehn Jahre alt und hat vor Kurzem eine Neigung zu Tigerhaien entwickelt, und als ich ihr sagte, dass ich heute nicht mit ihr zum Aquarium gehen kann, brach sie in Tränen aus. Also alle eine Runde Applaus, weil ihr ein zehnjähriges Mädchen zum Weinen gebracht habt.«

			Cami neben mir unterdrückt ihr Lachen mit dem Ärmel ihres Hoodies.

			»Andere Neuigkeiten«, verkündet er, »Tim Coffey fällt mit verstauchtem Handgelenk für mindestens vier Wochen aus. Er wird die komplette Vorsaison und wahrscheinlich mehrere Spiele verpassen.«

			Jensen unterstreicht diese Aussage mit einem finsteren Blick auf unseren Mannschaftsarzt, als sei er derjenige, der Coffeys Handgelenk verstaucht hat. Man muss Dr. Parminder zugutehalten, dass er nicht einmal zuckt. Tim Coffey allerdings schon. In der vordersten Reihe lässt der sommersprossige Typ aus dem Abschlussjahrgang beschämt den Kopf hängen. Ich habe gehört, dass er die halbe Nacht in der Notaufnahme verbracht hat und geröntgt wurde.

			»Ich will mich nicht damit aufhalten, euch zu sagen, wie dumm und unverantwortlich ihr gestern Abend wart. Ich will euch keinen Vortrag über das Trinken von Alkohol halten – was für viele von euch Alkoholkonsum von Minderjährigen bedeutet.« Er wirft den niedrigeren Semestern einen demonstrativen Blick zu. »Ich will nicht einmal allzu hart über die Schlägerei urteilen. Aber der Armleuchter, der beschlossen hat, die Schlägerei zu filmen und online zu stellen?«

			Er klatscht langsam in die Hände, was ein weiteres lautloses Kichern von Camila auslöst.

			»Glückwunsch, Armleuchter – du hast die Förderer verschreckt.« Jensen schüttelt angewidert den Kopf und geht vom Podium.

			Mein eigener Trainer tritt an seine Stelle. Adley räuspert sich und wendet sich an die Zuhörer.

			»Was Chad damit sagen will, ist, dass wir es gerade mit einigen sehr besorgten Förderern und Ehemaligen zu tun haben. Geldgebern«, sagt er vielsagend. »Falls ihr eine Erinnerung braucht: Spenden sind das, was diese topmoderne Einrichtung finanziert. Sie sorgen dafür, dass eure Umkleiden mit Ausrüstung der Spitzenqualität bestückt sind. Sie sorgen dafür, dass jedes Jahr mehrere Spiele mit euch im Fernsehen zu sehen sind – seht ihr irgendein anderes D1-Programm, das so viele Vergünstigungen erhält? Diese Schule bietet das elitärste Programm der ganzen Ostküste an, aber das ist nicht durch Zufall so. Wir ziehen vielleicht die Talente an, aber wir brauchen Geld, um sie zu entwickeln. Und jetzt, dank der Ereignisse von gestern Abend, bekommen wir Anrufe und Mails von Förderern, die uns fragen, warum unser Programm so ein Saustall ist. Wieso unsere eigenen Spieler sich gegenseitig die Handgelenke brechen und wie uns das helfen soll, es in die Playoffs zu schaffen, geschweige denn dabei, irgendwelche Meisterschaften zu gewinnen.«

			Meine furchtlose Klugscheißerin von Kapitänin hebt entschlossen die Hand.

			Trainer Adley sieht es und nickt ihr zu. »Ja, Whitney?«

			»Ich möchte zu Protokoll geben, dass das Frauenteam mit der Schlägerei gestern nichts zu tun hatte und dass wir keine Schande über dieses Haus gebracht haben.«

			Vereinzeltes Gekicher dringt durch die Halle.

			»Zur Kenntnis genommen«, sagt Adley. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir uns im Schadensbegrenzungsmodus befinden. Und das erfordert eine konzentrierte Anstrengung von Seiten beider Programme.«

			Adley nickt der Frau im weißen Hosenanzug zu, die nun übernimmt.

			»Guten Tag. Mein Name ist Christie Delmont, und ich bin die stellvertretende Vorsitzende von Marketing und PR an der Briar University.«

			Wieso klingen Berufsbezeichnungen heutzutage so ausgedacht?

			Die nächsten zehn Minuten liest Delmont uns die Leviten und listet alle Sünden auf, die wir ab sofort nicht mehr begehen dürfen. Keine Schlägereien oder sichtbare Feindseligkeiten in der Öffentlichkeit. Kein Filmen, falls doch Feindseligkeiten aufkommen. Wir dürfen keine Interviews geben oder Stellungnahmen veröffentlichen, ohne vorher ihre oder die Zustimmung der Sportfakultät eingeholt zu haben, aber sie hat ein überschwängliches Profil des neuen Briar-Eastwood-Teams erstellt, das in allen Zeitungen in Boston erscheinen wird.

			»Ihr werdet eure Teamkameraden mit Lob überschütten«, erklärt sie den Männern, und ihr Tonfall duldet keinen Widerspruch. »Ich erwarte, absolut schmeichelhafte und überschwängliche Arschkriecherei in euren Einzelinterviews zu sehen. Nicht einmal einen Hauch von Feindseligkeit. Von diesem Augenblick an werdet ihr euch alle gegenseitig lieben und ehren.«

			Sie blättert zur nächsten Seite des kleinen Papierstapels, den sie auf das Podium gelegt hat. »Euer Hauptziel besteht nun darin, die Förderer zu beruhigen. Sie haben mir eine Liste bevorstehender Veranstaltungen für Spendensammlungen und Publicity geschickt. Ich werde viele von euch dazu verpflichten, daran teilzunehmen, und im Fall der Benefizveranstaltung der Briar-Absolventen im Dezember werdet ihr für die Organisation einiger Elemente verantwortlich sein, einschließlich der stillen Auktion.«

			Sie wirft wieder einen Blick auf ihre Papiere, hebt dann den Kopf und blickt suchend in die Menge.

			»Gigi Graham und Luke Ryder?«, fragt sie. »Könnt ihr die Hände heben, damit ich euch sehen kann?«

			Unbehagen überkommt mich. Im ersten Moment will ich auf meinem Sitz tiefer rutschen und mich verstecken, aber Cami pikt mich in die Seite und zwingt mich, die Hand zu heben. In der Reihe vor uns tut Ryder das Gleiche. Seine Körpersprache verrät den gleichen Widerwillen wie meine.

			»Falls einer von euch Pläne für heute Abend hat – streicht sie«, sagt Christie Delmont streng. »In Boston findet eine Wohltätigkeitsgala statt, organisiert von Leesa Wickler, deren Familie einer unserer größten Geldgeber ist. Ihr beide werdet dort als Repräsentanten der Briar University und eurer jeweiligen Hockeyprogramme erscheinen.«

			»Date Night«, höre ich einen der Jungs kichern.

			Wie bitte, was? Die können mich doch nicht einfach zwingen, gegen meinen Willen auf Galas zu gehen, oder?

			Und wieso schicken sie ausgerechnet Ryder hin? Wieso sie mich wollen, kann ich mir leicht denken. Wie Ryder immer wieder so gern erwähnt, ist mein Nachname Graham. Das hat eine Menge Gewicht.

			Aber wieso zum Teufel rekrutieren sie den antisozialsten Mistkerl, den ich kenne, um Briar auf einer Veranstaltung zu repräsentieren, bei der man lächeln und Hände schütteln muss? 

			Ich warte, bis wir entlassen werden, und ziehe dann Trainer Adley beiseite, um ein paar Antworten zu bekommen. Ich bemerke, dass Ryder das Gleiche mit Jensen macht. Nach seinem unglücklichen Gesichtsausdruck zu urteilen, scheint Jensen ihm aber keine Antworten zu liefern.

			Adley gibt zu, dass er nicht weiß, wieso Ryder ausgewählt wurde, aber er bestätigt den Grund für meine Auswahl.

			»Ich weißt, du hasst so etwas, aber die Förderer lieben deinen Dad«, sagt er. Er klingt entschuldigend dabei. »Tut mir leid. Ich weiß, du wärst da lieber außen vor geblieben.«

			»Alles gut«, lüge ich. »Ich leiste gern meinen Teil.«

			Aber als ich die Aula verlasse, kämpfe ich gegen eine Mischung aus Ärger und Gereiztheit an.

			»G, alles okay?«

			Ich sehe Case auf dem Flur. Besorgnis steht in seinem hübschen Gesicht. Er trägt Jogginghose und einen Briar-Hoodie, und sein blondes Haar ist zerzaust, als wäre er mit der Hand hindurchgefahren, während er auf mich gewartet hat.

			»Ja, alles gut.«

			»Diese Sache mit Ryder ist Blödsinn. Soll ich mit Jensen reden und sehen, ob er stattdessen mich hinschickt?«

			»Nein. Ist schon gut. Wirklich«, füge ich hinzu, als ich seine Skepsis bemerke. »Ich will keine Wellen schlagen.«

			Wir gehen gemeinsam durch den Flur zur Lobby.

			»Ich will nicht, dass du mit dem Typen abhängst«, grummelt Case.

			Dann sollte ich wahrscheinlich nicht erwähnen, dass ich sowieso vorhatte, Ryder heute Abend zu treffen. Wir hatten Pläne, zu trainieren, bevor Jordan Trager es für wichtiger hielt, dem armen Tim das Handgelenk zu brechen. Und dank dem bescheuerten Trager müssen wir jetzt umplanen.

			»Ich bin in Ordnung«, beteuere ich.

			Und wir sind nicht mehr zusammen, will ich noch sagen. Er hat nicht mehr dabei mitzureden, mit wem ich Zeit verbringe.

			Wir kommen in die Lobby, wo ich mich von ihm verabschiede, denn meine Teamkameradinnen warten an den Türen auf mich.

			»Gigi«, sagt Case, bevor ich gehen kann. »Erlöse mich aus meinem Elend. Bitte.«

			Ich spüre einen Kloß aus Trauer in der Kehle. »Ich … kann nicht. Wir sind nicht mehr zusammen, Case. Und ich will es auch nicht.«

			Er sieht so frustriert und aufgebracht aus, dass es in mir Schuldgefühle auslöst, aber ich zwinge mich, sie zu ignorieren und weiterzugehen.

			Später am Abend fahre ich nach Hastings, um Ryder für die Förderergala abzuholen. Die Mail von der Briar-PR-Lady gab als Dresscode halbformell bis Abendgarderobe an.

			Auch bekannt als die Art von Modeextrem, die mir Angst macht.

			Heißt das, dass manche Frauen Anzughosen und hübsche Blusen tragen werden, während andere in paillettenbesetzten Cocktailkleidern auftauchen?

			Was für eine Art Gala ist das?

			Ich habe mich für etwas in der Mitte entschieden und für heute Abend ein kleines Schwarzes gewählt. Dazu offenes Haar und ein Minimum an Make-up, abgesehen von einem knallroten Lippenstift. Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, mir nach dem Meeting heute eine French-Nails-Maniküre verpassen zu lassen, auch wenn das im Grunde hinausgeworfenes Geld ist, denn wenn nächste Woche offiziell das Training beginnt, werde ich mir die Finger sowieso nur wieder ramponieren.

			Ich steige auf meinen High-Heels die Stufen zur Veranda hinauf und klingle, während ich mich frage, wie eine einstündige Fahrt nach Boston mit Ryder auf dem Beifahrersitz wohl sein wird. Der Mann redet kaum. Und auch wenn ich für gewöhnlich gut mit dem angenehmen Schweigen zwischen Freunden und Familie klarkomme, macht mich peinliches Schweigen nervös. Könnte sein, dass ich eine meiner Meditations-Playlists anwerfen muss, um ihn auszublenden.

			Die Tür schwingt auf, und ich sehe ein vertrautes Gesicht und ein Paar belustigte Augen. Shane lächelt bei meinem Anblick und stöhnt dann auf, als er registriert, was ich anhabe.

			»Oh, das ist hübsch. Kann ich nicht lieber heute Abend dein Date sein?«

			»Nenne es noch einmal ein Date, und ich haue dir in die Nüsse«, sage ich zuckersüß.

			»Klingt verlockend für mich.« Er lässt ein freches Grinsen aufblitzen, das mich einen Moment lang ablenkt. Diese Grübchen sind gefährlich.

			Er öffnet die Tür weiter. »Komm rein. Du musst etwas für uns klären.«

			»Was denn klären? Und für wen?« Ich spähe an seinen breiten Schultern vorbei, aber er scheint allein zu sein.

			Er nimmt meine Hand und zieht mich mit sich ins Haus. Amüsiert folge ich ihm ins Wohnzimmer, das – natürlich – aussieht wie eine typische Männerhöhle. Riesige Couchgarnitur, zwei Ledersessel, ein riesiger Fernseher und jede Menge Bierflaschen auf dem Beistelltisch. Trotz des vollen Tisches ist das Zimmer ordentlich und aufgeräumt, also sind sie keine kompletten Wilden, vermute ich.

			Beckett Dunne liegt auf dem Ecksofateil der Garnitur und begrüßt mich mit seinen eigenen Killergrübchen. »Graham«, sagt er, als seien wir alte Freunde.

			»Wo ist Ryder?«, frage ich.

			»Kommt in einer Minute«, antwortet Shane. »Erst musst du das klären.«

			»Na gut. Ich spiele mit. Was soll ich klären?«

			Shane schiebt die Hände hinten in seine Hosentaschen und wippt auf den Füßen. »Auf welchen Anmachspruch du eher reagieren würdest.«

			»Ihr übt Anmachsprüche? Stilvoll.«

			»Wir üben nicht. Wir versuchen zu bestimmen, wer von uns recht hat. Spoilerwarnung: Ich.«

			»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihr beide falschliegt«, sage ich hilfsbereit.

			»Ach nö«, meint Beckett.

			Schon wieder diese Grübchen. Gott stehe den Frauen bei, die diese Anmachsprüche zu hören bekommen. Ich muss zugeben, dass nicht einmal ich dagegen immun bin. Ich finde sie beide attraktiv. Wäre ich noch auf dem Markt, um mir einen Hockeyspieler als neuen Freund anzulachen, kämen sie beide in Frage. Zumindest dem Aussehen nach. Ihre Persönlichkeiten sind erst noch zu erforschen.

			»Ich will damit sagen, dass man es charmant angehen muss«, erklärt Shane. »Und ein bisschen geistreich.«

			»Du findest deinen Spruch geistreich?«, johlt Beckett.

			Shane ignoriert ihn. »Er ist total geistreich«, beteuert er mir. 

			Ich wende mich Beckett zu. »Und du?«

			»Ich denke, der direkte Weg ist der beste. Wir – die Frau und ich – wissen doch beide, was der jeweils andere will. Der Spruch muss das wiedergeben.«

			Ich kann nicht leugnen, dass ich fasziniert bin. »In Ordnung, dann lasst mal hören.«

			Shane nimmt eine volle Bierflasche vom Tisch und hält sie mir hin.

			»Oh, ich trinke nicht. Ich muss fahren.«

			»Du musst nicht trinken. Halt es nur in der Hand. Um in die Rolle zu finden.«

			Ich lache, als er mir die Flasche in die Hand drückt und mich in die Mitte des Zimmers führt, wo er weiter die Szene arrangiert, als sei er Regisseur eines Laientheaterstücks.

			»Okay, du bist im Club, ja? Gerade läuft ein, sagen wir, schlechter R&B-Song oder so. Du gehst mit der Musik mit.«

			Ich nicke mit dem Kopf im Takt zu nichtexistenter Musik.

			Er mustert mich bestürzt. »Oh nein. Wenn das dein Tanzstil ist, gehe ich nicht auf dich zu.«

			Ich starre zurück. »Soll ich euer Spiel mitspielen, oder kann ich jetzt gehen und Ryder suchen, damit wir loskönnen …«

			»Na gut, machen wir weiter. Bist du bereit?«

			»Schätze schon?«

			Ich weiß nicht, was das für ein Ding mit Hockeyspielern ist, aber ich finde ja, dass die alle irre sind. Sexy, aber irre.

			Shane geht zur Tür, lässt die Fingerknöchel knacken und schlüpft dann voll in seine Rolle, indem er auf mich zukommt und dabei reines Selbstvertrauen ausstrahlt. Wieder lässt er dieses Lächeln aufblitzen. Schiebt eine Hand in seine Tasche, alles ganz cool.

			»Hey«, sagt er.

			»Hey«, spiele ich mit.

			»Ich bin Shane.«

			»Gigi.«

			»Sag mir eins, Gigi.« Er legt den Kopf schief. »Bist du eine Organräuberin? Weil, du hast mir mein Herz gestohlen.«

			Totenstille senkt sich über den Raum.

			Und dann krümme ich mich vor Lachen.

			In meinem Lachanfall lasse ich beinahe die Bierflasche auf den Teppich fallen. Beckett nimmt sie mir aus der Hand, bevor sie kippt.

			Kichernd sieht er seinen Freund an. »Siehst du?«

			»Ja, siehst du? Sie lacht. Ich bin im Spiel.« Shane sieht mich mit schmalen Augen an. »Richtig?«

			»Na ja …«

			»Komm schon, Gisele. Du weißt, dass dich das gepackt hat.«

			»Irgendwie. Ich weiß nicht, was das mit mir angestellt hat, aber …« Ich atme tief durch und unterdrücke einen weiteren Kicheranfall. »Wie ist deiner?«, frage ich Beckett.

			Er gibt mir die Flasche zurück. »Mach wieder das mit dem komischen Kopfnicken.«

			Ich gehorche.

			Beckett kommt mit ähnlich selbstsicherem Gang auf mich zu. Verdammt, diese Jungs sind echt überzeugt von sich selbst.

			»Hi«, sagt er.

			»Hi.«

			Er kaut an seiner Unterlippe. »Irgendwie will ich Sex mit dir. Willst du Sex mit mir?«

			Mir fällt die Kinnlade auf den Boden.

			Ich mache den Mund zu und dann wieder auf.

			Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Ich … glaube, ich könnte beeindruckt sein.«

			Er lächelt verführerisch. »Willst du hier weg?«

			»Ja«, antworte ich, etwas außer Atem. »Ich denke schon.«

			»Oh, komm schon«, beschwert sich Shane. »Keine Chance in einer Million Jahren, dass du so reagieren würdest.«

			Ich überlege. »Vielleicht doch, falls ich mit ihm schlafen wollen würde.«

			»Mein Spruch hat dich zum Lachen gebracht.«

			»Das schon«, räume ich ein, »aber falls wir beide da sind, um Sex zu haben« – ich nicke zu Beckett –, »denke ich, er wäre mein Mann.«

			Er strahlt mich an. »Ich wusste, dass ich dich mag, Graham.«

			»Störe ich?«

			Plötzlich sehe ich Ryder in der Tür stehen.

			Mir stockt der Atem, weil … wow. Er sieht gut aus. Er trägt eine schwarze Hose und eine graue Anzugjacke über einem schwarzen Hemd. Keine Krawatte, oberster Hemdknopf offen. Sein Gesicht ist glattrasiert, aber das dunkle Haar hat immer noch diesen leicht zerzausten Bad-Boy-Look.

			Ich versuche zu ignorieren, wie gut er aussieht. »Deine Freunde versuchen gerade, mich ins Bett zu bekommen«, erkläre ich.

			Er zuckt mit den Schultern. »Nimm Shane. Er hat gerade erst den Laufpass bekommen und braucht den Mitleidssex.«

			Shane zeigt ihm den Mittelfinger. Zu mir sagt er: »Ich habe keinen Laufpass bekommen. Wie ich diesen Ärschen die ganze Zeit sage: Wir haben einvernehmlich Schluss gemacht.«

			»Oh, Süßer. So etwas wie einvernehmlich Schluss machen gibt es nicht«, sage ich ehrlich. »Niemals.«

			Beckett lacht schnaubend. »Siehst du, Kumpel? Sie begreift es.«

			»Können wir los?«, fragt mich Ryder.

			»Ja, gehen wir.«

			Als ich zu ihm gehe, entgeht mir nicht, wie seine saphirblauen Augen mich langsam von oben bis unten mustern.

			»Was?«, frage ich verlegen.

			Er wendet den Blick ab. »Nichts. Komm, lass uns fahren.«
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			GIGI

			Vorbereitet

			Schweigend verlassen Ryder und ich das Haus. Ich mustere ihn erneut und will ihm eigentlich sagen, dass er gut aussieht, aber er hat mir kein Kompliment zu meiner Erscheinung gemacht, also sage ich nichts.

			»Das ist meiner«, sage ich und deute auf den weißen SUV, der am Bordstein parkt.

			Wir steigen ein, ich auf der Fahrerseite, er auf der Beifahrerseite, und schnallen uns an. Sein Schweigen hält an, als ich den Motor starte.

			Schließlich werfe ich ihm einen Blick zu. »Hör mal, ich weiß, dass du während der Fahrt wie ein Wasserfall reden wirst, daher flehe ich dich an, gönne meinen Ohren ab und zu eine Pause, in Ordnung?«

			Er schnaubt.

			»In Ordnung, Luke, los geht’s.«

			»Nenn mich nicht so«, brummt er.

			»Ist das denn nicht dein Name?« Ich verdrehe die Augen.

			»Den habe ich nie gemocht, also höre ich auf Ryder.«

			Ich finde den Namen Luke ja irgendwie heiß, aber der harte Unterton in seiner Stimme verrät mir, dass das kein Thema ist, zu dem man ihn aufziehen sollte. Also zucke ich nur mit den Schultern und starte den Wagen.

			»Hat Jensen gesagt, wieso er dich für diesen furchtbaren Auftritt ausgewählt hat?«, frage ich neugierig.

			»Er hat mich nicht ausgewählt. Das war die PR-Lady.« Er fährt fort mit einer Spur von Sarkasmus. »Sie findet, Draft-Pick Nummer Eins sieht gut im Lebenslauf aus, wenn man potenzielle Spender anquatscht.«

			»Begreift sie, dass du physisch unfähig zu dem Teil mit dem Anquatschen bist?«, frage ich höflich. »Denn man sollte doch meinen, dass jemand sie vorgewarnt hätte.«

			»Sollte man meinen.«

			Und dann, als wolle er beweisen, dass ich recht habe, sagt er kein Wort mehr, während ich alles tue, was ich kann, um das zu ändern.

			Ich versuche über den Kader zu sprechen, den Jensen zusammengestellt hat. Ich beschwere mich darüber, dass wir nicht ablehnen konnten, jetzt zu diesem Event zu fahren. Ich erzähle ihm von meinem anstehenden Kursplan. Mittlerweile kommuniziert er mit Brummen, Seufzen und Schulterzucken und einer kurzen Liste an Gesichtsausdrücken, die Emotionen ausdrücken sollen. Der eine vermittelt reine Langeweile – der ist sein Markenzeichen. Der andere ist … nicht direkt Verachtung, sondern eher Ungläubigkeit mit einem Hauch Verwirrung, im Sinne von: Redest du immer noch mit mir?

			Irgendwann gebe ich auf. Ich scrolle durch meine Playlists und wähle eine aus. Nur Sekunden später hüllt mich eine vertraute, beruhigende Stimme ein.

			»Der Ruf der kanadischen Wildnis erreichte mich, als ich ein junger Mann war, kaum alt genug, um Alkohol zu trinken, doch mehr als alt genug, um durch eine robuste und oft brutale Landschaft zu reisen, in der Hoffnung, mich selbst zu finden.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ryder den Kopf zur Fahrerseite dreht.

			»Ein Hörerlebnis, so vielfältig wie aufrüttelnd, als ich mich im Rauschen eines Bachs verlor, in dem schweren Schritt eines Elches auf Unterholz, in dem süßen Lied des Indianergoldhähnchens in der Ferne. Es reichte aus, um mir den Atem zu rauben. Und nun … kommt mit mir dorthin.«

			Das Stück beginnt mit einem Flügelflattern – ich nehme an, dass es zu dem Indianergoldhähnchen gehört –, das aus den Lautsprechern dringt. Bald erfüllt die Symphonie der Wildnis das Auto.

			Nach etwa zehn Minuten macht Ryder den Mund auf.

			»Was zum Teufel ist das?«

			»Horizons with Dan Grebbs«, erkläre ich.

			Er starrt mich an. »Du sagst das so, als sollte ich wissen, was oder wer das ist.«

			»Oh, Dan Grebbs ist wundervoll. Er ist Naturfotograf aus South Dakota. Mit sechzehn ist er von zu Hause abgehauen, war eine Weile mit der Eisenbahn unterwegs, bereiste das Land, spielte Gitarre und machte Fotos. Dann eines Tages hat er spontan seine Gitarre gegen einen Field Recorder eingetauscht und eine Schiffspassage nach Südamerika gebucht. Dabei hat er sich mit dem Reisevirus angesteckt und reist seitdem durch die ganze Welt und arbeitet an seinen Klanglandschaften. Er hat schon so viele verschiedene Alben aufgenommen. Das hier ist seine Wildnisreihe.«

			»Grundgütiger.«

			»Was hast du gegen die Wildnis? Ist sie zu gut für dich?«

			»Klar, die Wildnis ist zu gut für mich. Genau das habe ich mir gerade gedacht.«

			Ich unterdrücke ein Lächeln und mache leiser. »Ich nutze diese Stücke zur Meditation. Um meinen Kopf zu beruhigen, wenn alles zu laut wird. Das Leben«, präzisiere ich, obwohl er gar nicht gefragt hat, was ich damit meine. »Du weißt doch bestimmt, was ich meine. Die Hockeywelt kann so laut sein. Manchmal muss man sie einfach zum Schweigen bringen. Und versuchen, den Druck ein wenig zu lindern, weißt du?« 

			Er wirft mir wieder einen Blick zu, also nehme ich das als Ermunterung, um fortzufahren.

			»Da ist so viel Druck, die ganze Zeit.« Ich schlucke. »Und das Schlimmste dabei ist, dass ich weiß, dass ich den meisten Druck selbst auf mich ausübe. Es ist … dieser Drang, die Beste zu sein. Die ganze verdammte Zeit. Hey, wie viel verlangst du übrigens pro Stunde für deine Dienste als Therapeut? Und danke, dass du mich nicht gefragt hast, wie ich mich dabei fühle. Ich war einmal bei einer Therapeutin, und die hat mich buchstäblich die ganze Zeit nichts anderes gefragt. Wie fühlen Sie sich damit? Und wie fühlen Sie sich damit? Was ist damit, und wie haben Sie sich damit gefühlt?«

			»Hörst du irgendwann auch mal auf zu reden?«, fragt Ryder.

			»Fängst du irgendwann auch mal an zu reden?«, frage ich zurück.

			Er seufzt.

			»Dann also Dan Grebbs.«

			Ich mache wieder lauter, und die restlichen fünfundvierzig Minuten Fahrt in die Stadt hören wir nichts anderes. Das Trällern von Vögeln und die traurigen Rufe von Wölfen verwandeln das Auto in etwas, das größer ist als wir beide.

			Als ich den Anweisungen des Navis folge, wird mir klar, dass unser Ziel keine zwei Meilen von meinem eigenen Haus in Brookline entfernt ist. Der Vorort, der an drei Seiten von Boston umgeben ist, ist wahrscheinlich die wohlhabendste Gegend in Massachusetts. Zumindest ganz oben auf der Liste.

			Es ist mir fast peinlich, es zuzugeben, als ich sage: »Ich bin drei Blocks von hier aufgewachsen.«

			Die blinkenden Lichter des Country Clubs kommen in Sicht. Dieser Club ist einer der ältesten des Bundesstaates. Ausgedehnte Hügellandschaft und ein preisgekrönter Golfplatz mit siebenundzwanzig Loch machen den üppigen Rasen aus. Der Golfplatz sieht toll aus im Dunkeln, und dazu das voll beleuchtete historische Clubhaus vor einem riesigen pechschwarzen Himmel.

			»Lass mich raten, deine Familie ist hier Mitglied«, brummt Ryder.

			»Das nicht, aber die haben uns echt schwer umworben, als ich etwa vierzehn war«, antworte ich mit reuevollem Lächeln. »Mom meinte so: ›Lass es uns doch versuchen. Wer weiß, vielleicht finden wir es ja ganz toll.‹ Also haben wir einen ganzen Nachmittag mit dem Versuch verbracht, es auszuprobieren. Dad hasst Golf und Tennis, also hat er Squash gespielt und dabei gemerkt, dass er das noch mehr hasst als Golf und Tennis zusammen. Er hat den Schläger mitgehen lassen, mit nach Hause genommen und in unserem Kamin verbrannt. Mom war sauer, als man ihr sagte, dass der Dresscode für Frauen nur Weiß oder Pastellfarben sei. Und das Ganze hatte absolut nichts mit meiner und Wyatts Szene zu tun. Wir haben ein bisschen Tontaubenschießen gemacht, und Wyatt wurde sauer, weil ich besser geschossen habe als er, also ist er abgedampft und hat versucht, bei irgendwem vom Küchenpersonal Gras zu organisieren.« Ich kichere in mich hinein. »Das war der Tag, an dem wir feststellten, dass wir keine Country-Club-Familie sind.«

			Ich fahre in die majestätische kreisrunde Einfahrt und halte hinter einem BMW in der Schlange zum Parkdienst. An der Parkdienststation reiche ich dem jungen Mann in weißem Poloshirt und Khakihose meine Autoschlüssel. Er öffnet mir die Tür, und mir wird zu spät klar, dass ich gar kein Bargeld dabei habe, um den Parkdienstleuten ein Trinkgeld zu geben. Aber Ryder springt ein und steckt dem Jungen einen Zehn-Dollar-Schein zu.

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Großzügig«, sage ich leise, als der Wagen verschwindet.

			Er zuckt mit den Schultern. »Diese armen Teufel leben quasi von Trinkgeldern. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

			Wir gehen durch den Bogengang zur kunstvollen Eingangstür.

			Ryder zupft unbehaglich an seinem Kragen. »Was jetzt?«

			»Jetzt mischen wir uns unter die Leute.«

			»Bitte töte mich«, fleht er.

			»Wie stehst du zu erweitertem Selbstmord? Ich könnte dich mühelos umbringen, aber ich glaube, Selbstmord kann ich nicht, also wirst du mich ermorden und dich dann um dich selbst kümmern müssen. Denkst du, du kriegst das hin?«

			Er sieht mich an. »Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.«

			Wir betreten die schicke Lobby, Seite an Seite, doch mit mindestens einem halben Meter Abstand zwischen uns. Hier drin riecht es nach Geld. Sieht auch danach aus, dank der mahagonigetäfelten Wände und der weißen Marmorböden. Wir geben an dem Tisch an einem Ende der Lobby unsere Namen an und folgen dann den diskret angebrachten Richtungsschildern zum Ballsaal. Dort umgibt uns ein Meer von Smokings und Abendkleidern.

			Halbformell, du meine Güte. Ganz offensichtlich haben sich alle hier für die Abendgarderobe entschieden.

			Jede einzelne Frau, an der wir vorbeigehen, checkt Ryder ab. Für große und umwerfend aussehende Männer ist das normal, aber es liegt auch an seiner Ausstrahlung. Die Männer hier sind alle glatte, stinkreiche Profis. Geschäftsmänner, Anwälte, Ärzte. Ryder dagegen … er hat etwas Ursprüngliches an sich. Es ist die kaum gebändigte Kraft seines Körpers. Die Art, wie er geht. Die eindringlichen Augen. Sein Gesichtsausdruck, der vermittelt, dass ihm alle hier völlig egal sind und er keinen Bock hat, hier zu sein. Diese Bad-Boy-Energie saugt einen jedes Mal auf. Frauen fühlen sich davon angezogen. Die meisten Männer auch.

			»Gigi Graham!« Ein untersetzter Typ in einem schneidigen Anzug und mit graumelierten Schläfen taucht vor uns auf.

			Er kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern.

			»Jonas Dawson«, stellt er sich vor. »Meine Firma repräsentiert die Stiftung Ihres Vaters.«

			»Oh, richtig.« Ich tue so, als würde ich mich daran erinnern. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Mr Dawson.«

			Fünf Schritte weiter werden wir wieder von jemand Fremden abgefangen, und alle halten sich für meine besten Freunde.

			»Gigi, wie schön, Sie zu sehen!«, dröhnt eine korpulente Frau und nimmt meine Hände. »Brenda Yarden, Hauptbüro von Bruins. Wir sind uns letztes Jahr bei der Zeremonie begegnet, bei der die Trikotnummer Ihres Vaters außer Dienst gestellt wurde?«

			»Natürlich.« Auch hier tue ich so, als wüsste ich das noch. Ich mache eine Geste zu Ryder. »Das ist Luke Ryder. Co-Captain des Männerteams der Briar.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Yarden gibt ihm kurz die Hand und wendet sich wieder mir zu. »Wir hören da leise Töne über die Hall of Fame, und wir sind furchtbar aufgeregt. Was denkt Ihr Vater darüber?«

			»Ich meine, das ist Sache des Auswahlkomitees«, erinnere ich sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob Dad dabei etwas mitzureden hat.«

			Der nächste Überfall besteht aus einem Trio männlicher Förderer, die uns ausfragen, ob Chad Jensen damit rechnet, dieses Jahr die Frozen Four zu gewinnen. Ich weiß weder, wieso sie glauben, ich könnte für Jensen sprechen, noch kann ich mit vielen Details über das Männerteam aufwarten, weil ich doch tatsächlich nicht darin spiele. Aber Ryder ist keine Hilfe, also rede ich mir etwa zehn Minuten lang den Mund fusselig, bis sie gnädigerweise weiterziehen.

			Die nächste Stunde schieben wir uns durch den Ballsaal wie hirnlose Roboter, während ich so tue, als fände ich die Förderer und das, was sie mir alles erzählen, voll wichtig. Ich bin die Einzige, die das Programm durchzieht, daher tut mir echt die Kehle weh, als wir es endlich schaffen, einen ruhigen Moment für uns zu finden.

			Ich schnappe mir zwei schlanke Champagnergläser von einem Kellner in schwarzer Uniform und roter Fliege.

			Ryder fängt an: »Ich will kein …«

			»Das ist nicht für dich«, grummle ich.

			Ich leere das erste Glas in einem Zug und stelle es auf das Tablett des amüsierten Kellners. Als er weg ist, nippe ich an dem zweiten Glas.

			»Langsam, Partner«, warnt Ryder.

			»Partner? Das soll es sein? Eine Partnerschaft? Denn meiner Ansicht nach bin ich diejenige, die die ganze Lobhudelei für Briar macht. Übrigens, auf dem Weg nach Hause fährst du, denn ich habe vor, mir mindestens noch, oh, zehn von denen hier zu gönnen.«

			»Ich habe Jensen gesagt, dass ich nicht gut in so was bin.«

			»Oh ja, und du bist sogar noch schlechter darin, als du dich dargestellt hast. Würde es dich umbringen, auch mal zu lächeln?« Ich werfe ihm über den Rand meines Glases einen Blick zu. »Ich habe dich schon mal lächeln gesehen, also weiß ich, dass dein Gesicht in der Lage ist, seine Muskeln in der Weise zu arrangieren.«

			Er macht schmale Augen.

			Da sehe ich eine weitere kleine Gruppe an Geldgebern, die auf uns zukommen. Und das absolut und unbeirrbar zielgerichtet.

			»Oh Gott, nein«, stöhne ich. »Ich brauche echt mal fünf Minuten Ruhe und Frieden.«

			»Komm mit.« Ryder schnappt sich mein Champagnerglas, stellt es auf das Tablett einer vorbeikommenden Kellnerin und nimmt meine Hand.

			Das Nächste, was ich mitbekomme, ist, dass er mich mit sich durch den Ballsaal in Richtung Bühne zieht. Links und rechts davon gibt es einen mit Vorhängen abgetrennten Bereich, der die beiden Treppen verbirgt, die zu den Seitenflügeln hinaufführen. Ich blinzle, und plötzlich sind wir hinter den Vorhängen. Gehüllt in Dunkelheit.

			»Besser?«

			Seine raue Stimme kitzelt mein Ohr.

			Ich schlucke schwer, und mein Puls wird schneller, als mir klar wird, dass Ryder und ich im Dunkeln stehen, kaum ein paar Zentimeter voneinander entfernt.

			»Das hatte ich dabei nicht im Sinn«, flüstere ich über mein hämmerndes Herz hinweg.

			»Tja nun. War das Beste, was ich tun konnte.«

			Ich hole tief Luft und verstumme einen Moment lang. Die Musik im Ballsaal klingt jetzt gedämpft, nicht nur wegen des Vorhangs, sondern auch, weil mein Herzschlag weiter hämmert. Sein Duft hüllt mich ein. Holzig und würzig, mit einer Note von Leder, die ich seltsam finde, weil er gar nichts aus Leder trägt. Es ist ein appetitlich männlicher Duft. Und wahrscheinlich sollte ich ihn nicht so sehr genießen, wie ich es gerade tue.

			»Ich begreife dich nicht«, gestehe ich.

			»Da gibt es nichts zu begreifen.« Er zuckt mit den Schultern, wobei seine Schulter gegen meine stupst.

			»Im Ernst, ich kann nicht durchschauen, ob dieses mürrische Mr-Schweigsam-Ding eine Masche von dir ist. Eine coole Fassade, die du dir zugelegt hast.«

			»Klingt nach einem Haufen Aufwand.«

			»Genau, und deshalb neige ich dazu, zu glauben, dass das echt ist. Dass du wirklich ein mürrischer, gefährlicher …«

			»Gefährlich, hm?«, fällt er mir ins Wort. Leicht heiser.

			Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich registriere, dass seine Augen schmal sind und mich unter halb geschlossenen Lidern von oben bis unten mustern. Ein Mundwinkel geht spöttisch nach oben.

			»Hast du denn das Gefühl, du wärst jetzt gerade in Gefahr, Gigi?«

			»Sollte ich?«

			»Nein.« 

			Er lacht leise. Tief und rauchig.

			»Tja, dann nein.«

			Trotzdem passiert gerade etwas Gefährliches. Eine seltsame Atmosphäre der Wachsamkeit entsteht zwischen uns. Oder vielleicht ist das nur die natürliche Folge, wenn man sich mit einem unglaublich heißen Typen im Dunkeln befindet. Ryder kommt ein klein wenig näher. Und mustert mich weiter. 

			»Was ist?«, frage ich verlegen.

			»Du siehst hübsch aus.« Seine Stimme klingt schroff.

			Überraschung durchläuft mich. »Wie bitte?«

			»Das hätte ich vorhin schon sagen sollen, als du angekommen bist. Das war unhöflich von mir.«

			»Seit wann kümmert es dich, ob du unhöflich bist?«

			»Gar nicht.«

			Mir entfährt ein Lachen. »Tja. Danke, schätze ich. Du siehst auch gut aus.«

			Wieder einen Herzschlag lang Stille.

			»Denkst du, wir können uns für immer hier drin verstecken?«, frage ich hoffnungsvoll.

			»Nein. Irgendwann wird dich jemand hier rausscheuchen, damit sie dir vorschwärmen können, wie toll dein Vater ist.«

			»Ich hasse das, weißt du.« Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. »Egal was du über mich und meinen Nachnamen denkst, ich nutze ihn nicht, um vorwärtszukommen. Habe ich nie getan. Himmel, ich würde ihn von Rechts wegen ändern, wenn ich nicht wüsste, dass es Dad das Herz brechen würde. Aber das würde ihn echt fertigmachen. Und mal ganz ehrlich, es ist ja nicht seine Schuld, dass er der größte Hockeyspieler aller Zeiten ist. Er verdient all die Liebe und die Auszeichnungen.«

			»Aber … du hasst es«, meint er.

			Ich kaue an meiner Unterlippe. »Ja. Ich hasse diese Veranstaltungen leidenschaftlich. Bisher habe ich mich da noch auf keiner einzigen amüsiert. Soll heißen, ich wäre jetzt buchstäblich lieber woanders.«

			»Du warst mal mit Colson zusammen, oder?«

			»Ja …?«

			Die Frage kommt aus heiterem Himmel, aber er stellt schnell die Verbindung zum aktuellen Thema her.

			»Hat er je mit dir so etwas besucht?«

			»Manchmal.« Ich trete verlegen von einem Fuß auf den anderen. Es fühlt sich seltsam an, mit Luke Ryder über Case zu reden.

			»Und er ist nicht kreativ geworden? Hat Wege gefunden, um den ganzen Rummel spaßiger für dich zu machen?«

			»Was verstehst du denn von Spaß?«, ziehe ich ihn unwillkürlich auf.

			Er antwortet mit seinem typischen Schulterzucken.

			»Nein, erzähl«, dränge ich ihn. »Was würdest du genau jetzt tun, wenn du Case wärst? Wie würdest du für Spaß sorgen?«

			»Wenn ich Colson wäre.«

			»Ja.«

			»Und wenn du mein Mädchen wärst.«

			»Ja.«

			Ryder beugt sich vor, und sein warmer Atem an meinem Ohr jagt mir einen winzigen Schauer durch den Leib. »Dann wären wir schon fünf Minuten nach unserer Ankunft hinter diesem Vorhang verschwunden.«

			»Um was zu tun?«

			Ich bereue die Frage schon, als ich sie stelle.

			»Um dich vorzubereiten.«

			Meine Kehle schnürt sich vor Erregung zu. Ich schlucke mühsam.

			»Vorbereiten«, wiederhole ich schwach. »Vorbereiten auf was?«

			»Auf mich.«

			Oh mein Gott.

			Seine Stimme wird tiefer. Und ein ganz klein wenig rau. »Wahrscheinlich würde ich meine Finger nehmen. Ja. Ich würde meine Finger in dich schieben. Dich ganz nahe dran bringen. Aber ich würde dich nicht kommen lassen. Nur gerade so weit, dass dein ganzer Körper sich danach sehnt, und dann würde ich dich zwingen, wieder da rauszugehen. Und ich würde zusehen, wie du dich windest, während du mit allen diesen unwichtigen Leuten redest, bis du mich endlich anflehst, dass wir verschwinden sollen, damit ich dich nach Hause und da zum Kommen bringen kann.«

			So lebhaft habe ich ihn noch nie gehört, seit ich ihn kenne.

			Ich bekomme kaum noch Luft. Und der Sauerstoffmangel wird noch schlimmer, als seine Hand meine Wange findet. Raue Fingerspitzen, die über meine fiebrige Haut streichen.

			Ryder senkt den Kopf, und sein Mund kommt meinem ganz nahe. Unsere Lippen sind nur ein Flüstern voneinander entfernt. Meine Augen gehen flatternd zu, und einen atemberaubenden Moment lang denke ich, dass er mich gleich küssen wird.

			»Aber … ich bin nicht Colson«, sagt er da und richtet sich mit einem hauchdünnen Lächeln wieder auf.

			Zu meiner Entgeisterung – und einer Enttäuschung, die zu fühlen ich nicht erwartet hatte – schiebt er den Vorhang ein klein wenig zur Seite, um zu sehen, ob die Luft rein ist. Dann schlüpft er hinaus und lässt mich zurück, und ich fühle mich genau so, wie er eben gedroht hat, dass er mich zurücklassen würde.

			So voller Verlangen, dass ich mich winde.
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			GIGI

			Einer ist immer die Schlampe in der Mannschaft

			RYDER: 

			Steht das später noch?

			ICH: 

			Ja. Klappt das noch bei euch?

			RYDER: 

			Passt uns.

			ICH: 

			Danke noch mal, dass ihr das macht.

			RYDER: 

			Klar doch.

			ICH: 

			Muss dich echt fertigmachen, dass es kein richtiges Emoji für Schulterzucken gibt. Das aktuelle vermittelt viel zu viele Emotionen für dich. Liegt an den Handbewegungen. Viel zu dramatisch, um dein Schulterzucken angemessen zu beschreiben.

			RYDER: 

			Zu spät, um abzusagen, oder?

			ICH: 

			Ich liebe deinen ulkigen Sinn für Humor! Macht mich immer wieder ganz fertig.

			Ryders letzte Nachricht ist das Mittelfinger-Emoji.

			Ja. Das passt am besten zu ihm.

			Wir haben einige Tage gebraucht, um unsere Session neu zu planen. Am Montag haben die Kurse begonnen, zugleich mit meinem offiziellen Hockeytrainingsplan, daher war es schwierig für uns, sich abzustimmen und einen Termin zu finden, der für uns beide passt. Und für Beckett, vermute ich. Er kommt heute Abend mit, um bei Ryders Übungen zu helfen.

			Bis dahin habe ich noch einiges zu erledigen, einschließlich einer Sache, die mehr Vergnügen als Erledigung ist: Treffen mit meinen Onkeln in Della’s Diner.

			Ich bin mit einem Haufen Onkel aufgewachsen. Zum Glück keine von der gruseligen Sorte, die auf Hochzeiten unangebrachte Sprüche bringen und alle Teenagermädchen anbaggern. 

			»Wie ich höre, bist du wieder Single.«

			Oder vielleicht sagen sie ja doch unangebrachte Sachen.

			»Das ist aber nichts Neues mehr«, teile ich Dean Di Laurentis mit. »Hast du das per Brieftaube erfahren?«

			»Nein, Klugscheißerin. Ich weiß es schon eine ganze Weile. Aber seit es passiert ist, hatten wir einfach noch keine Zeit allein.«

			Ich greife nach meinem Kaffee. Wir sitzen in einer Ecknische, und auf dem Tisch stehen ein halbes Dutzend Kuchenstücke verteilt, denn meine unersättlichen Onkel konnten sich nicht auf eine Geschmacksrichtung festlegen, also haben sie von jeder ein Stück bestellt.

			Onkel Logan geht kurz hinaus, um einen Anruf von meiner Tante Grace entgegenzunehmen, einer meiner drei Taufpatinnen. Außerdem habe ich noch drei Taufpaten, denn meine Eltern wollten sich nicht zwischen all ihren besten Freunden entscheiden müssen, mussten aber eben eine Entscheidung treffen. Obwohl meine Familie nicht religiös ist, bestanden meine Großeltern mütterlicherseits auf einer Taufe, als Wyatt und ich geboren wurden. Die Fotos von diesem Tag sind im wörtlichen Sinne lächerlich. Eine komplette Sportmannschaft aus Taufpaten, die am Altar steht und Wyatt und mich als Säuglinge in unseren hauchdünnen weißen Kleidern hält.

			Aber ich muss zugeben, dass ich es wirklich toll finde, dass wir eine große Familie haben. Oder eine Familie gefunden haben. Meine Eltern sind beide Einzelkinder, und keiner von ihnen wuchs in einem riesigen Clan auf. Eine Tante hier, ein Onkel da und kaum Cousins. Mein Dad hat mit seinem eigenen Vater in den Jahren vor dessen Tod nicht einmal gesprochen. Er ging auch nicht zur Beerdigung. Daher ist es echt schön, von Onkeln, Tanten und Cousins und Cousinen umgeben zu sein. In meinem Leben gab es immer sehr viel Liebe.

			Und – eine Menge neugieriger Fragen.

			»Zwingt mein Dad dich, darüber zu reden?«, frage ich und trinke dann einen Schluck Kaffee.

			»Ich meine, er hat das Thema mal angesprochen, aber sehe ich wie jemand aus, den man zu irgendwas zwingen kann?«

			Dean lächelt. Er hat dieses kantige Aussehen eines männlichen Models, das mit zunehmendem Alter immer besser wird. Ich habe Fotos von ihm aus seinen Collegetagen gesehen, und damals war er echt heiß, aber ich finde, jetzt sieht er sogar noch besser aus.

			»Ich war überrascht, als ich von der Trennung gehört habe. Du und Colson wirktet, als wärt ihr füreinander geschaffen. Beide Hockeyspieler, beide gut aussehend.«

			»Tja, richtig, denn mehr braucht es ja nicht, um Seelengefährten zu sein. Eine gemeinsame Sportart und ein irgendwie gleiches Level an Attraktivität.«

			»Ich sehe schon, du hast das Sarkasmusgen deiner Mutter geerbt.«

			»Das nehme ich als Kompliment. Aber ja, Case und ich haben uns getrennt, und wir kommen auch nicht wieder zusammen, und das ist alles, was ich zu dem Thema sagen will.«

			»Dann siehst du dich jetzt also nach anderen Jungs um?«

			»Ich meine, so würde ich es nicht nennen, aber ja, klar.«

			Dean verzieht resigniert das Gesicht. »Verdammt. Ich wollte es wirklich nicht so weit kommen lassen.«

			»Was soll das heißen?«, frage ich misstrauisch.

			Ich bin sofort alarmiert. Dafür, dass sie erwachsene Männer sind, sind Dads Freunde zu Faxen fähig, die ich nie vorausahnen kann.

			Er greift in die Kuriertasche, die neben ihm auf der Bank steht. Als ich das Ding zum ersten Mal sah, zog ich ihn damit auf, dass er eine Männerhandtasche trägt. Aber ich vermute, da drin hat er seine Arbeit. Dean trainiert das Frauenteam in Yale, und das macht ihn vermutlich zum Feind, aber nicht ganz, denn sie sind nicht in unserer Liga. Aber falls wir im Finale gegen sie spielen sollten, dann aufgepasst. Onkel oder nicht, ich werde seine Mädchen mit Freuden vom Platz fegen. 

			»Hier«, sagt er.

			Ich spucke fast meinen Kaffee aus, als er eine Schachtel Kondome auf den Tisch stellt.

			Nein, nicht nur eine Schachtel.

			Einen richtig großen Vorteilspack mit atemberaubenden fünfzig Kondomen darin.

			»Was zum Teufel ist das denn?«, quieke ich. »Oh mein Gott.«

			»Ich kann doch nicht zulassen, dass du leichtsinnig wirst, jetzt, da du Single bist. Vorsicht ist besser als Nachsicht, Gigi.«

			»Was glaubst du denn, wie viel Sex ich habe? Nein, warte …« Ich hebe meinen Zeigefinger und mache ein strenges Gesicht. »Wage es nicht, darauf zu antworten.«

			Dean schnaubt. »Ich meine ja nur … ich erinnere mich noch ans College. Lebhaft. Die ganzen Hormone. Die Partys. Ich will, dass du vorsichtig bist, in Ordnung? Und erzähl deinen Eltern nicht, dass ich dir die gegeben habe.«

			»Oh, vertrau mir, ich werde über das hier nie wieder sprechen.«

			»Und«, fährt er fort und teilt ein Stück Pecan Pie mit seiner Gabel ab, »bevor du dich mit irgendeinem Typen einlässt, überzeuge dich, dass er nicht die Schlampe der Clique ist. Und falls doch, sorge dafür, dass er sich testen lässt. Denn einer ist immer die Schlampe in der Mannschaft.«

			Fast bereue ich die Frage, die ich gleich stelle, aber meine Neugier siegt. »Wer war denn bei euch die Schlampe?«

			»Tucker«, kommt die Antwort sofort.

			Ich trinke noch einen Schluck aus meinem Kaffeebecher und sehe ihn über den Rand hinweg an. »Tucker«, wiederhole ich zweifelnd.

			»Klar.« Dean blinzelt unschuldig. »Der hat eine Frau bei einem One-Night-Stand geschwängert. Leichtsinniger geht es nicht.«

			»So wie er es beschreibt, war es Liebe auf den ersten Blick mit Tante Sabrina.«

			»Tucker sagt viel, wenn der Tag lang ist. Vor allem, wenn es um mich und meinen angeblichen Ruf als Frauenheld geht.« Dean zwinkert. »Glaube kein Wort davon.«

			John Logan sucht sich genau den Moment aus, um in unsere Sitznische zurückzukehren. Erst starrt er auf die Monsterschachtel mit den Kondomen. Dann wirft er einen Blick auf Dean und seufzt.

			»Oh ja, das erzähle ich ihrem Vater.«

			»Den Teufel wirst du tun.«

			Logan setzt sich neben mich und zieht einen Teller mit Kuchen darauf zu sich. Erdbeer-Rhabarber. Ich bin froh, dass wir dieses kurzfristige Treffen zustande gebracht haben. Zufällig waren sie beide heute in der Gegend, was ganz selten vorkommt, weil Onkel Dean mit seiner Familie in New Haven lebt.

			»Kannst du die wegpacken?«, grummelt Logan zu Dean. »Das Servicepersonal hier kommt noch auf total falsche Gedanken.«

			»Ich kann sie nicht mit nach Hause nehmen«, protestiert Dean. »Allie würde Fragen stellen.«

			»Ich nehme deine Kondome an«, sage ich gnädig. »Aber nur damit ich sie in eine große Schale schütten und bei Partys verteilen kann.«

			»Gute Idee. Ich bin sicher, die werden im Verbindungshaus gut ankommen.«

			Logan wirft mir einen Blick zu, während er seinen Kuchen kaut. »Bist du wieder mit Colson zusammen?«

			»Oh mein Gott. Können wir dieses Thema bitte lassen?«

			»Ich habe den Jungen gemocht«, sagt er.

			»Ja, tja nun, es ist vorbei. Und nein, ich date gerade niemand anderen. Und nein, ich werde diese Riesenschachtel Kondome nicht benutzen. Aber falls ich sie benutzen würde, würde ich es keinem von euch sagen. Niemals. Also …«

			»Ja, ich will es auch gar nicht wissen«, stimmt Logan zu und grinst.

			Dann kommt die Rechnung, und die beiden beginnen sich zu zanken, wer sie zahlen darf. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur an die zwanzig Dollar sind, und schließlich schnappe ich sie mir selbst.

			»Bitte, lasst mich meine lieben Onkel einladen.« Ich schenke ihnen ein strahlendes Lächeln. »Junge Menschen sollten immer freundlich zu Älteren sein.«

			Beide sehen mich entsetzt an.

			»Oh, das werde ich mir merken«, grollt Dean.

			»Das sage ich deinem Vater«, ergänzt Logan.

			»Der weiß, dass er alt ist. Daran musst du ihn nicht erinnern.«

			Ich zahle die Rechnung und stecke dann meine Geldbörse zusammen mit den Schlüsseln zur Eisfläche in meine übergroße Ledertasche.

			Dann starre ich diese bescheuerte Schachtel Kondome an. Nach kurzem Zögern stecke ich sie auch in meine Tasche, hauptsächlich um ihnen zu zeigen, dass ich ganz cool und sorglos bin und wegen Dingen wie dem Kauf einer Großpackung Kondome mit keiner Wimper zucke.

			Und dann, im Handumdrehen, ist es Zeit, mich mit Luke Ryder zu treffen.
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			RYDER

			Kondomrechnen

			Munsen ist eine Kleinstadt in der Nähe von Hastings. Soweit ich gehört habe, ein ziemliches Drecksloch. Aber als wir zur Eisbahn kommen, befindet sich die in einem brandneuen weitläufigen Gebäude mit glänzenden Fensterwänden. Ein kompletter Kontrast zum Rest der düsteren, industriell wirkenden Stadt.

			Beckett bemerkt es auch und gibt einen leisen Pfiff von sich. Er sitzt auf dem Beifahrersitz meines Jeeps, den ich dank Owen reparieren lassen konnte. Aber ich zahle ihm das Geld zurück. Ich nehme keine Almosen.

			Gigis weißer SUV ist das einzige andere Fahrzeug auf dem Parkplatz, als wir ankommen. Es ist neun Uhr abends, und das Gebäude hat laut den online angegebenen Geschäftszeiten soeben für die Öffentlichkeit geschlossen.

			»Bist du sicher, dass es ihr nichts ausmacht, wenn ich dabei bin?«, fragt Beckett und fährt sich durch das blonde Haar.

			»Ich habe ihr vorhin eine Bestätigung geschrieben. Alles gut.«

			»Du schreibst mit der Ex-Freundin unseres Co-Captains. Sieh dich nur an, du lebst auf einem Vulkan.«

			Ich verdrehe die Augen. »Tja, ich habe keine Angst vor Colson.«

			Wir steigen aus dem Jeep.

			»Gib’s zu, ein Bissen von einer verbotenen Frucht schmeckt immer süßer.«

			»Ich bin nicht darauf aus, sie flachzulegen. Ich sagte, ich helfe ihr hinter dem Tor. Sie sagte, sie legt bei ihrem Dad ein gutes Wort für mich ein. Win-win.«

			»Hm-hm. Ich bin mir sicher, dass das alles ist.«

			»Mann, das war doch deine Idee.«

			»Eigentlich war es Lindleys Idee.«

			»Egal. Du warst einverstanden.«

			Gigi öffnet gerade ihren Kofferraum. Sie trägt Jeans und ein enges weißes Tanktop und hat das dunkle Haar zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fällt. Sie beugt sich in den Kofferraum und wuchtet ihre Hockeytasche und einen Rucksack heraus. Wir machen dasselbe hinten am Jeep.

			»Hi«, grüßt sie, als wir näher kommen. Dann wirft sie einen leicht skeptischen Blick in Becketts Richtung.

			Er bleibt unbeeindruckt und lässt sein berüchtigtes australisches Grinsen aufblitzen. Das mit maximalem Grübcheneinsatz. »Siehst gut aus, Graham.«

			»Danke.«

			»Was denn? Keine Erwiderung des Kompliments?«

			Sie schnaubt.

			»Wow, das tut weh«, meint er und drückt sich in gespielter Qual die Hand aufs Herz.

			»Klar, als bräuchtest du mich, um dein Ego zu streicheln.«

			»Mein Ego? Nein. Aber was anderes …« Er verstummt vielsagend. Und während das bei jedem anderen Typen echt schleimig klingen würde, ist es bei Beckett irgendwie anders.

			Gigi kichert und bestätigt damit meinen Verdacht, dass Beckett Dunne gar nichts Falsches sagen oder tun kann, wenn es um Frauen geht.

			Ihr Lachen verstummt, als unsere Blicke sich treffen. Sie beißt sich auf die Lippe, und ich frage mich, ob sie an das Wochenende denkt. Ich weiß, dass ich daran denke. Seit Tagen versuche ich, einen Sinn in dem Berg sexueller Anspannung zu finden, der sich plötzlich zwischen uns aufbaute, als wir uns vor den Geldgebern versteckten.

			Als ich sie beinahe geküsst hätte.

			Das versuche ich immer noch zu begreifen. Ja, sie ist heiß. Ich habe den ganzen Abend versucht, nicht auf ihre nackten gebräunten Beine zu starren. Und von ihrem übrigen Körper will ich gar nicht erst anfangen. Fest und wohlgeformt. Heiß genug, um mein Blut zu erhitzen.

			Aber bis zu der Gala hatte ich nicht groß daran gedacht, mit ihr Sex zu haben.

			Jetzt irgendwie schon.

			»Egal.« Sie räuspert sich. Sie hat ihre Taschen über einer Schulter hängen und eine Lederhandtasche über der anderen. Dann steckt sie eine Hand in die Handtasche und holt einen Schlüsselbund heraus. »Gehen wir rein.«

			Ich runzle die Stirn. »Du hast einen Schlüssel hierfür?«

			»Ich kenne da einen Typen.«

			»Was für einen Typen?«, fragt Beckett neugierig.

			»Meinen Onkel. Er ist hier aufgewachsen.«

			Am Eingang ist eine kleine Goldplakette an der Wand befestigt, auf der steht:

			IN ANERKENNUNG FÜR JOHN LOGAN

			FÜR SEINE GROSSZÜGIGE SPENDE ZUR VERBESSERUNG 

			DER STADT MUNSEN, MASSACHUSETTS

			»Dein Onkel John Logan«, brumme ich ungläubig.

			»Ich meine, wir sind nicht blutsverwandt, aber er ist Dads bester Freund. Mein Bruder und ich sind damit aufgewachsen, dass wir ihn Onkel Logan nannten.«

			Ich versuche mich nicht lange mit der Erkenntnis aufzuhalten, dass unsere Kindheit derart verschieden war, dass wir auch auf zwei unterschiedlichen Planeten hätten aufwachsen können. Aber eine gewisse Bitterkeit kommt doch hoch. Auch wenn sie sich noch so sehr wünscht, dass ihr Familienname sie nicht überallhin verfolgt, die Wahrheit ist: Er tut es. Er öffnet ihr Türen, von denen ich nie auch nur träumen könnte, dass ich sie aufbekäme.

			Ich muss an die schicke, gepflegte Wohngegend denken, durch die wir am Samstagabend auf dem Weg zum Country Club fuhren. Wieder eine völlig andere Welt als die, in der ich als Kind gelebt habe. Zuerst das kleine Drei-Zimmer-Apartment in Phoenix, wo ich mit meinen Eltern lebte, bis meine Mom starb. Dann die heruntergekommenen Pflegestellen mit überwucherten Gärten und hängenden Maschendrahtzäunen. Es ist fast unmöglich für mich, mir die idyllische Kinderstube vorzustellen, die Gigi gehabt haben muss.

			»Verdammt, wenn ich groß bin, will ich du sein«, bemerkt Beckett.

			»Jedenfalls habe ich Onkel Logan erzählt, dass ich dringend einen privaten Ort zum Trainieren brauche, und er hat die Eisfläche angeboten. Ich habe mir vorhin die Schlüssel von ihm geholt.«

			»Nette Vorteile, die du da über Daddy hast«, kann ich mir einfach nicht verkneifen zu erwidern.

			»Hey, Daddy ist doch der Grund, warum wir hier sind, richtig? Damit ich dich bei ihm in den Himmel loben kann?« Sie schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln. »Also entweder habe ich einen berühmten Dad, von dem du profitieren kannst und über den du dich nicht beschwerst, oder ich habe keinen und du hast Pech. Du kannst nicht beides haben, Ballkönig.«

			Da hat sie recht.

			»Die Umkleiden sind da entlang«, sagt sie und führt uns zum Ende eines neonbeleuchteten Korridors.

			Ihre Jeans sind so eng, als wären sie quasi aufgemalt, und ich muss einfach auf ihren heißen Knackarsch starren. Beckett riskiert auch einen Blick. Dann ertappt er mich dabei, dass ich dasselbe tue, und wirft mir ein wissendes Grinsen zu. Ich mache ein finsteres Gesicht.

			Wir erreichen die Männerumkleide. Sie ist verschlossen, und Gigi bleibt stehen und tastet an ihrem Schlüsselbund. »Moment. Ich weiß nicht genau, welcher der richtige ist.«

			Als sie sich vorbeugt, um den ersten Schlüssel ins Schloss zu stecken, rutscht ihr ihre Tasche von der Schulter und über den Arm. Sie versucht sie aufzufangen, bevor sie herunterfällt, aber vergeblich. Die Tasche fällt auf den blanken Boden, und der Inhalt verteilt sich überall.

			Eine riesige Schachtel mit Kondomen fällt mir direkt vor die Füße.

			Beckett und ich starren die Schachtel an und wechseln dann einen amüsierten Blick.

			Gigis Wangen bekommen einen Rotton, der in der Natur gar nicht existiert. Hastig kniet sie sich hin, um die herausgefallenen Sachen einzusammeln, und stopft alles zurück in ihre Tasche.

			»Das habt ihr gerade nicht gesehen«, befiehlt sie.

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. 

			»Vorteilspack, hm? Große Pläne am Wochenende?«

			»Das sind nicht meine«, sagt sie zähneknirschend.

			»Du bist eine schlechte Lügnerin, Gisele.«

			»Okay, na gut, es sind meine. Aber ich habe sie gegen meinen Willen bekommen.«

			»Nur so aus Neugier, wie viele Pariser brauchst du so pro Session?«, wirft Beckett ein und grinst entzückt.

			Sie ist wieder aufgestanden und probiert einen anderen Schlüssel. Der passt auch nicht.

			»Gottverdammt. Diese Schlüssel sind gegen mich«, stöhnt sie.

			Beckett ist immer noch mit Kondomrechnen beschäftigt. »Ich meine eine Fünfzigerschachtel, hm? Seien wir mal ehrgeizig und sagen, wir machen drei oder vier Runden pro Nacht. Das sind drei oder vier Kondome. Obwohl, ich vermute, wenn es ein Gruppending ist … du weißt schon, wir drei hier …«

			»Oh mein Gott. Würdest du damit aufhören?«

			»… dann reden wir von zwei Kondomen auf einmal und drei oder vier Runden. Das heißt, du könntest rein hypothetisch sechs bis acht Kondome pro Nacht verbrauchen. Verdammt. Dann haben wir die ganze Schachtel in weniger als einer Woche leer.«

			Gigi seufzt und sieht mich an. »Ist er immer so?«

			»So ziemlich«, bestätige ich.

			Sie findet den richtigen Schlüssel, und der laute Seufzer der Erleichterung, den sie von sich gibt, bringt mich zum Kichern. 

			»Bitte sehr.« Sie stößt die Tür für uns auf. »Geht euch umziehen.«

			»Sollen wir die Kondome gleich überziehen oder erst später?«, fragt Beckett.

			»Ich hasse dich.« Sie geht den Flur weiter zur Frauenumkleide. »Wir sehen uns auf dem Eis. Fläche B.«

			In der Männerumkleide ziehen Beckett und ich unsere Trainingsmontur an.

			Ich ziehe mein Shirt aus und werfe ihm dann einen ausdruckslosen Blick zu. »Du bist nicht so niedlich, wie du denkst, weißt du. Und du wirst sie todsicher nicht zu einem Dreier bringen.«

			»Blödsinn. Sie war interessiert.«

			Das lässt mich stutzen.

			Wirklich?

			»Nein«, antworte ich schließlich, denn Gigi Graham kommt mir wirklich nicht wie der Typ für einen Dreier vor.

			»Das ist aber schade. Je mehr, desto besser. Du weißt, dass das mein Motto ist.«

			Ich möchte ja sagen, dass er Witze macht, aber das tut er eben nicht. In den zwei Jahren, die wir uns inzwischen kennen, waren die Ausschweifungen, die ich bei Beckett Dunne mitansehen konnte, ziemlich außerordentlich. Außerdem habe ich von keiner, mit der er auf Eastwood Sex hatte, je ein böses Wort über ihn gehört, und das ist zumindest etwas. Himmel, die meisten dieser Mädchen sind in unserer Freundesgruppe geblieben. Sein gutes Aussehen und diese Gold-Coast-gebräunte Haut bieten ihm eine Menge Spielraum.

			»Was ist mit dir?«, fragt er, als er sich auf die Bank gegenüber setzt, um seine Skates zuzubinden.

			»Was soll mit mir sein?«

			»Bist du interessiert?«

			Ich hebe den Kopf und sehe, dass er mich angrinst. »Tut mir leid, Bruder. Ich finde dich schon hübsch, aber ich spüre da einfach nichts knistern.«

			»An ihr, meine ich. Denn du siehst interessiert aus.«

			Ich ziehe den Kopf ein und binde meine Skates fertig zu. »Bin ich aber nicht.«

			»Wirklich.«

			»Wirklich«, sage ich, denn aus irgendeinem Grund fühle ich mich … unwohl damit, die Worte »Ja, ich bin interessiert« auszusprechen.

			Denn ich bin nicht interessiert.

			Denke ich.

			Fuck. Wieso denke ich jetzt überhaupt darüber nach? Deshalb sind wir heute Abend nicht hier.

			Die Zamboni hat gerade ihre letzte Bahn beendet, als wir Gigi draußen auf der Eisfläche treffen. Wir tragen nicht unsere volle Trainingsmontur, aber genug Polsterung, damit wir uns bei Bedarf ein wenig herumschubsen können. Beck und ich haben auch ein paar kleine orange Pylonen mitgebracht, die ich zusammen mit ein paar Flaschen Wasser auf den Sims vor der Home Bench stelle.

			»Okay«, meint Gigi und strahlt. Sie läuft ein paar Kreise vor uns. »Ich bin eure willige Schülerin.«

			Beckett stöhnt leise. »Sag doch nicht solche Sachen. Ich kann mit einer Latte nicht laufen.«

			Ihr Lächeln wird noch breiter. »Ich glaube, ich habe dich durchschaut«, erklärt sie ihm.

			»Echt?«

			»Ja. Du bist der Mann, der alle mit Sex zu entwaffnen versucht.« Sie deutet mit dem Daumen auf mich. »Und er ist der wortkarge Griesgram.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß gern, woran ich bei anderen bin.«

			Ich auch. Ich vermute, das haben wir gemeinsam. Noch etwas, das wir gemeinsam haben, ist die Intensität, mit der wir uns in unseren Sport stürzen. Kaum legen wir los, ist Gigi komplett auf die Aufgabe konzentriert. Vollkommen und kompromisslos.

			»Gut, also diese erste Übung«, fange ich schroff an. »Da geht es ganz um Chancen. Vielseitige Spieler wissen, wie man Torchancen schafft.«

			Beckett nimmt die Pylonen und skatet herum, um sie hinzustellen. Er wählt ein paar strategische Stellen, eine vor dem Tor, zwei auf dem Zentralpunkt.

			Manche Leute beschweren sich gern über Trainingsübungen. Sie denken, dass einen nichts je wirklich auf die Entscheidungen vorbereiten kann, die man in Sekundenbruchteilen trifft, und auf die unvorhergesehenen Szenarien, die während eines echten Spiels entstehen. Ich halte das für Blödsinn. Ja, Instinkt kann einen weit bringen. Aber Training ist immer der Weg zur Perfektion.

			»Beck wird dabei komplett in deinen persönlichen Raum eindringen«, warne ich sie.

			Genau deshalb habe ich ihn als Unterstützung gewählt. Dunne ist einer der aggressiveren Abwehrspieler im Team, und er weiß, wie er andere Spieler in die Klaustrophobie treiben kann.

			»Aber in diesem Szenario ist er nicht der Einzige, der dir die Luft nimmt. Du hast noch zwei andere Typen, oder besser Frauen, am Hals«, korrigiere ich, während Beckett einen weiteren Pylon hinter dem Tor platziert. »Wenn du dich also umdrehst und denkst, du kannst so einfach entkommen – nein. Geht nicht. Dein Ziel besteht nicht darin, auszubrechen und selbst das Tor zu machen. Schieß den Puck zu mir oder zu einer deiner anderen Teamkameradinnen«, sage ich und deute auf die verschiedenen orangen Marker.

			»Verstanden.«

			»Bereit?« Ich fahre zu einer Stelle irgendwo zwischen Kurve und blauer Linie.

			Sie klopft mit dem Schläger auf das Eis. »Lass uns loslegen.«

			Ich grinse ihr zu, lasse den Puck fallen und schieße ihn zur Bande.

			Wie eine Rakete saust Gigi hinterher. Beckett ist ihr hart auf den Fersen, sodass sie praktisch seinen Atem im Nacken spürt. Ihr Schläger erreicht den Puck im selben Moment, als er sie mit dem Ellbogen anrempelt und versucht, den Puck in seine Gewalt zu bringen.

			Einen Moment frage ich mich, ob das eine schlechte Idee ist. Ich bin eins achtundneunzig groß. Beck eins neunundachtzig. Wir sind ihr in alarmierendem Maße körperlich überlegen. Aber Gigi behauptet sich, wirft sich mit der Schulter dagegen, und ich höre Becks Ächzen darauf. Während sie um Dominanz kämpfen, bleibe ich in Position und warte darauf, dass sie etwas möglich macht.

			Endlich schafft sie es, den Puck rauszuschießen, aber nicht annähernd zu mir oder einem der Pylonen. Die glänzende schwarze Scheibe verfehlt jeden potenziellen Schläger und saust auf ganzer Länge die Bande entlang.

			»Das wäre dann ein Konter für deine Gegner«, sage ich, als sie und Beck zum Stehen kommen.

			Gigis Wangen hinter ihrem Visier sind gerötet. »Nicht unbedingt.«

			»Mein linker Flügelmann wäre genau da in der Ecke gewesen und hätte mit Schaum vorm Mund gewartet. Du hast gerade einen perfekten Pass zu ihm geschossen. Da willst du nicht hinschießen.«

			»Hey, ich versuche es. Ich hatte die Bestie hier am Hals.«

			»Oh, danke«, meint Beck und sieht erfreut aus.

			Ich verdrehe die Augen. »In Ordnung, noch mal.«

			Wir machen die gleiche Übung ein halbes Dutzend Mal, doch bei keinem Durchgang schafft Gigi es, die Kontrolle zu erlangen, die sie dort hinten braucht. Aber abseits dieses beengten Raums ist sie irre. Die Sorte Eliteskater, bei der alle Trainer zu sabbern anfangen. Ihre Arbeit an der Bande ist Wahnsinn. Und ich habe das Band mit ihrem Spiel gesehen – sie kann quasi aus dem Nichts Chancen für Schüsse oder Pässe schaffen.

			Nur dann nicht, wenn sie in einem beengten Raum ist, offensichtlich.

			»Das funktioniert nicht.« Sie klingt erschöpft.

			»Komm mal her.«

			Sie skatet zu mir und nimmt ihren Helm ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Es ist unerklärlich sexy, ihr dabei zuzusehen. Und ihr Zopf, der über ihre Schulter hängt, ist ein Anblick, der einen seltsamen instinktiven Drang auslöst, danach zu greifen und sie zu mir heranzuziehen, damit ich meine Zunge zwischen ihre Lippen schieben kann.

			Ich reiße mich aus meinen Gedanken und versuche mich zu konzentrieren.

			»Beck, lass uns tauschen«, rufe ich. »Ich verteidige.«

			Er skatet davon zur Bank, macht sich dort eine der Wasserflaschen auf und trinkt sie halb aus, während ich Gigi einweise.

			»Ich will, dass du mir alles gibst, was du hast, in Ordnung? Voller Druck auf mich. Damit du siehst, wie ich reagiere.«

			Jetzt wird es ein Kampf zwischen uns beiden, und die Anspannung von der Gala ist wieder da. Ihre Nähe lässt meinen Puls schneller und meinen Mund trocken werden. Ich höre ihre schweren Atemzüge, und mir kommt der Gedanke, wie sie wohl beim Sex mit mir klingen würde.

			Sie stößt ihren Schläger zwischen meine Skates und versucht den Puck von dort wegzubekommen. Ich drehe mich und kann ihr erfolgreich ausweichen. Dann laufe ich ein paar Schritte weiter, drehte mich wieder und schieße den Puck direkt zu Beckett, der ihn ins Tor donnert.

			»Oh, ich hasse euch. Bei euch sieht das so einfach aus.« Widerwillige Bewunderung huscht über ihr Gesicht.

			Ich tausche nicht mit Beckett, obwohl ich könnte. Ich vermute, ich genieße ihre Nähe. Ich setze sie unter Druck, und diesmal schafft sie es, einen Pass zu Beckett zu schießen. Die Geschwindigkeit, mit der der Puck fliegt, ist Zeugnis für die Kraft ihrer Schüsse. Er ist zu schnell für Beckett, um ihn mit dem Schläger abzufangen, und der Fehler liegt bei ihm, nicht bei ihr.

			»Das war gut!«, sage ich ihr und nicke anerkennend. »Wirklich gut. Lass uns das noch mal machen.«

			Die nächste Stunde lassen wir sie hart arbeiten, und obwohl sie zu Anfang Schwierigkeiten hat, passt sie sich schnell an und schafft es, alles zu bewältigen, was wir ihr entgegenwerfen.

			»Du musst diese tiefen Kniebeugen trainieren«, rät ihr Beckett. »Und das nicht nur, weil dein Hintern dabei gut aussieht.«

			Sie kichert.

			»Es wird dir helfen, schneller die Richtung zu wechseln.«

			Gigi nickt. Beim nächsten Puck Drop macht sie eine so starke Drehung, dass sie mich kalt erwischt, und schießt den Puck, bevor ich eine Chance habe, darum zu kämpfen. Ein perfekter Pass zu Beckett führt zu einem tollen Tor direkt durch die Hintertür.

			Gigi wirft in Siegespose die Arme hoch. »Genau das meine ich, Miststücke.«

			Ein Lächeln spielt um meine Lippen. Aber ich lasse es nicht an die Oberfläche, denn ich bin mir sicher, dass ich dann Gegenstand allgemeiner Belustigung werde. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich stolz auf ihren Fortschritt bin.

			»In Ordnung«, verkündet sie. »Wie Trainer Adley immer sagt: Lasst uns den Mist auf dem Höhepunkt beenden.«

			Wir skaten zur Bank und trinken das restliche Wasser.

			»Dann willst du also ins Team USA, hm?«, meint Beckett.

			Gigi schraubt ihre leere Flasche wieder zu. »Ja.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wieso die dich nicht nehmen sollten. Du bist total gut. Ryder hat mir ein bisschen was von dem Video mit deinem Spiel gezeigt. Du bist eine der besten Skaterinnen, die ich je gesehen habe.«

			Sie wirft mir einen Blick zu und grinst. »Du zeigst anderen Leuten meinen Film? Ist ja niedlich. Ich wusste, dass du besessen von mir bist.«

			Ich verdrehe die Augen.

			Wir gehen zurück zu den Umkleiden, um uns umzuziehen. Beck und ich halten uns nicht mit Duschen auf, da wir direkt nach Hause wollen. Danach treffen wir uns wieder draußen und gehen zu unseren Autos. Der Parkplatz ist von einigen Flutlichtern beleuchtet, was es leicht macht, die Dankbarkeit zu sehen, die in Gigis schiefergrauen Augen leuchtet.

			»Danke für das hier«, sagt sie an uns beide gerichtet, aber ihr Blick ruht auf mir. »Machen wir das noch mal? Vielleicht nächste Woche?«

			»Klingt gut«, antworte ich knapp.

			»Was hast du dieses Wochenende vor?«, fragt Beckett.

			»Ich weiß noch nicht. Wieso?«

			»Wir haben am Freitag Leute zu Besuch. Du solltest vorbeischauen.«

			Ich werfe ihm einen Blick zu, den er mit einem Zwinkern erwidert. Ich weiß, was er vorhat. Beckett ist so leicht durchschaubar wie Glas. Vor allem deshalb, weil er nie versucht, seine Absichten zu verbergen.

			Aber Gigi mustert mich immer noch. Sie überlegt. Dann zuckt sie mit den Schultern und meint: »Vielleicht«, bevor sie in ihr Auto steigt und wegfährt.
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			GIGI

			Soll ich damit aufhören?

			»Ich denke, wir sollten hingehen«, verkündet Mya am Freitagabend. Sie hat die nackten Beine auf den Couchtisch gelegt und wackelt mit den Füßen, damit ihre Zehennägel schneller trocknen. Sie ist gerade fertig damit, sie in hellem Pink zu lackieren, was unglaublich gut zu ihrem Hautton passt. Ich bin zu blass für diesen Farbton. Dunklere Farben sehen besser an mir aus, genau wie bei meiner Mom.

			»Auf die Feindparty«, sage ich zweifelnd.

			»Tja, es sind deine Feinde, nicht meine. Und ich bin in Stimmung für ein wenig Party. Ich langweile mich zu Tode. Und du bist sexgeil. Also gehen wir.«

			»Ich bin nicht sexgeil«, poltere ich.

			»Lügnerin. Als Diana neulich hier war, hast du uns alles darüber erzählt. Ich gehe davon aus, dass deine Qualen der Sex-Dürre seitdem noch schlimmer geworden sind.«

			Ich sehe sie finster an.

			Sie zieht eine perfekt geformte Augenbraue hoch.

			»Na gut, ist schlimmer geworden«, grummle ich.

			So schlimm, dass ich vorgestern Abend tatsächlich angetörnt war, als Beckett Dunne mich mit Kondomen und Sex zu dritt aufgezogen hat. Ich fühle ein Prickeln zwischen den Beinen, als ich mich daran erinnere.

			»Hattest du je Sex zu dritt?«, frage ich Mya.

			Sie fängt an zu lachen. »Oh wow, da braucht jemand aber echt Sex. Jetzt brauchst du schon zwei Schwänze? Einer reicht nicht mehr?«

			»Oh Gott, nein. Ryders Freund hat mich neulich Abend mit Gerede über Sex zu dritt aufgezogen. Ich frage mich nur.« Ich sehe sie mit schmalen Augen an. »Und, hattest du?«

			»Nein, hatte ich nicht«, antwortet sie. »Erinnerst du dich noch an dieses Mädchen, das ich im ersten Jahr gedatet habe? Laura? Die stand auf so was. Gruppensex, Dreier. Sie wollte mich ständig dazu überreden, ein Profil für uns auf dieser App einzurichten, Kink. Aber ich weiß nicht, ich bin eher der Typ für eins gegen eins. Ich brauche die Intimität. Ich kann nicht einsehen, wie es da irgendwelche Intimität geben kann, wenn mehr als zwei Menschen beteiligt sind.«

			»Das sehe ich auch so.«

			»In Ordnung. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Wir gehen auf die Party.« Sie steht auf. »Ich muss mir die Haare machen. Geh und zieh etwas an, das sexy ist, womit du den Feind verführen kannst.« Ich kichere, als ich in mein Zimmer verschwinde. Ich habe nicht vor, irgendwen zu verführen, aber ich wähle trotzdem ein Outfit, das … aufreizender ist als sonst. Einen schwarzen Rock, der nicht viel von meinen Oberschenkeln bedeckt, und ein geripptes graues bauchfreies Top ohne BH. Ich überlege, ob es okay für mich ist, wenn heute Abend alle die Umrisse meiner Brustwarzen sehen können, und entscheide dann, heute Abend ein bisschen zu leben.

			Auf der Fahrt nach Hastings wird unser lautes Mitsingen eines voll schnulzigen Songs aus den Achtzigerjahren von einem Anruf meines Dads unterbrochen.

			»Hey, Dad«, melde ich mich. »Du bist auf Lautsprecher, also sag nichts, das mich vor Mya blamiert.«

			»Ich tue mein Bestes«, verspricht er.

			»Hi, Mr G«, zwitschert sie.

			»Hey, Mya.« Dann zu mir: »Ich wollte mich nur auf deinen Anruf von vorhin melden, Stan.«

			»Oh, das war nichts Wichtiges. Ich wollte nur ein wenig plaudern.«

			»Du hast schwer geschuftet diese Woche?«

			»Gott, wenn du wüsstest. Onkel Logan lässt mich seine Eishalle außerhalb der Öffnungszeiten nutzen, damit ich an meinen Problemen hinter dem Tor arbeiten kann.« Ich zögere kurz und bemühe mich um einen ungezwungenen Tonfall. »Ryder ist eine große Hilfe bisher.«

			Mya grinst. Sie weiß von meinem Arrangement mit Ryder.

			Dad ist verständlicherweise skeptisch. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso du ihn gefragt hast und nicht Case.«

			Genau das sagte er schon früher die Woche, als ich Ryders Namen zum ersten Mal habe fallen lassen. Bisher ist Operation Guter Eindruck kein durchschlagender Erfolg.

			»Weil er ein besserer Spieler ist als Case«, antworte ich.

			Und das meine ich ehrlich. Case ist ein ausgezeichneter Hockeyspieler, kein Zweifel. Er und Ryder haben ähnliche Punktstatistiken und wurden beide von der NHL rekrutiert. Aber Ryder hat ein intuitives Gefühl für das Spiel, das Case fehlt. 

			»Seine Instinkte sind unglaublich«, sage ich. »Ihm zuzusehen ist faszinierend.«

			Mya auf dem Beifahrersitz gibt mir ein Zeichen, ein klein wenig runterzufahren.

			Gute Idee. Ich wollte gerade noch anmerken, welch ein Gewinn er für das Hockey-Kings-Camp wäre, aber ich entscheide, das für unsere nächste Unterhaltung aufzuheben. Ich darf nicht zu sehr rangehen.

			»Auf jeden Fall, in welche Schwierigkeiten wollt ihr Mädchen euch denn heute Abend so bringen?«, fragt Dad.

			»Wir treffen nur ein paar Freunde«, sage ich absichtlich vage.

			Wir verabschieden uns, und im selben Moment halte ich vor Ryders Haus. Ich parke am Bordstein und werfe einen unbehaglichen Blick zum Ende der Straße. Hoffentlich ist das keine Wiederholung des letzten Wochenendes, nur dass diesmal Briar die Party crasht.

			Die Musik dröhnt so laut, dass wir sie schon auf der Straße hören können. Auf der Veranda klingle ich, aber ich weiß jetzt schon, dass das zwecklos ist. Niemand kann das Klingeln hören. Aber dann geht die Haustür auf, und ein paar Mädchen stolpern lachend heraus. Sie grüßen uns mit dieser reinen, zügellosen Freude, die nur Angetrunkene empfinden können.

			»Hi!«, ruft die erste. »Oh mein Gott, ihr zwei seht ja toll aus.«

			»Umwerfend«, platzt die andere heraus.

			Betrunkene Mädchen machen einem immer die besten Komplimente.

			»Ihr seid echt süß«, sage ich den beiden völlig Fremden.

			Sie hüpfen die Stufen der Veranda hinunter, stolpern zu einem wartenden Uber und steigen hinten ein.

			Mya und ich zucken mit den Schultern und betreten unaufgefordert das Haus. Die Musik ist hier noch lauter, ein Hip-Hop-Song, bei dem man unwillkürlich die Hüften bewegt, ob man will oder nicht. Ich stecke den Kopf ins Wohnzimmer und sehe Beckett. Er lacht gerade mit ein paar Eastwoods, die ich von Millers Party wiedererkenne. An viele Namen kann ich mich immer noch nicht erinnern. Ein paar Mädchen einer Studentinnenverbindung in kurzen Röcken und Pullis mit Delta Nu darauf vervollständigen die Gruppe.

			Mya erkennt eine von ihnen. »Kate?«, ruft sie aufgeregt.

			»Mya.« Die hübsche Dunkelhaarige löst sich von der Gruppe und kommt zu uns.

			»Was machst du denn hier?«, ruft Mya. »Ich dachte, du wärst auf die LSU gewechselt.«

			»Bin ich auch. Ich bin nur übers Wochenende hier.«

			Aus dem heißen Blick, den die beiden wechseln, folgere ich, dass sie sehr vertraut miteinander sind.

			»Ich wollte mir gerade Nachschub holen«, erzählt Kate und hält einen leeren roten Becher hoch. »Willst du etwas zu trinken?«

			»Absolut.«

			Kate nimmt ihre Hand, und Myas andere Hand zieht an meiner. Aber da fängt mich Beckett ab, der in engem T-Shirt und Cargohose auf mich zukommt. Sein blondes Haar ist kunstvoll zerzaust.

			»Geht schon mal. Wir sehen uns in der Küche«, sage ich den Mädchen.

			»Du bist gekommen«, sagt Beckett, als er mich erreicht, und nickt anerkennend.

			»Ja. Hier bin ich.«

			»Du siehst … echt gut aus.« Ich habe keinen Zweifel, dass er meine harten Brustwarzen bemerkt hat, aber sein Blick bleibt nicht dort, sondern richtet sich stattdessen auf meinen Bauch.

			»Verdammt«, stöhnt er und seine Augen werden glasig.

			»Was ist?«

			»Diese Bauchmuskeln.«

			»Eifersüchtig?«, frage ich süffisant.

			»Nein.« Er zieht sein T-Shirt etwas hoch, um seine eigenen markanten Bauchmuskeln zu zeigen. Kein Sixpack, sondern eine solide Zwölf. Grundgütiger. »Ich weiß nicht. Meine sind auch ziemlich krass.«

			»Sie sind ganz in Ordnung.«

			Shane Lindley kommt in den Flur geschlendert, in der Hand eine Dose Bier. Er wirkt überrascht, mich zu sehen, aber erfreut. »Hey«, grüßt er und legt einen Arm um meine Schulter. »Wie haben sie es denn geschafft, dich auf Feindesland zu locken?«

			»Da war kein Locken nötig. Mir war langweilig, also habe ich beschlossen, euch allen einen Gefallen zu tun, indem ich euch mit meiner Anwesenheit beehre.«

			Er schnaubt. »Wir fühlen uns geehrt.«

			Beckett legt mir sachte die Hand an die Schulter. »Willst du was zu trinken?«

			»Beck, wie kann ich diese Playlist ändern?«, ruft da jemand aus dem Wohnzimmer.

			»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagt er zu mir. Er zwinkert und fährt sich mit der Zungenspitze kurz über die Oberlippe. Irgendwie sexy.

			Apropos sexy: Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ryder gerade die Treppe rechts von mir herunterkommt. Als er mich sieht, gehen seine Mundwinkel hoch, nur ein klein wenig.

			»Gisele«, sagt er.

			»Ryder«, antworte ich.

			Er kommt zu mir und ragt wie üblich über mir auf. Ich bin durchschnittlich groß für eine Frau, aber wenn ich neben Luke Ryder stehe, fühle ich mich winzig.

			»Wie groß bist du eigentlich?«, frage ich neugierig und recke den Hals, um zu ihm aufzublicken.

			»Eins achtundneunzig.«

			Verdammt, er ist ein Monster. Er ist sogar ein paar Zentimeter größer als mein Dad.

			Mich durchläuft ein leiser Schauer, obwohl ich annehme, dass ich nicht die Erste bin, die etwas für große, starke Kerle übrighat. Moment. Nicht dass ich etwas für genau diesen Kerl übrighätte. Nur für, ihr wisst schon, den Körperbau im Allgemeinen.

			Ja klar, für den hier hast du gar nichts übrig, stichelt die Stimme in meinem Kopf.

			Wie üblich versucht Ryder nicht, die Stille zu füllen.

			Ich trete von einem Fuß auf den anderen und meine: »Mann, würde es dich umbringen, auch mal was zum Gespräch beizutragen?«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Sagt die, die den Ball mit der nachdenklich stimmenden Frage nach meiner Größe ins Rollen gebracht hat.«

			»Ich meine ja nur, du könntest dich ein wenig anstrengen. Du weißt schon: Hey, Gigi, wie war dein Tag? Hast du große Pläne fürs Wochenende?«

			»Wie war dein Tag? Hast du große Pläne fürs Wochenende?«

			»Wow. Kannst du auch noch lustloser klingen?«

			»Du hast mir den Text vorgegeben. Wie begeistert kann ich denn sein, wenn es nicht mein eigener Text ist?«

			»Also schön. Dann sag mir deinen eigenen Text.«

			Er sieht mich an. Sein heißer Blick gleitet über mich, bevor seine dunkelblauen Augen wieder mein Gesicht erreichen. »Das Top gefällt mir.«

			Mit dem Kompliment habe ich nicht gerechnet, daher bin ich ehrlich überrascht. »Oh«, quieke ich. »Danke.«

			»Also«, mischt sich da Shane ein, und mir wird klar, dass ich seine Anwesenheit völlig vergessen habe. »Das ist« – er blickt zwischen uns hin und her – »faszinierend.«

			»Was denn?«, frage ich verständnislos.

			Shane nickt in Ryders Richtung. »Ich habe ihn noch nie so viele Wörter auf einmal sagen hören. Und dann auch noch mit einem Kompliment? Hast du ihn unter Drogen gesetzt?«

			»Verpiss dich«, grummelt Ryder.

			Doch unvermittelt weckt etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Eine Emotion, die ich nicht definieren kann, flackert in seinen Augen auf. Dann sagt er: »Entschuldige mich.« Er klingt angespannt.

			Er geht zur Haustür. Die Menge teilt sich etwas, und da sehe ich kurz die Frau, die soeben hereingekommen ist. Sie ist hübsch. Groß und gertenschlank, in hautengen Jeans und einem Korsettoberteil, aus dem ihre üppige Oberweite quillt. Schwarze Locken fallen ihr über die Schultern.

			In ihren Augen leuchtet Verzweiflung auf, bevor sie auf die Zehenspitzen geht und Ryder hektisch etwas ins Ohr flüstert. Und bevor ich michs versehe, legt er eine Hand an ihren Rücken und geleitet sie zur Veranda, wo es leiser ist.

			Okay, na dann.

			Da kommt Beckett zurück. »Hey, tut mir leid wegen vorhin. Lass uns jetzt was zu trinken für dich holen. Wo ist Ryder hin?«

			Shane deutet grinsend zur Veranda. Durch die offene Tür sehe ich, dass Ryder und das Mädchen miteinander reden.

			Beckett schaut dorthin und verdreht die Augen.

			»Wer ist das dort mit Ryder?«, frage ich und versuche, nicht zu erpicht auf eine Antwort zu klingen.

			Shanes wissendes Grinsen verrät mir, dass er weiß, wie sehr ich diese Antwort hören will. »Das ist Carma.«

			Ich runzle die Stirn. »Ich verstehe nicht. Er hat irgendwas getan, um irgendwas zu verdienen?«

			»Nein, das ist ihr Name.«

			»Carma mit C«, erklärt Beckett. »Du darfst jetzt gern einen urkomischen Witz über Schicksal ablassen.«

			Ich zwinge mich, den Blick von Ryder abzuwenden. »Ist sie seine Freundin?«

			Beckett zuckt mit den Schultern. »Sie ist unsere Nachbarin. Sie hatten einen One-Night-Stand, aber ich dachte, das wäre vorbei. Wer weiß das schon.«

			Ich versuche den Knoten in meinem Bauch zu ignorieren. Ich schätze, Ryder ist damit tabu.

			Aus irgendeinem unerfreulichen Grund, den ich nicht näher beleuchten will, bin ich darüber mehr enttäuscht, als ich sein sollte.

			In der Küche stehen Mya und Kate am Tresen, sehr nahe beieinander. Kate hat eine Hand auf Myas Arm gelegt und flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin Mya kichert.

			Als ich die beiden Beckett vorstelle, registriere ich die Anerkennung in Myas Blick. Oh ja. Er ist total der Hingucker, keine Frage. Und der Typ, der sich nicht groß anstrengen muss, um sexy auszusehen. Ein weißes T-Shirt und dieses Gesicht. Mehr braucht es nicht.

			Beckett deutet auf die Reihe Schnapsflaschen auf dem Küchentisch. »Wonach steht dir der Sinn? Ich kann dir etwas Süßes mixen, falls du einen Cocktail willst.«

			»Ganz ehrlich, ich bin die langweiligste Trinkerin aller Zeiten.«

			»Das kann ich bezeugen«, bestätigt Mya.

			»Ah ja? Was willst du haben?«

			Ich seufze. »Whiskey Soda.«

			»Faszinierend. Bist du ein fünfzigjähriger Geschäftsmann an einer Flughafenbar?«

			»Ich weiß, ich weiß. Aber das war der erste Drink, den ich je mit meinem Dad hatte«, gestehe ich. »Und irgendwie mochte ich ihn. Entweder das, oder ein Bier.«

			»Tja, ich glaube, wir haben keinen Whiskey zur Hand, also wird es das Bier tun müssen.«

			Er geht hinüber zu der großen Kühlbox auf dem Tisch gegenüber und nimmt zwei Bierflaschen heraus. Eine gibt er mir, und wir stoßen mit den Flaschen an.

			»Cheers«, sagt er.

			Ein paar andere stoßen zu uns. Zwei Typen im zweiten Jahr mit Namen Patrick und Nazem. Ein Typ namens Nick mit einem ernsten Bleib-bloß-weg-von-mir-Gesicht. Aber seine Freundin Darby macht das mit einem ansteckenden Lächeln und ihrer redseligen Art wieder wett. Sie scheint cool zu sein.

			Patrick schnappt sich ein frisches Bier und öffnet die Flasche. »Okay«, sagt er und sieht mich an. Seine Augen leuchten, entweder vor Aufregung oder vom Alkohol. Aber er ist niedlich. »Bist du bereit, Graham?«

			»Wofür?«

			»Für ein Gedankenexperiment, das dich umhauen wird.«

			»Oh Gott«, seufzt Darby.

			Ich trinke einen Schluck von meinem Bier. »In Ordnung, ich beiße an. Leg los.«

			Patrick hüpft hoch, um sich auf den Tresen zu setzen, und lässt die langen Beine baumeln. »Es ist ein ganz normaler Tag. Ein normaler, sonniger Nachmittag. Du bist draußen, machst Besorgungen oder was auch immer. Wie viele Eulen musst du sehen, bis du anfängst, dir Sorgen zu machen?«

			»Oh, das ist eine ausgezeichnete Frage.«

			Beckett kichert, aber Darby wendet sich mit flehendem Blick zu mir. »Bitte gib ihrem Wahnsinn keine Nahrung.«

			»Wieso? Das ist eine objektiv tolle Frage.«

			»Ich meine ja nur. Du willst das nicht fördern, Mädchen.«

			Nick nickt mir ernst zu. »Wirklich nicht.«

			»Lasst sie in Ruhe«, grummelt Patrick in ihre Richtung. Dann fragt er mich: »Also? Wie viele?«

			»Bin ich in der Stadt oder in einer ländlichen Gegend mitten im Nirgendwo?«

			»Du bist hier. In Hastings.«

			Ich hebe meine Flasche an die Lippen und denke ernsthaft darüber nach.

			»Drei«, antworte ich dann.

			Nazem, der gemeint hat, ich solle ihn Naz oder Nazzy nennen, hebt einen Finger. »Erklär das.«

			Vorher trinke ich noch einen Schluck. »Okay, also, ich sehe eine Eule und denke mir: Hey cool, eine Eule bei Tageslicht. Zwei Eulen und ich denke: Das ist aber komisch, ich sehe sonst nie Eulen hier, und jetzt gleich zwei? Seltsam. Dann sehe ich die dritte Eule, und mir stellen sich alle Nackenhaare auf. Ab dem Moment ist es ein Omen, und das gefällt mir gar nicht.«

			Mya nickt zustimmend. »Ich hätte vier gesagt, aber mit ähnlicher Begründung.«

			»Was würdest du denn sagen?«, frage ich Patrick.

			»Sieben.«

			»Sieben!«, rufe ich aus. »Wenn ich sieben Eulen an einem Tag sehen würde, würde ich das Auto vollladen und nach Mexiko abhauen.«

			Wir reden noch weiter über dummes Zeug, bis jemand hinten im Garten eine Runde Beer-Pong startet und alle außer Beckett hinausgehen. Kann ja sein, dass ich mit dem Feind tanze, aber mir wird klar, dass ich tatsächlich Spaß habe. Ich bin froh, dass Mya mich heute Abend mitgeschleppt hat.

			Irgendwo im Hinterkopf frage ich mich, was Ryder wohl gerade macht. Es ist schon eine Weile her, seit seine »Nachbarin« aufgetaucht ist. Vielleicht sind sie ja nach oben gegangen. Macht mir gar nichts aus. Warum auch.

			Durch die weit offene Tür sehe ich Mya im Wohnzimmer auf der provisorischen Tanzfläche, die entstand, als jemand den Beistelltisch und die Sessel beiseitegeschoben hat. Der Hip-Hop, der vorhin gelaufen ist, wurde von einem schwülen R&B abgelöst. Myas Musik. Sie bewegt sich verführerisch zur Musik und nutzt Kates schlanke Gestalt als ihre ganz persönliche Stripperstange. Die beiden werden zweifellos heute Nacht erneut im Bett miteinander landen.

			Beckett folgt meinem Blick. »Willst du tanzen?«

			»Nein, danke.«

			»Gott sei Dank. Ich hasse Tanzen.«

			Daraufhin muss ich lachen. »Wieso fragst du dann?«

			»Schien mir die am wenigsten anrüchige Methode, um zu sagen, dass ich dich gern an mich gepresst spüren will.«

			Er zwinkert, und mein Herzschlag setzt für einen Moment aus.

			Die Art, wie mein Herz auf ihn reagiert, macht mir keine Angst. Es ist ein ganz normaler Salto, nicht die ganze Turngruppe, die Luke Ryder auf der Fördergala letzte Woche losgelassen hat. Ein Herz sollte nicht so viele Turnübungen für einen Mann machen. Zu viel Aufregung ist ungesund.

			Leidenschaft, flüstert eine leise Stimme in meinem Kopf. Nicht Aufregung.

			Aufregung, sage ich mir fest.

			Und Beckett Dunne weckt keine Aufregung in mir.

			»Du grübelst zu viel«, zieht er mich auf.

			»Ist eine schlechte Angewohnheit.« Ich begegne seinem Blick. Seine Augen haben einen Grauton, der viel heller ist als bei mir. »Vielleicht solltest du mir dabei helfen, mit dem Grübeln aufzuhören.«

			Er lächelt. »Mmm. Wie sollte ich das wohl tun?«

			»Du scheinst mir ein kreativer Mensch zu sein. Denk dir eine kreative Lösung aus.«

			Seine silbrigen Augen leuchten einen kurzen Moment auf, bevor er mit einer Hand meine Wange umfasst. Ich bin nicht betrunken genug, um das zu tun. Tatsächlich bin ich nüchtern genug, um zu wissen, dass das wahrscheinlich eine ganz schlechte Idee ist.

			»Beck, wirf uns noch ein paar Becher raus«, ruft Shane da von draußen. »Der Trottel hier hat gerade vier oder so plattgelatscht.«

			»Das war ein Unfall«, höre ich Patrick protestieren.

			Die Unterbrechung erlaubt mir, meine Hormone – und meinen gesunden Menschenverstand – wieder zusammenzukratzen.

			Beckett lässt die Hand sinken, ein reuevolles Lächeln auf den Lippen. »Bin gleich zurück.«

			»Eigentlich das perfekte Timing«, meine ich, während ich zusehe, wie er ein paar rote Becher von dem Stapel auf dem Tisch holt. »Ich muss sowieso mal.«

			»Nimm das Badezimmer oben«, bietet er an.

			»Bist du sicher?«

			»Klar. Die Treppe hoch, links, bis zum Ende des Flurs. Es ist das von mir und Ryder.«

			»Danke.«

			Ich stelle meine leere Flasche auf den Tresen und laufe nach oben. Hier ist die Musik nicht so laut. Ich freue mich über die Atempause, denn ich muss den Kopf freibekommen. Gerade als ich die Badezimmertür erreiche, geht die Tür gegenüber auf, und ein dunkelhaariges Mädchen schlüpft aus dem Zimmer.

			»Oh, tut mir leid«, ruft sie, als sie mich anstößt.

			Wir springen auseinander und lachen verlegen.

			»Alles gut«, sage ich.

			Dann erkenne ich, dass es Carma ist, und versteife mich etwas. Ich hatte also recht. Sie sind nach oben gegangen. Ich widerstehe dem Drang, in das Zimmer zu spähen, um zu sehen ob Ryder noch da drin ist. Ich stelle mir vor, wie er sein Shirt richtet. Seine Hose zuzieht.

			Sie bemerkt meinen wachsamen Gesichtsausdruck und fährt hastig fort: »Keine Sorge, ich darf hier oben sein. Ich habe meine Halskette in Ryders Zimmer vergessen, als ich zuletzt hier war, also habe ich sie mir gerade geholt.« Sie hält eine Silberkette hoch, an der ein winziges silbernes Kreuz baumelt. »Jedenfalls … schönen Abend noch.«

			»Dir auch«, brumme ich.

			Ich blicke ihr nach und versuche das Prickeln zu unterdrücken, das sich in meinem Bauch breitmacht, als ich ins Badezimmer gehe, um zu pinkeln. Als ich danach meine Hände wasche, starre ich mein Spiegelbild an. Ich frage mich, ob ich mehr Make-up hätte verwenden sollen. Ich habe nur ein bisschen Concealer und Lipgloss aufgetragen. Im Vergleich zu der Frau, die ich auf dem Flur gesehen habe, sehe ich entnervend schlicht aus.

			Andererseits, so schlecht kann ich gar nicht aussehen, wenn man bedenkt, dass Beckett mich schon den ganzen Abend mit den Augen auszieht. Bei dem Gedanken, mehr zu tun, als sich gegenseitig mit den Augen auszuziehen, spüre ich ein Ziehen zwischen den Beinen. Gott, ein Orgasmus wäre schon nett. Solosex fühlt sich ja ganz gut an, aber manchmal braucht ein Mädchen einfach einen richtig guten Schwanz.

			Als ich aus dem Badezimmer komme, lehnt Beckett an der Wand und wartet auf mich.

			»Hey«, meint er. »Dachte mir, du hättest dich vielleicht verlaufen.«

			»Nein.« Ich streiche mein Haar glatt und schiebe es mir hinter die Ohren. Kommt selten vor, dass ich mein Haar offen trage. Für gewöhnlich trage ich es als Zopf.

			Keiner von uns macht Anstalten, zur Treppe zu gehen. Beckett lässt den Blick langsam über mich gleiten, und diesmal ruht er auf meinen BH-losen Brüsten statt auf meinem Bauch.

			»Du siehst echt unglaublich aus. Ich glaube, das kann ich gar nicht genug betonen.«

			»Gräbst du mich gerade an?«

			»Ja. Soll ich damit aufhören?«

			Ich schüttle langsam den Kopf. »Nein.«

			Er kommt näher. Seine grauen Augen tanzen. Er ist dieser Typ, das kann ich sehen. Der Typ, der immer für Spaß zu haben ist. Für ein Lachen. Für Sex.

			»Du hast so was an dir«, meint er, und seine Stimme klingt tief und rauchig.

			»Ist das ein Anmachspruch?«

			»Nein. Ich mache keine Anmachsprüche. Ich sage, was ich denke. Und du hast einfach etwas an dir, das einen Mann …« Er verstummt nachdenklich.

			»Das einen Mann was?«

			»Im Kopf ganz durcheinanderbringt.« Er lächelt. »Ich schaue dir in die Augen und verliere mich irgendwie darin.« Jetzt klingt er ein bisschen verlegen. »Ich weiß, das klingt wirklich wie ein Anmachspruch, aber ich schwöre, es ist die Wahrheit …«

			Bevor er ausreden kann, gehe ich auf die Zehenspitzen und küsse ihn.

			Er ist überrascht. Und dann fühle ich, wie seine Lippen an meinen lächeln.

			»Tut mir leid«, platze ich heraus und werde rot vor Verlegenheit. »Ich hätte fragen sollen, ob ich das darf. Ist das okay?«

			Er antwortet, indem er mich noch einmal küsst.

			Und bevor ich michs versehe, bin ich an die Wand gedrückt, die Hände um seinen Nacken, und seine Zunge ist in meinem Mund. Er küsst gut.

			Mich durchläuft ein Schauer, als ich seinen Ständer registriere. Ich spüre ihn an meinem Bein. Und ich drücke mich an ihn. Erwärme mich für den Gedanken, alle Vorsicht über Bord zu werfen und mich zu amüsieren. Wenn ich heute Nacht mit irgendwem Sex haben will, scheint Beckett ein perfekter Kandidat zu sein. Wie jemand, der nichts weiter erwarten oder mehr von mir wollen wird.

			Seine Zunge berührt erneut meine, und plötzlich höre ich ein lautes Räuspern.

			Wir lösen uns abrupt voneinander. Mein Puls wird noch schneller, als ich Ryder oben an der Treppe stehen sehe.

			»Tut mir leid, wenn ich unterbreche.« Er sagt es lässig, aber in den Worten liegt ein Anflug von Schärfe. »Es gibt da ein kleines Problem.«

			Beckett wirft einen Blick über die Schulter, aber Ryder sieht nicht ihn an, sondern mich.

			»Dein Freund ist unten.«

		

	
		
			
			18

			RYDER

			Ich werde nicht eifersüchtig

			»Wo zum Teufel ist sie?«

			Colson sieht stinksauer aus, als er mich die Treppe herunterkommen sieht. Man kann sagen, dass »stinksauer« nicht sein natürlicher Zustand ist. Eigentlich hat er die Ausstrahlung eines echten Pfadfinders. Mr Good Guy, der immer lächelt und mit allem klarkommt. Aber im Moment ist sein Kiefer angespannter als eine Trommel. Ein paar Minuten nachdem ich Carma weggeschickt hatte, ist er die Einfahrt hochgepoltert. Natürlich mit seinem Lakai im Schlepptau. Als sie hereinplatzten, bettelten Tragers rotes Gesicht und seine geballten Fäuste Case förmlich darum an, ihn auf die Welt loszulassen, aber Colson hielt seinen Freund in Schach.

			Aber jetzt sieht es so aus, als wären sie beide kurz davor, zu explodieren.

			»Ich sagte doch, dass ich sie hole«, antworte ich gleichgültig.

			Ich nicke über die Schulter. Gigi kommt hinter mir die Treppe herunter.

			Erleichterung tritt in Colsons Augen, als er sie sieht. Dann bemerkt er Beckett hinter ihr.

			»Was soll das denn? Du warst mit dem oben?«, knurrt er.

			»Ich war auf Toilette«, antwortet Gigi.

			Die Lüge kommt problemlos über ihre Lippen, aber wir wissen beide, dass das nicht das war, was sie oben gemacht hat.

			Ich kann diesen Stich aus … irgendwas … nicht erklären, den ich bei dem Gedanken verspüre, wie ich sie und Beckett an die Wand gedrückt gefunden habe.

			Fuck.

			Ich glaube, dieses Irgendwas könnte Eifersucht sein.

			Dieses Mädchen geht mir langsam unter die Haut. Das gefällt mir nicht.

			»Was zur Hölle machst du hier?« Case trieft vor Missbilligung. »Wieso hängst du mit diesen Typen ab?«

			»Wir waren auf eine Party eingeladen«, antwortet sie schulterzuckend. Unerschüttert von seinem sichtbaren Missfallen.

			»Wer ist wir?«

			»Mya und ich. Was willst du eigentlich hier?«

			»Wir waren auf dem Rückweg von Malone’s, und ich habe dein Auto an der Straße gesehen. Zuerst dachte ich mir noch: Nein, keine verdammte Chance, dass Gigi hier ist.« Bitterkeit macht seinen Tonfall hart. »Aber trotzdem bist du hier.«

			Da mischt sich Trager gemein ein: »Die Mistkerle haben Coffey das Handgelenk verstaucht, G«, erinnert er sie.

			»Hey, das warst ganz allein du«, antwortet Shane und verdreht die Augen. »Du hast deinen Kumpel in einen Tisch geworfen. Gib daran nicht uns die Schuld.«

			»Euer Kumpel Hawley hat damit angefangen!«

			Ich habe sie schon ausgeblendet. Colson auch. Er ist zu beschäftigt damit, Gigi stirnrunzelnd anzusehen.

			»Geh und hole Mya«, befiehlt er. »Wir gehen.«

			Sie sieht aus, als wollte sie protestieren. Doch dann atmet sie nur verärgert aus und gibt nach. »Moment.«

			Sie marschiert in die Küche. Die Musik spielt weiter und übertönt zum Glück jedes Gekläff von Trager. Der Typ ist so ein Idiot.

			Während wir auf Gigi warten, bleibt Colsons Aufmerksamkeit auf mich fixiert. Ein harter Blick, so als wäre ich für das Ganze verantwortlich.

			Aber wie immer bringt uns Becketts Schwanz in die Bredouille. Das einzige Überraschende daran ist, dass Gigi Graham darauf hereingefallen ist. Sie wirkt mir nicht wie jemand, der auf One-Night-Stands mit Fuckboys steht.

			Meine Laune wird noch finsterer, und dabei war sie schon ziemlich schlecht, bevor Colson beschloss, in mein Haus zu stürmen. Das fing etwa da an, als Carma ebenfalls beschloss, unangekündigt hier aufzutauchen, mit der Behauptung, sie hätte ihre Halskette vergessen, als sie hier war. Nach allem, was ich weiß, hatte sie das Ding in ihrer Tasche, als sie heute Abend herkam. Ich weiß, ich bin ein misstrauischer Mistkerl, aber ich neige dazu, im Zweifel zynisch zu sein. Rechne mit dem Schlimmsten, dann bist du angenehm überrascht, wenn du dich irrst. Was nur selten der Fall ist.

			Vielleicht ist das nicht die gesündeste Lebenseinstellung, aber so habe ich mein Leben geführt, seit ich sechs Jahre alt war. Hat mir über die Jahre eine Menge Enttäuschungen erspart.

			Gigi kehrt eine Minute später zurück. »Mya will bleiben«, sagt sie kurz angebunden. »Ihre Freundin Kate fährt sie nach Hause.«

			»Gehen wir.« Case’ Tonfall duldet keinen Widerspruch. Schroff und unnachgiebig.

			Als Colson sich abwendet, wirft sie einen Blick über die Schulter und formt lautlos: Sorry.

			Beckett zuckt nur mit den Schultern und grinst.

			Immer noch wachsam marschiere ich zur Haustür, bleibe dort stehen und sehe zu, wie sie den Weg zum Gehweg hinuntermarschieren. Trager tippt etwas auf seinem Handy. Colson redet leise auf Gigi ein, die aussieht, als sei sie sauer auf ihn. Vor ihrem SUV bleiben sie stehen.

			Ich spüre ein kleinliches Gefühl von Zufriedenheit, als Colson die Beifahrertür öffnen will und sie abrupt die Hand hebt und ihm offensichtlich sagt, dass er nicht einsteigen soll.

			Sekunden später startet sie den Motor und fährt weg. Ihre Rücklichter blinken.

			Colson bleibt auf dem Gehweg zurück. Als würde er meine Anwesenheit spüren, versteifen sich seine Schultern, und er dreht sich um und sieht mich finster an. Ich verdrehe die Augen. Daraufhin dreht er sich auf dem Absatz um und marschiert die Straße hinunter. Nach Hause, nehme ich an.

			Nur ein weiterer freundlicher Nachbarschaftsbesuch meines Co-Captains.

			»Das war ja ein Spaß«, bemerkt Beckett und bleibt neben mir auf der Veranda stehen.

			Ich sehe ihn kopfschüttelnd an. »Willst du sie jetzt mit Absicht zu Feinden machen? Komm schon, Bro. Von allen Mädchen, mit denen du dich einlassen kannst, ausgerechnet sie.« 

			»Du gibst ihr Privatunterricht, Mann. Da kannst du mir keinen Vortrag über Einlassungen halten.«

			Mein Ärger wächst. »Ich will damit nur sagen, sei nächstes Mal vorsichtiger. Was, wenn er nach oben gestürmt wäre? Du warst fünf Sekunden davon entfernt, sie im Korridor flachzulegen, wenn ich euch nicht unterbrochen hätte.«

			Beckett blinzelt. Und dann fängt er an zu lachen.

			»Oh. Verstehe.«

			»Was?«, brumme ich.

			»Als du gesagt hast, du wärst nicht interessiert … da war Gegenteiltag. Kapiert.«

			Ich bin viel zu angespannt und zu explosiv, um zu antworten. Also verziehe ich nur das Gesicht.

			Beckett klopft mir, immer noch kichernd, auf die Schulter. »Alles gut, Mann. Ich steige aus.«

			Ich will ihm sagen, dass das nicht nötig ist, dass er machen kann, was er will – und mit wem er will. Aber diese Worte, das »Nur zu«, um Gigi weiter anzubaggern, wollen mir irgendwie nicht über die Lippen.

			Am Ende des Wochenendes erhalten wir eine Mail an das gesamte Team, in der steht, dass wir Montagmorgen nach dem Training noch eine Stunde länger bleiben müssen.

			PR-Guru Christie Delmont schlägt wieder zu.

			Die Details sind vage, aber andererseits hat Jensen die Mail mitunterzeichnet, und der steht mit Wörtern auf Kriegsfuß, also …

			Shane und ich steigen aus unseren Duschzellen, Handtücher um die Taille gewickelt. Die Räumlichkeiten der Briar sind ein enormes Upgrade zu Eastwood. In erster Linie der Geruch. Dahingehend, dass er fast nicht existiert, dank Briars unübertroffenem Luftfiltersystem. Wenn man auf Eastwood in die Umkleide kam, war das jedes Mal so, als käme man in eine alte Sockenfabrik. 

			Auf den Bänken holte man sich Holzsplitter im Hintern, und in den Duschen bildete sich der Schimmel. Wenn man dort seine Duschschuhe vergaß, musste man sich um weit mehr Gedanken machen als nur Fußpilz. Man riskierte eher, dass einem der Fuß wegen einer Nekrosekrankheit amputiert werden musste.

			»Ich meine ja nur«, sagt Shane, als wir zurück zur Umkleide gehen, um uns umzuziehen. 

			»Ich habe echt die Nase voll von Mädchen, die nach Fotos von meinem Schwanz fragen.« Er seufzt erschöpft. »Ist eine Menge Arbeit, all diese Fotos zu machen.«

			»Radikaler Gedanke, aber vielleicht solltest du nur ein Mal eins machen und dann immer dasselbe Foto schicken?«, schlägt Beckett vor.

			»Ha. Du bist nur ein fauler Kerl. Da machst du es dir zu leicht.« Shane setzt sich auf die Bank, um seine Socken anzuziehen. »Frauen müssen das Gefühl haben, etwas Besonderes zu sein. Wenn sie ein Dickpic will, bekommt sie ihr ganz persönliches, maßgefertigt nur für sie.«

			»Maßgefertigt nur für sie?«, wiederholt Nick Lattimore. »Bro, ich meine, was machst du da überhaupt? Kreierst du eine spezielle Szenerie, abgestimmt auf die Persönlichkeit jeder Frau? Wenn sie Wildblumen mag, posierst du dann auf einer Wiese?«

			Rand krümmt sich vor Lachen und schlägt sich aufs Knie. »Hast du für Lynseys Foto ein winziges pinkes Tutu angezogen?«

			Shanes Ex war Ballerina, und als wir uns vorstellen, was Nick und Rand da beschrieben haben, brechen wir in Gelächter aus. Ich merke, dass sogar ein paar von den Briars gegen ein Lachen ankämpfen. Zumindest bis ihr heldenhafter Anführer Colson sie mit schmalen Augen ansieht.

			Der rationale Teil meines Verstandes erkennt, wie ungesund das für ein Team ist, diese Trennlinien, die sich anscheinend nicht auflösen wollen.

			Aber der Teil, der es hasst, dass mir diese Führungsrolle aufgezwungen wurde, kann es nicht über sich bringen, das ändern zu wollen.

			Als ich meine Schuhe anhabe, nehme ich mein Handy aus meinem Spind, um nach verpassten Nachrichten zu sehen. Meine Schultern spannen sich an, als ich eine von Gigi sehe.

			GISELE: 

			Hast du Zeit für eine Session morgen Abend?

			Ich weiß, was sie meint, aber ich kann nicht verhindern, dass mein Schwanz darauf reagiert. Das Ding ist launenhaft und erfahren genug, um zu wissen, dass Session noch für so viele andere Dinge stehen kann. Schmutzige Dinge.

			Diskret tippe ich eine Antwort. Colson steht gerade einen halben Meter von mir entfernt an seinem eigenen Spind. So wie er Gigi am Freitagabend aus meinem Haus gezerrt hat, will ich lieber keine schlafenden Hunde wecken.

			ICH: 

			Ja. Gleiche Zeit, gleicher Ort?

			GISELE: 

			Yep. Sehe dich dort.

			Wahrscheinlich ist es keine tolle Idee, darauf einzugehen. Aber unser Deal ist immer in meinem Hinterkopf – die Hoffnung, dass sie mir vielleicht dabei helfen kann, diesen Trainerplatz zu bekommen. Für die Chance, unter Garrett Graham und Jake Connelly zu arbeiten, würde ich mich jederzeit Colsons Zorn aussetzen.

			Obwohl, wenn ich ehrlich sein soll, ist Case Colson gar nicht der Grund, warum ich zögere, Gigi wiederzusehen.

			Es wird immer schwerer, mir einzureden, dass ich ihr nicht die Seele aus dem Leib vögeln will.

			Mir rutscht das Herz tiefer, als ich in die Aula komme und dort zwei Dutzend Stühle in einem Kreis auf der Bühne aufgestellt sehe. Trainer Jensen steht dort oben, flankiert von einem Mann und einer Frau etwa Mitte vierzig, die aussehen wie die widerlichen Eltern aus einer Show auf Disney Channel. Aber sie sehen sich vage ähnlich, daher denke ich, dass sie wohl Geschwister sind. Sie tragen beide Khakis und passende Pastellshirts, sie in Grün, er in Pink, obwohl ich ja vermute, dass er es Lachsfarben nennen würde.

			»Ja leck mich doch«, brummt Shane leise. »Das sieht aus nach …«

			»Teambuilding«, ergänze ich, während mich ein kalter Schauer durchläuft.

			Hin und wieder fängt sich ein Trainer eine Laus im Hintern ein. Die krabbelt dann den ganzen Weg hoch bis ins Hirn und legt da ein Ei, das sich zu der ganz wundervollen Idee ausbrütet, dass sein Team von irgendeiner gottverdammten Bindungserfahrung profitieren könnte.

			Wir haben so etwas schon letzte Saison auf Eastwood durchgemacht, als ein neuer Abwehrkoordinator an Bord kam und Trainer Evans dazu überredete, dass es eine fabelhafte Idee sei, die Bindung innerhalb unseres Teams zu stärken. Drei Tage lang waren wir gezwungen, dämliche Spiele zu spielen und uns in unmenschlichen Knotenübungen zu verrenken.

			Es war mein schlimmster Albtraum.

			»Alle setzen«, bellt Jensen.

			Alle gehen auf die Bühne und setzen sich, und ich sehe ihnen an, dass sie genau wissen, was das hier ist. Und keiner ist glücklich darüber.

			Als wir alle sitzen, bestätigt Trainer Jensen unsere Befürchtungen.

			»Miss Delmont aus der PR-Abteilung hat uns zu einem Teambuilding-Kurs angemeldet, der die nächsten sechs Wochen jeden Montag stattfinden wird.«

			Unser Torhüter, Joe Kurth, sieht aus, als müsse er sich gleich übergeben. Er beugt sich auf seinem Stuhl vor und lässt den Kopf in seine Hände sinken.

			»PR ist eine Geißel der Menschheit«, brummt Shane neben mir.

			»Also, es gibt nichts, das ich mehr hasse als Teambuilding-Aktivitäten«, fährt Jensen fort. »Nachdem das gesagt ist, habe ich tolle Neuigkeiten: Ich wurde informiert, dass ich persönlich nicht daran teilnehmen muss, also …«

			Und dieses eine Mal in seinem Leben ist Jensen förmlich am Strahlen.

			»Ich möchte euch Sheldon und Nance Laredo vorstellen. Macht alles, was sie sagen, oder ihr fliegt aus dem Team. Das überlasse ich euch.«

			Ich rechne schon halb damit, dass er sich jetzt Blumen ins Haar steckt und wie ein Schulmädchen von der Bühne hüpft. Den ganzen Weg zum Ausgang lacht er in sich hinein.

			Nance Laredo tritt mit sonnigem Lächeln einen Schritt vor und winkt energisch. »Wir freuen uns ja so, euch alle kennenzulernen!«

			Alle starren sie ausdruckslos an.

			»Sheldon und mir wurde gesagt, dass ein paar törichte Jemande ein Problem mit Teameinigkeit haben.« Sie redet in diesem Singsang, den man sonst nur für Hundewelpen und Kindergartenkinder hat.

			Ich kann jetzt schon sagen, dass ich sie hassen werde.

			»Und Junge, das ist echt ein Hindernis«, wirft Sheldon ein.

			Oh ja. Den werde ich auch hassen.

			Alle meine Teamkameraden starren diese grinsenden Roboter in Pastellklamotten weiter an, während wir in unseren Köpfen einen Sinn in den beiden zu erkennen versuchen.

			»Irgendwer. Bitte. Bitte tötet mich auf der Stelle«, brummt Rand Hawley. »Ich zahle auch dafür.«

			Daraufhin müssen einige kichern. Und zwar nicht nur Eastwoods.

			Patrick Armstrong hebt blitzschnell die Hand, um die Roboter auf sich aufmerksam zu machen. »Habt ihr das gesehen? Wir brauchen keine Teameinigkeit!« Er deutet erst auf Rand und dann auf Trager. »Er hat über seinen Witz gelacht, und dabei hassen sich die zwei. Also, wir sind schon fertig hier. Gehen wir.«

			Doch als die ersten Hintern sich von ihren Stühlen erheben, verwandeln sich die Disneyzwillinge in Drill-Sergeants und pusten beide in die Trillerpfeifen, die um ihren Hals hängen.

			Ich zucke zusammen, als das schrille Pfeifen durch die Aula hallt und von den Wänden zurückprallt.

			»Wie Nance sagte«, erklärt Sheldon, als unsere Trommelfelle sich wieder erholt haben, »wir wurden von der Universität hierhergebeten, weil man sich große Sorgen um das Verhalten dieses Teams macht.«

			»Große Sorgen«, echot Nance.

			»Jemand wurde verletzt wegen der Feindseligkeit, die da um euch alle herum brodelt«, meint Sheldon tadelnd. »Wir können nicht zulassen, dass diese Feindseligkeit weiterbrodelt.«

			»Das ist ein Todesurteil«, stimmt Nance mit ein.

			»Ich meine ja, das ist schon recht dramatisch gesagt«, wirft Shane ein, doch beide ignorieren ihn.

			»Der beste Weg, diese Anspannung und Feindseligkeit zu durchbrechen, besteht darin, einander nicht länger als Feinde zu behandeln und stattdessen zu beginnen, sich gegenseitig als Mitmenschen zu betrachten.«

			»Mitmenschen«, wiederholt Nance und nickt. Sie übernimmt von Sheldon »Die nächste Stunde werden wir genau das tun. Sind alle bereit?«

			Alle sind nicht bereit. Wir sehen sie mürrisch an.

			»Unsere erste Übung heißt Name und Ding. Hol den Ball, Shel!«

			»Wieso muss da immer ein Ball dabei sein«, seufzt Beckett.

			Sheldon sprintet zu einer großen Plastikwanne, in der sich Schrecken befinden, von denen ich hoffe, dass ich sie niemals sehen muss. Er holt einen pinken Ball heraus, kommt in den Kreis zurück und wirft den Ball zwischen seinen Händen hin und her. Dabei sieht er derart aufgeregt aus, dass ich schon damit rechne, dass vorn auf seiner Hose gleich Urinflecke erscheinen.

			»Ich will nicht mehr Hockey spielen«, erklärt Nazzy ernst und sieht sich um. »Ich trete aus dem Team aus.«

			Nance lacht. »Sheldon! Sieht so aus, als hätten wir den Spaßvogel in der Gruppe gefunden.«

			»Oh, ganz sicher.« Sheldon richtet seinen fröhlichen Roboterblick auf uns. »Das Spiel ist so einfach, dass es kaum Erklärungen erfordert. Aber hier, so läuft es: Wenn ihr den Ball in den Händen habt, sagt ihr euren Namen und nennt etwas, das ihr mögt. Wenn ihr fertig seid, werft ihr den Ball zu jemand anderem, und das so lange, bis alle im Team ihren Namen und ihre Sache genannt haben.«

			»Und es kann alles sein, was ihr wollt«, ruft Nance. »Es kann Pasta sein. Es kann Tagträumerei sein. Überhaupt alles, wenn ihr es nur mögt. Irgendwelche Fragen?«

			Jemand hebt die Hand. Ein Typ aus dem Abschlussjahrgang namens Tristan.

			»Wieso seid ihr zwei eigentlich so fröhlich? Welche Drogen nehmt ihr so, und lassen sich die in Drogentests nachweisen?«

			Eine Gelächterwelle geht durch den Kreis.

			Nance beantwortet die Frage ernsthaft. »Ich kann nicht für Sheldon sprechen, aber ich bin fröhlich, weil ich mich fröhlich fühle. Und ich fühle mich fröhlich, weil ich es liebe, Menschen zu vereinen. Genau genommen, wirf mir doch mal den Ball zu, Sheldon.«

			Er wirft ihr den Ball in die offenen Hände.

			»Mein Name ist Nance. Und ich liebe es, Menschen zusammenzubringen. Das ist mein Name. Und das ist mein Ding.«

			Sie wirft den Ball zurück zu Sheldon, der uns anstrahlt. »Mein Name ist Sheldon«, sagt er. »Und ich mag Käsekuchen.«

			»Seht ihr, wie einfach das war?« Nance lächelt derart heftig, dass es aussieht, als würde ihr Kiefer jeden Moment in zwei Teile brechen. 

			»Okey-dokey, fangen wir an.«

			Der erste Wurf geht an einen Briar. Boone Woodrow.

			Boone, zweites Jahr und sonst eher ruhig, räuspert sich. »Hm. Mein Name ist Boone, aber alle nennen mich Woody.«

			»Oh, das macht noch mehr Spaß, als ich dachte«, fällt ihm Sheldon ins Wort und nickt Nance zu. »Nennt auch eure Spitznamen, falls ihr einen habt, Jungs. Mach weiter, Woody. Was ist dein Ding?«

			»Ich, äh …« Woodrow denkt nach. »Ich mag Hockey.«

			Bevor er den Ball zu jemand anderem im Kreis werfen kann, wedelt Nance mit dem Finger.

			»Oh nein, das können wir doch besser, Woody. Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass alle hier Hockey mögen, denn ihr befindet euch alle in diesem Raum und ihr seid alle im Hockeyteam.«

			»Oh ja, Captain Offensichtlich«, meint Tim Coffey.

			Woodrow verdreht die Augen. »Na schön. Ich mag auch Baseball. Im Frühling spiele ich als Pitcher für Briar.« Er wirft den Pastellrobotern einen Blick zu, um die Bestätigung zu bekommen, dass er ihren Test bestanden hat.

			»Ausgezeichnet«, erklärt Sheldon. »Und für euch alle – das wird die einzige Sportantwort sein, die erlaubt ist.«

			»Oh, leck mich doch, Woody«, brummt Trager. »So reißt man die einzige Sportantwort an sich.«

			»Versuchen wir, unseren Horizont zu erweitern«, rät Sheldon. »Ein wenig tiefer zu graben.«

			»In Ordnung, Woody«, zwitschert Nance. »Wirf das Böhnchen.«

			Für diesen Satz sollte man sie echt verhaften.

			Woodrow wirft den Ball zu Austin Pope.

			»Ich bin Austin.« Der Erstsemester denkt einen Moment lang nach. »Ich mag Videospiele, schätze ich.« Er wirft weiter zu Patrick Armstrong.

			»Ja. Ich bin Patrick, aka Kansas Kid. Ich mag Hunde.« Er wirft den Ball zu Shane.

			»Shane Lindley. Ich mag Golf, und mir ist egal, dass ihr gesagt habt, dass wir nichts mit Sport sagen dürfen. Denn ich spiele gern Golf.« Er wirft weiter zu Beckett.

			»Beckett Dunne. Ich mag Sex.«

			Das löst eine Welle gedämpften Lachens aus.

			Aus irgendeinem Grund hat seine Antwort genau die gegenteilige Wirkung auf mich. Plötzlich trifft mich die Erinnerung an Becketts Zunge in Gigis Mund, und mein Herz zieht sich heftig zusammen.

			Ich bin nicht eifersüchtig, verdammt.

			Ich werde nicht eifersüchtig. Eifersucht impliziert, dass mich etwas so weit kümmert, dass ich es für mich selbst will, und Kümmern ist nicht so mein Ding.

			»Wir wollen davon ausgehen, dass ihr als heißblütige amerikanische Hockeyspieler alle gern Sex habt«, erklärt Sheldon liebenswürdig. »Such dir etwas anderes aus.«

			Beckett macht spitze Lippen. »In Ordnung. Ich stehe auf Zeitreisen.«

			Nance klatscht in die Hände. »Na, das ist interessant! Darüber möchte ich liebend gern mehr hören. Möchten nicht alle liebend gern mehr darüber hören?«

			Will Larsen wirft Beckett einen neugierigen Blick zu. »Im Sinne von: darüber reden? Theorien erörtern?«

			»Alles. Darüber debattieren, Theorien analysieren, Filme schauen, sowohl Fiktion als auch Dokumentationen …«

			»Es gibt keine Dokumentationen über Zeitreisen, weil sie nicht real sind«, grummelt Shane genervt. »Wie oft müssen wir das denn noch durchkauen?«

			»Auf jeden Fall«, sagt Beckett und ignoriert Shane. »Darauf stehe ich. Zeitreisen.«

			Damit segelt der Ball zu Will.

			»Will Larsen. Ich würde ja Zeitreisen sagen, weil ich auch darauf stehe. Aber vielleicht, sagen wir, Science-Fiction-Filme?« Er wirft den Ball zu Case.

			»Case Colson«, sagt unser Co-Captain. »Ich mag Camping.«

			Ich weiß schon, dass der Ball als Nächstes zu mir fliegt. Colson legt sogar noch etwas mehr Kraft in den Wurf, sodass er mir in die Hand knallt.

			»Luke Ryder«, brumme ich. »Ich mag historische Dokumentationen. Über den Zweiten Weltkrieg und so.«

			»Psycho«, meint Trager.

			Ich sehe ihn an und verdrehe genervt die Augen.

			Und so geht es immer weiter mit der Folter, bis alle ihren Namen und irgendeinen dummen Quatsch genannt haben, den sie mögen. Dann klatscht Nance in die Hände und erklärt: »Das war fantastisch!«

			Sheldon nickt in eifriger Zustimmung. »Unsere nächste Übung heißt …«

			»Kann mich jetzt bitte jemand töten«, ergänzt Trager, und das bringt ihm einige Lacher ein.

			Aber ein paar Lacher werden es nicht bringen. Ich habe ehrlich keine Ahnung, ob dieses Team je zu einer Einheit wird. Wie kann es sein, dass der eine Co-Captain beim anderen zu Hause auftaucht und seine Ex-Freundin nach draußen zerrt, weil sie es wagt, mit uns Kontakt zu haben? Für Colson sind wir immer noch der Feind, und ich vermute, das werden wir immer bleiben.

			Also sollte ich wahrscheinlich nicht erwähnen, dass ich seine Ex heute Abend wiedersehen werde.
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			GARRETT GRAHAM: Abseits der Profis hat unsere Produzentin Zara einige wirklich coole Fakten über die bevorstehende Saison der Herren zusammengestellt. 

			Wie sich herausgestellt hat, gibt es in diesem Jahr zehn Kader, die acht oder mehr Neuspieler enthalten. Die Ehre, die meisten Neulinge zu haben, geht an St. Anthony’s, aber Minnesota State liegt ganz dicht dahinter auf dem zweiten Platz.

			Sollte interessant sein, zuzusehen, wenn diese Neueinsteiger zum offiziellen Saisonbeginn alle auf das Eis kommen.

			JAKE CONELLY: Und die D1-Programme haben mehr als einhundertachtzig NHL-Rekrutierungen dieses Jahr. Das ist unglaublich.

			GRAHAM: Aber bevor wir hier tiefer eintauchen – eine kurze Nachricht von unserem neuen Sponsor TRN. Seht euch TRNs brandneues Herbstprogramm an, inklusive The Blessing, einer Datingshow, in der die Väter den Ton angeben. Das ist doch etwas, bei dem Jake und ich dahinterstehen können, richtig, Connelly?

			CONNELLY: Verdammt richtig, G.

			GRAHAM: Also vergesst nicht, TRN einzuschalten, für alles, was ihr so an Realityshows braucht. TRN. Ganz echt. Ganz Leben. Die ganze Zeit.
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			GIGI

			Beckett kommt ganz schön herum

			Das Semester läuft erst seit ein paar Wochen, und meine Schularbeiten türmen sich schon, was es schwer macht, nachmittags den Zeitplan einzuhalten. Am Dienstag können Ryder und ich in Munsen für sechs Uhr private Zeit auf dem Eis buchen, während die Eisfläche noch für die Öffentlichkeit zugänglich ist.

			Und er ist vom ersten Moment auf dem Eis an unausstehlich. Ich würde ja gern sagen, dass er nur er selbst ist, aber heute scheint es sehr viel mehr dummes Gequatsche zu geben als üblich. Was Hockey angeht, gibt er mir exakt das, was ich wollte. Er hält mich auf Trab und zwingt mich, in meinem Spiel einen Zahn zuzulegen. Aber dass ich mir seine ständigen Sticheleien anhören muss und er gleichzeitig in meiner persönlichen Distanzzone ist, lässt meinen Geduldsfaden irgendwann reißen. 

			»Mein Gott, du bist so was von arrogant! Würdest du mal mit den ständigen Kommentaren aufhören?«

			Seine Augen leuchten. »Sieh zu, dass du mal wirklich an mir vorbeikommst, dann höre ich vielleicht auf.«

			»Oh ja, das ist ja mal solides Training. Ich bin größer als du, und ich höre auf, mich wie ein Arsch zu benehmen, wenn du ganz plötzlich einen Kopf größer wirst und dir noch knapp fünfzig Kilo Muskeln zulegst.«

			Das bringt mir ein Grinsen ein.

			»Grinst du etwa gerade?«, frage ich vorwurfsvoll.

			Und einfach so schmilzt mein Ärger dahin. Sobald ich Ryder mal eine normale menschliche Reaktion entlocken kann, anstelle der mürrischen Blicke, die er mir sonst immer zuwirft, möchte ich diese zarte Knospe gern weiter pflegen.

			»Nein.« Er sieht mich finster an.

			»Du hast total gegrinst.«

			»Das bildest du dir bloß ein.«

			Er skatet davon, um sich seine Wasserflasche zu schnappen, aber nicht schnell genug, dass ich sein Kichern überhören könnte.

			»Und du hast gelacht!«, rufe ich entzückt aus und fahre ihm nach. »Das erzähle ich allen.«

			»Nur zu. Niemand wird dir glauben.«

			»Ich habe hier überall versteckte Kameras auf dem Eis.«

			»Ist das so?« Er wirkt fasziniert. »Heißt das, die Welt wird sehen, wie du den Feind um Hilfe anbettelst?«

			»Ich bettle dich nicht an. Wir haben eine Vereinbarung.«

			Ryder öffnet seine Flasche. »Und wann genau wirst du deinen Teil einhalten?«

			»Habe ich schon, Klugscheißer. Ich habe deinen Namen fast jedes Mal, wenn er angerufen hat, fallen gelassen. Und kommendes Wochenende fahre ich nach Hause, was heißt, dass ich dann noch weiter über dich rede.«

			»Solltest du auch besser.«

			»Vielleicht kriege ich vor dem Wochenende auch noch ein FaceTime-Gespräch unter. Da kann ich dann voll von meinem guten Freund Ryder schwärmen. Ich kann Dad erzählen, dass wir uns gemeinsam Dan Grebbs anhören …«

			»Ruiniere mir nicht meinen Ruf mit so was.«

			»Mein Dad mag Horizons«, sage ich lockend.

			Ryder zögert.

			Ich pfeife. »Heilige Scheiße, du würdest echt so tun, als würde dir meine Meditationsmusik gefallen, nur um ihm in den Hintern zu kriechen! Du bist ein Schwindler. Und ich werde keinen Schwindler unterstützen.«

			Er gibt noch ein bellendes Lachen von sich.

			»Oh mein Gott, zwei Mal Lachen in weniger als fünf Minuten.«

			Ryder hebt die Flasche an seine Lippen, und meine verräterischen Augen bewundern, wie sein kräftiger Hals arbeitet, als er in großen Schlucken trinkt.

			Ich weiß, dass mich meine nächste Frage nichts angeht, aber meine dumme Neugier gewinnt die Oberhand. »Also, wer ist diese Nachbarin, mit der du dich triffst?«

			Langsam nimmt er die Flasche runter und wischt sich über den Mundwinkel. »Ich treffe mich mit niemandem.«

			»Wirklich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Also, wieso lässt diese Carma Schmuck in deinem Zimmer liegen?«

			Eine Wolke aus Ärger verfinstert sein Gesicht. »Ich denke, das war gelogen von ihr. Mein Zimmer ist im Grunde genommen ein großer leerer Raum – wenn da wirklich eine Halskette gewesen wäre, hätte ich sie gesehen.« Er zuckt mit den Schultern. »Wir hatten einen One-Night-Stand, und ich sagte ihr, dass ich an einer Wiederholung nicht interessiert bin. Ich denke, sie hat nach einer Ausrede gesucht, um mich zu sehen.«

			»Wow. Da hält jemand aber echt viel von sich.«

			»Was?«

			»Du glaubst wirklich, dass eine Frau so verzweifelt war, weil du das mit ihr beendet hast, dass sie sich in dein Zimmer geschlichen, irgendwo eine Halskette versteckt und dann so getan hat, als würde sie sie suchen? Was, wenn du mit ihr nach oben gegangen wärst, um danach zu suchen?«

			»Ich wette, sie hätte einen Weg gefunden. Sie aus der Tasche gezogen, wenn ich nicht hinsehe, und sie dann auf magische Weise unter dem Bett entdeckt oder so.«

			»Oder – lass mich ausreden – vielleicht ist sie ja wirklich heruntergefallen, als sie da war, und lag wirklich unter dem Bett.« 

			»Ich sage dir, das hätte ich gemerkt.«

			»Wenn du das sagst.« Ich verdrehe die Augen. »Ich mag es, dass du denkst, du wärst so gut im Bett, dass eine Frau so extreme Mühen auf sich nimmt, um deinen Penis zurückzugewinnen.«

			»Ich bin so gut im Bett.«

			Und das sagt er todernst.

			Mein Herzschlag legt einen Zahn zu. Der Typ hat etwas an sich, das äußerst sexy ist. Kein Wunder, dass Carma zurück wollte.

			Ich stelle meine Wasserflasche ab und tue so, als würde mein Herz ganz normal weiterschlagen und nicht halsbrecherisch dahinrasen.

			»Machen wir noch eine Übung?« Ich skate zurück in die Mitte der Eisfläche, und die Kälte in der Luft kühlt meine plötzlich ganz warmen Wangen.

			»Beckett kommt ganz schön herum.«

			Seine unvermittelte Bemerkung lässt mich mitten im Lauf innehalten.

			Ich drehe mich zu ihm um. »Wie bitte?«

			»Ich dachte nur, dass du das wissen solltest.« Ryder zieht abwesend seinen Schläger über das Eis, als er zu mir skatet. »Er ist nicht gerade der Typ für nur eine Frau, und du scheinst mir nicht die Art Frau zu sein, die auf solche Typen steht.«

			Ich hebe herausfordernd das Kinn. »Wer sagt denn, dass ich das nicht bin? Vielleicht stehe ich ja total auf zwanglosen Sex und wechselnde Partner.«

			»Und, ist das so?«

			Ich zögere einen Herzschlag lang, bevor ich einen gereizten Laut von mir gebe und sage: »Nein.«

			Er mustert mich weiter abschätzend, und einen Moment lang verliere ich mich in seinen Augen. Ich kann nicht ganz begreifen, was sie mir übermitteln. Sie sind fast ganz verschlossen, aber ich könnte schwören, dass ich durch diesen dunkelblauen Schleier hindurch etwas sehe. Nicht direkt Hitze, aber …

			Er blinzelt und senkt den Kopf, bevor ich das Mysterium lösen kann.

			Ich positioniere mich in einem der Bullykreise. Ryder geht mir gegenüber in Position, den Puck in der Hand. Er mustert mich immer noch.

			»In Ordnung, genug geplaudert. Wirf den Puck, Bitch.«

			Er schnaubt. »Hast du mich gerade Bitch genannt?«

			»Ja. Ich trainiere gerade meinen Trashtalk.« Dann halte ich inne. »Moment. Mir ist gerade klar geworden, dass ich das nicht während eines Spiels sagen kann. Ich würde nie eine andere Frau Bitch nennen, selbst wenn ich insgeheim denke, dass sie eine ist. Das ist so abwertend.«

			»Aber mich kannst du so nennen?«

			»Ja, und das sogar ziemlich leicht. Das ist beunruhigend.«

			Ein widerwilliges Lächeln spielt um seine Lippen.

			Ich zeige mit meiner Hand im Handschuh auf ihn. »Tu es. Lass dieses Lächeln frei. Ich weiß, dass du es willst.«

			»Wenn du nicht die Klappe hältst, werde ich diesen Puck nie werfen«, zieht er mich auf und wirft ihn dann trotzdem, bevor ich darauf vorbereitet bin.

			»Hey!«, protestiere ich.

			Mein Schläger bewegt sich noch kaum, als er schon lossaust. Ich jage ihm nach und stelle ihn hinter dem Tor, so wie ich soll. Schon bald atmen wir beide schwer, während ich in diesem beengten Raum mit ihm um den Puck kämpfe. Das hier ist anstrengender als jedes Konditionstraining, das ich mache. Ich schwitze und schnappe nach Luft, als ich es endlich hinter der Bande herausschaffe.

			»Nette Fußarbeit dort«, meint er. »Und gute Hüftarbeit.«

			»Hüftarbeit.«

			»Ja, du hast diese coole Bewegung gemacht, als du dich gedreht hast.«

			»Wow. Ein Kompliment.«

			»Noch mal?«

			Ich nicke.

			Später, bei unserer nächsten Trinkpause, wird er lebhafter als üblich, als wir über Möglichkeiten diskutieren, die Verteidiger und Torhüter abzulenken.

			»Siehst du, jetzt müssen die Verteidiger eine Entscheidung treffen. Wann sie dich rausdrängen und wie sie das anstellen sollen. Dein Ziel ist es, sie auf eine Seite des Tors zu ziehen und zu versuchen, eine Öffnung für ein Backdoor-Spiel zu schaffen. Du willst, dass sie ganz darauf konzentriert sind, dich abzudrängen, und wenn es Zeit für sie ist, ihre Aufmerksamkeit auf deine Teamkameradinnen zu richten, ist es zu spät – weil sie den Punkt schon gemacht haben.«

			»Draußen auf freiem Feld bin ich viel besser«, gebe ich zu.

			»Wer ist das nicht? Wir ziehen es alle vor, genug Raum zu haben, um uns auf unsere Geschwindigkeit und Präzision zu verlassen statt auf Muskeln und Tricks.«

			»Du bist ein guter Trainer.« Ein grummelndes Kompliment von mir.

			Er zuckt mit den Schultern.

			»Ich meine es ernst. Du wärst ein echter Gewinn für die Jungs bei Hockey Kings, wenn du nächsten Sommer dort trainieren würdest. Und ja, ich werde dafür sorgen, das meinem Vater auch immer wieder zu sagen.«

			»Danke.« Er klingt schroff.

			Wir bleiben noch zehn Minuten auf dem Eis, bevor wir Schluss machen. Keiner von uns will es übertreiben, nun da die Saisoneröffnung bevorsteht. Angenehmes Schweigen herrscht zwischen uns, als wir über den gummierten Boden zu den Umkleiden trotten.

			»Ich bin nicht daran interessiert, deinen Kumpel zu heiraten«, höre ich mich sagen.

			Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Dachte ich auch nicht.«

			»Du hast großen Wert darauf gelegt, mir zu sagen, dass er nicht gerade Mr Monogamie ist. Das bedeutet offensichtlich, dass du deswegen superbesorgt warst.«

			»Ich war nicht im Geringsten besorgt.«

			»Dann eifersüchtig?«, spotte ich.

			Seine Augen werden schmal. »Ich war nicht eifersüchtig.«

			»Tja, so oder so. Ich hatte nicht vor, ihn zu daten. Ich war gestresst und wollte ein wenig … nackten Stressabbau.«

			Ryder wirft mir erneut einen Blick zu, vage amüsiert.

			Das Problem mit seinem beharrlichen Schweigen ist, dass es mich dazu antreibt, ständig weiterzuplappern, obwohl ich weiß, dass ich das lassen sollte.

			»Ich vermisse es, regelmäßig Sex zu haben. Ich war fast zwei Jahre lang in einer Beziehung, und ich hatte mich daran gewöhnt, einen regelmäßigen Partner zu haben, weißt du? Es ist echt schön, jemanden zu haben, wenn man gestresst ist oder das Bedürfnis nach Sex hat. Man muss nicht auf Teufel komm raus daten, flirten, herausfinden, ob da eine Anziehung besteht, sich Gedanken um Geschlechtskrankheiten machen. Man kann einfach anrufen und so was sagen wie: Babe, ich brauche jetzt echt heißen Sex, und dein Partner ist gern bereit.«

			Ryders Blick ist nachdenklich auf mein Gesicht fixiert.

			Ich schlucke. Meine Kehle ist plötzlich ganz trocken. »Was ist?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Nichts.«

			»Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen«, bohre ich nach.

			Wieder ein Schulterzucken.

			Als er immer noch nichts sagt, seufze ich. »Na, egal. So langsam spüre ich den Druck. Unser erstes Spiel kommt näher, und ich brauchte einen Weg, um den Stress abzubauen.« Ich grinse ihm zu. »Und er hat einen australischen Akzent.«

			»Auf den stehen die Mädchen voll«, meint Ryder trocken.

			»Aber wahrscheinlich war es ganz gut, dass wir unterbrochen wurden. Ich hätte ihn nur total benutzt. Und ja, schon klar, ich bin mir sicher, dass er sich mit Freuden hätte benutzen lassen. Aber irgendwie fühle ich mich schlecht damit, jemanden für Sex zu benutzen.« Ich pikse ihn in die Seite. »Nichts zu danken übrigens.«

			»Wofür denn?«

			»Für das Gespräch unter Frauen. Offensichtlich stehst du auf so was, du weißt schon, Gefühle teilen und über Freunde und Freundinnen reden. Ich gebe dir das, wonach du dich so sehr sehnst. Nichts zu danken.«

			Er presst die Lippen zusammen, und ich vermute, er gibt sich Mühe, nicht zu lachen.

			Wir marschieren in unsere jeweiligen Umkleideräume und treffen uns fünfzehn Minuten später draußen auf dem Parkplatz, wo wir in unsere Autos steigen. Es gefällt mir, dass er immer darauf wartet, dass ich losfahre, bevor er mir nachfährt. Es ist auf seltsame Weise ritterlich.

			Später esse ich mit Mya im Speisesaal zu Abend, bevor Diana zum Spieleabend kommt. Eine Tradition, die wir begonnen haben, als wir im ersten Jahr zu dritt im Wohnheim wohnten. Einen Abend pro Woche suchten wir uns ein Spiel aus, für gewöhnlich Scrabble, und gönnten uns dazu eine Flasche Wein. Mya und Diana kabbelten sich dann die ganze Zeit, weil sie wie Hund und Katz’ sind. Manchmal denke ich, es war ganz gut, dass Diana ausgezogen ist. Wahrscheinlich hätten sie sich gegenseitig umgebracht, wenn sie noch drei Jahre länger hätten zusammen wohnen müssen.

			»Also … ich hatte Sex mit Percival«, verkündet Diana, während sie das Samtsäckchen mit den Buchstabenplättchen schüttelt.

			Mya verschluckt sich an ihrem Wein. »Moment. Dein Neuer heißt Percival?« Sie sieht mich an. »Wusstest du das?«

			»Leider ja.«

			Diana zieht sieben zufällige Plättchen und gibt das Säckchen an Mya weiter. »Das ist wirklich leider«, meint sie mürrisch. »Aber ich stehe auf ihn, also tue ich im Kopf so, als hätte er einen tollen Namen.«

			»Wie Thunder«, meint Mya. »Oder Blaze.«

			»Ich sagte, einen tollen Namen, keinen Gladiatorennamen.«

			Ich kichere, während ich meine Plättchen auf der Buchstabenablage ordne. Das erste Wort, das mir ins Auge fällt, ist COCK.

			Moment. Ich habe auch ein Y.

			COCKY.

			Bitte sehr. Der Beweis dafür, dass ich nicht nur Sex im Kopf habe.

			Mya beginnt das Spiel, indem sie das Wort BEET legt.

			»Wie war der Sex?«, fragt sie Diana. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein Percival im Bett ist.«

			»Ein bisschen intensiv«, räumt Diana ein. »Er hat ganz oft mein Gesicht festgehalten.«

			»Dein Gesicht festgehalten?«, wiederhole ich grinsend.

			»Ja. Nicht aggressiv oder so. Er hat ständig die Hände an meine Wangen gelegt und mir ganz tief in die Augen gesehen. Also habe ich mich immer mal umgedreht für Hündchenstellung, um eine Pause von dem ganzen Augenkontakt zu bekommen, aber er hat mich nur wieder auf den Rücken gedreht, um mich weiter liebevoll anzustarren.«

			Ich versuche, nicht loszulachen. »Ich vermute mal, das ist … romantisch?«

			»Klar, wenn es Sex zum Jahrestag ist. Aber nicht, wenn man zum ersten Mal Sex zusammen hat. Das sollte Spaß machen, wild und leidenschaftlich sein. Nicht hochemotional.«

			»Da bin ich tatsächlich deiner Meinung.« Mya wirkt schockiert von ihrem eigenen Geständnis. »Wie kann das sein? Ich bin doch nie deiner Meinung.«

			Diana lacht und wirft sich das platinblonde Haar über die Schulter. »Da läuft eindeutig was falsch im Universum«, stimmt sie zu.

			Ich weiß, dass das Ganze nur Spaß ist. Die beiden mögen sich. Glaube ich. Falls nicht, machen sie einen tollen Job, um mich vor ihrem gegenseitigen Hass zu beschützen.

			Und im Universum muss gerade irgendwas falsch laufen, denn als ich das Spielbrett prüfend betrachte, um zu sehen, wo ich das Wort COCKY legen könnte, summt mein Handy mit einem Anruf.

			Von Ryder.

			Mein Herz gerät ins Stottern. Wieso ruft er mich an?

			»Moment«, sage ich zu meinen Freundinnen und greife nach dem Handy. Ich wische, um zu antworten, und melde mich in wachsamem Tonfall: »Hallo?«

			Ich bekomme kein Hallo zurück, nicht einmal einen normalen Satz.

			Seine raue Stimme dringt an mein Ohr mit nur zwei unerklärbaren Wörtern.

			»Benutze mich.«
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			GIGI

			Ich will es mit dir

			Ich halte das Handy an mein Ohr und versuche stirnrunzelnd, einen Sinn in dem zu erkennen, was Ryder da sagt. »Tut mir leid, wie bitte?«

			»Benutze mich für Sex«, präzisiert er.

			Ich muss laut husten, weil ich den Fehler gemacht habe, gerade einzuatmen, als er das sagt, und mich dabei an der Luft verschluckt habe.

			Benutze mich für Sex.

			Das ist ein Scherz.

			Er scherzt doch, oder?

			Ich würge noch ein Husten hervor, was Dianas Aufmerksamkeit erregt. »Alles in Ordnung? Wer ist es denn?«

			»Ja, alles gut«, sage ich und lege die Hand über den Spracheingang. »Atmen ist manchmal echt kompliziert.«

			»Wieso bist du so seltsam?«, seufzt sie, woraufhin Mya kichert.

			»Ich muss da drangehen. Bin gleich wieder da.«

			Bevor sie mich weiter ausquetschen können, stehe ich hastig auf und flüchte in mein Zimmer. Sobald die Tür fest zu ist, konzentriere ich mich wieder auf mein Handy.

			»Hast du mich gerade ernsthaft gebeten, dich für Sex zu benutzen?«, platze ich heraus. Mein Herz hämmert, und meine Handflächen werden feucht.

			»Du hast vorhin gesagt, dass du Beckett für Sex benutzen wolltest. Ich biete dir eine Alternative.«

			Wie immer liegt in seiner tiefen Stimme ein spöttischer Unterton.

			Trotzdem ist mir klar, dass er das gerade völlig ernst meint. Ich bezweifle sehr, dass Ryder aus dem Nichts heraus ein Mädchen anruft und ihm ein unechtes schmutziges Angebot macht.

			Das hier ist echt.

			»Das … funktioniert so nicht«, bringe ich schließlich krächzend heraus. »Nur weil ich letztes Wochenende gern Sex wollte, heißt das nicht, dass ich einfach mit irgendwem schlafe. Beckett und ich haben da einen aufrichtigen Moment geteilt. Ich bin nicht in der Absicht auf die Party gegangen, mit ihm in die Kiste zu hüpfen.«

			»Dann juckt es dich also nicht mehr?«

			»Das will ich damit nicht sagen.«

			»Also brauchst du doch noch etwas nackten Stressabbau«, wirft er mir mein eigenes idiotisches Schlagwort zurück.

			»Ich will damit nur sagen, nur weil ich das brauche …«

			»Dass dich jemand flachlegt«, ergänzt er.

			Meine Wangen gehen beinahe in Flammen auf. Ich sitze auf meinem Bett, und mein Herz hämmert weiter wild und hektisch.

			»… nur weil ich das brauche, was ich eben brauche«, beende ich, »heißt das nicht, dass ich verzweifelt bin.« Ich bin verärgert über mich selbst. »Ich bin nicht interessiert an Mitleidssex.«

			Rauchiges Lachen kitzelt mein Ohr. »Gisele. Komm schon.«

			»Was?« Ich schlucke, und meine Kehle fühlt sich zugeschnürt an.

			»Du denkst echt, ich will aus Mitleid Sex mit dir?«

			»Etwa nicht?«

			»Nein.« Kurze Pause. »Ich brauche auch das, was ich eben brauche.« Wieder kurze Pause. »Und ich will es mit dir.«

			Meine Pussy zieht sich zusammen.

			Heftig.

			Seine Offenheit jagt mir einen Impuls aus reiner Lust durch die Adern. Meine Knie werden weich, und ich muss mich doch tatsächlich hinsetzen, um Himmels willen.

			Ich schlucke erneut. »Du meinst das ernst, oder?«

			»Ja.«

			»Du willst, dass wir miteinander schlafen.«

			»Schlafen nicht. Aber ich denke, wir sollten Sex haben.«

			Mein ganzer Körper fühlt sich heiß und angespannt an. Es ist schon eine Weile her, seit ich ein so starkes Verlangen gespürt habe. Ich glaube, es war auch noch nie so stark. Nicht bei Case. Und auf keinen Fall letztes Wochenende bei Beckett.

			»Du sagtest, du brauchst einen Orgasmus. Jemanden, der dir hilft, den Stress abzubauen. Ich kann helfen. Wir haben schon eine gute Vereinbarung laufen«, meint er. »Also warum den Deal nicht noch ein wenig versüßen?«

			»Ich …«

			Mein Gehirn ist kurz vor dem Kurzschluss. Ich will das Ganze mit einem Lachen abtun, ihm sagen, dass das eine interessante, aber wahrscheinlich keine schlaue Idee ist. Aber die Worte wollen nicht heraus. Stattdessen sage ich etwas sehr Dummes.

			»Ich weiß ja nicht einmal, ob ich mich zu dir überhaupt hingezogen fühle.«

			Und dann breche ich beinahe in hysterisches Gelächter aus, denn was zur Hölle sage ich da gerade eigentlich? Irgendwer hat meine Stimme gekidnappt und zwingt sie dazu, Unsinn auszuspucken.

			Natürlich fühle ich mich zu ihm hingezogen.

			Ryder bleibt einen Moment lang stumm. Dann sagt er: »In Ordnung. Bleib dran.«

			Noch mehr Stille, abgesehen von etwas Rascheln an seinem Ende der Leitung, gefolgt vom unverkennbaren Klicken einer Kamera.

			Als mein Handy mit einer ankommenden Nachricht summt, bleibt mir komplett die Luft weg.

			Ich rechne mit einem Dickpic.

			Aber ich bekomme etwas noch Besseres.

			Seinen nackten Oberkörper, unglaublich breit und mit mehr Muskeln als mir klar war, dass es sie überhaupt gibt. Wie in Stein gemeißelt. Haufenweise Bauchmuskeln. Er trägt eine tiefsitzende Jogginghose, hat den Daumen an einer Seite eingehakt und zieht sie noch etwas tiefer, um einen andeutungsweisen Blick auf die Muskeln weiter unten zu bieten. Ich bemerke eine gezackte weiße Narbe an seiner Hüfte, etwa zwei bis drei Zentimeter lang, und frage mich, woher er die wohl hat. Ich frage mich, wie sich diese vernarbte Haut wohl unter meinen Fingerspitzen anfühlen würde. Was ich finden würde, wenn ich die Hand unter seinen Hosenbund schieben würde. 

			Mir wird der Mund wässrig. Je länger ich auf das Foto starre, umso feuchter werde ich. Und zwar überall.

			»Und?«

			Der Anflug von Belustigung in seiner Stimme verrät mir, dass ihm klar ist, dass ich seinetwegen sprachlos bin.

			»Was denn, kein Dickpic?«, spiele ich die Coole.

			»So eins habe ich tatsächlich noch nie gemacht.«

			»Lügner.«

			»Niemals«, beharrt er.

			»Wieso nicht?« Ich bin aufrichtig neugierig. Ich glaube, ich habe noch nie einen Typen getroffen, der nicht schon mal jemandem ein Foto von seinem Penis geschickt hat. Für gewöhnlich ungefragt.

			»Wieso sollte ich?« Er klingt, als würde ihn die Frage beinahe langweilen. Doch dann wird seine Stimme rauchig. »Ich sehe lieber den Ausdruck in den Augen einer Frau, wenn sie ihn zum ersten Mal sieht.«

			»Wieso? Ist er denn so superspektakulär?«

			»Sag Ja zu meinem Angebot und finde es heraus.«

			Ich reibe mit einer Hand über meine glühend heiße Wange. »Sieh mal. Ballkönig. Du bist ja schon heiß«, gebe ich zu. »Das weißt du auch. Aber ein Oberkörper voller Muskeln verrät mir nicht, ob die Chemie zwischen uns stimmt, sondern nur, dass du ein netter Anblick bist.«

			»Du versuchst mir zu erzählen, dass es zwischen uns keine Chemie gibt.«

			Sein leises Lachen lässt meine Kehle trocken werden.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht ist da ja keine. Wir haben uns noch nicht einmal geküsst.« Ich weiß nicht, warum ich so sehr dagegen ankämpfe.

			Na ja, ich weiß schon warum.

			Weil es, sobald ich diese Tür aufstoße, kein Zurück mehr gibt.

			Und das … macht mir Angst.

			»Ich mache keinen Sexdeal mit jemandem, den ich noch nicht mal geküsst habe«, sage ich, als er nicht antwortet.

			»Okay. Wenn du es so empfindest.«

			Damit legt er auf, und mein einziges Gefühl ist Ungläubigkeit.

			Hat er jetzt ernsthaft einfach aufgelegt?

			Ich starre auf mein Handy, das mir jetzt nur noch meinen Sperrbildschirm zeigt. Tatsächlich, er hat aufgelegt.

			Es sei denn … vielleicht ist die Verbindung abgebrochen? Ich warte fast eine volle Minute lang darauf, dass er zurückruft. Aber er tut es nicht.

			Ich bin wie benommen, als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, wo Diana und Mya gerade diskutieren, ob Fling or Forever reiner Trash oder schlicht genial ist.

			Diana gehört offensichtlich zum Team Genial.

			»Man sieht junge sexy Menschen, die Sex vor der Kamera haben, während sie so tun, als seien sie wegen der romantischen Dates da. Und dann taucht jede Woche jemand Wildfremdes auf, trennt ein Paar gegen dessen Willen, und dann hat das neue Paar Sex vor der Kamera und tut so, als wären ihm die Dates wichtig. Willst du wirklich behaupten, dass das nicht die beste Show ist, die je gemacht wurde?«

			»Das ist Gehirnzellen abtötender Müll. Du wirst mich nie vom Gegenteil überzeugen, Mädchen.«

			Diana grinst, als ich zurückkomme. »Was denn, macht dich Spieleabend nicht mehr an?«

			»Wer hat denn angerufen?«, fragt Mya neugierig.

			»Luke Ryder.«

			»Oooh, der Feind«, meint Diana. »Was wollte er?«

			Ich bin versucht, ihnen die ganze Unterhaltung zu erzählen, Wort für Wort. Aber ich bin selbst noch kaum in der Lage, daraus schlau zu werden, geschweige denn mit meinen Freundinnen darüber zu debattieren.

			»Es ging nur darum, unseren Trainingsplan festzumachen«, lüge ich, setze mich wieder auf die Couch und greife nach meinen Scrabble-Buchstaben.

			»Das läuft immer noch?« Nun da es um Hockey geht, klingt Diana nicht mehr so interessiert.

			»Ja. Ich lerne viel von ihm.«

			Wir spielen weiter, aber ich bin mit meinen Gedanken woanders. Sogar noch fünfzehn Minuten später grüble ich im Stillen über das nach, was da passiert ist.

			Mal ehrlich, die reine Dreistigkeit dieses Kerls. Er sagt mir, ich solle ihn für Sex benutzen, und als ich es wage, darüber nachzudenken, kommt er mit Cool, vergiss es?

			Wer macht so etwas?

			»Beety ist kein Wort!«, kreischt Mya entrüstet, als Diana ein Y legen will.

			»Aber sicher doch.«

			»Benutze das mal in einem verdammten Satz.«

			»Ich mag diesen Salat nicht, wegen der ganzen Roten Beete. Er ist mir zu beety.«

			»G, hilf mir doch mal«, fleht Mya.

			Ich blicke von meiner Buchstabenablage auf. »Ich lege ein Veto gegen beety ein.«

			»Verräterin«, beschwert sich Diana.

			Ich will gerade mein nächstes Wort legen, als mein Handy erneut summt. Diesmal ist es eine Nachricht.

			RYDER: 

			Ich bin unten.

			Mir bleibt das Herz stehen. Hört einfach komplett auf zu schlagen.

			Mir läuft ein Schauder durch den Leib. Ich weiß nicht, ob es Adrenalin oder Vorahnung ist, aber ich fühle mich schwach und benommen, als ich abrupt aufstehe.

			Meine Freundinnen blicken überrascht auf.

			»Ich muss nach unten«, platze ich heraus.

			Beide starren mich an.

			»Ich, ähm, habe Essen bestellt.«

			Ich wedle planlos mit dem Handy herum, als wolle ich ihnen die Bestätigung einer Liefer-App zeigen, aber ich achte dabei darauf, ihnen nicht das Display zuzudrehen. Ich habe auch keinen Plan, wie ich erklären soll, wieso ich kein Essen dabeihabe, wenn ich wieder zurückkomme. Aber niemand hat je behauptet, ich wäre ein Blitzdenker unter Druck. Oder überhaupt abseits der Eisfläche.

			»Wir hatten doch vor etwa zwei Stunden erst Abendessen«, meint Mya verwirrt, aber ich schlüpfe schon in ein Paar Sneakers und gehe zur Tür.

			In der kleinen Lobby begrüße ich die Sicherheitsfrau an der Rezeption, deren wachsamer Blick auf die Fensterscheibe neben der Tür fixiert ist. Hinter diesem Fenster steht Ryder.

			»Das ist okay«, beteuere ich. »Ich kenne ihn.«

			Obwohl ich ihr nicht verdenken kann, dass der fast zwei Meter große Typ im schwarzen Hoodie, der vor dem Wohnheim herumlungert, ihr Misstrauen weckt.

			Die Nachtluft draußen ist kühler, als ich erwartet hatte. Aber es ist beinahe Oktober. Schon bald wird sich das Wetter komplett drehen, und in Yogahosen und übergroßem T-Shirt nach draußen zu gehen, wird keine Option mehr sein. Dann werde ich mich nach dieser kaum wahrnehmbaren Kühle sehnen, die meine Brustwarzen hart werden lässt.

			Oder vielleicht ist das ja auch Ryders Werk.

			»Wieso bist du hier?«, grummle ich und ziehe ihn von der Tür weg.

			Wir gehen zum Rand des Weges, und er schiebt die Hände in die Vordertasche seines Hoodies und mustert mich unter schweren Augenlidern.

			»Ich bin hier, um dich zu küssen.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter, und ich starre ihn an.

			»Du … bist den ganzen Weg hierhergefahren, um mich zu küssen.«

			»Ja.«

			»Ich … Du …« Mir fehlen echt die Worte.

			Ryder zuckt mit den Schultern. »Du willst keinen Sex mit jemandem, den du noch nicht geküsst hast. Das hattest du doch gesagt?«

			»Ich …« Ich kann ganz ehrlich nicht weit genug geradeaus denken, um zu antworten.

			»Also.« Seine hypnotischen Augen konzentrieren sich auf mein Gesicht. »Willst du dich von mir küssen lassen, Gigi?«

			Mein Puls wird schneller, als ich registriere, dass er mich Gigi genannt hat. Nicht Gisele. Sondern bei meinem richtigen Namen. Denn genau jetzt, in diesem Augenblick, spottet er nicht über mich. Er spielt keine Spielchen. Er ist aufrichtig. 

			Er kommt näher und nimmt die Hände aus der Tasche. Seine große Gestalt dringt in meine Distanzzone, und sein würziger Duft erfasst meine Sinne. Ich hole tief Luft und bereue es sofort, weil er immer so gut riecht und das total ablenkt.

			»Ja oder nein«, sagt er leise.

			Ich lecke mir über die Unterlippe und sehe ihm in die Augen.

			Dann sage ich: »Ja.«

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, hebe ich die Hand, um durch sein Haar zu fahren und seinen Kopf zu mir herabzuziehen.

			Unsere Lippen treffen sich in einer federleichten Berührung. Nur eine Kostprobe. Eine Anregung. Aber unsere Lippen fühlen sich so richtig aufeinander an, dass ich mich nicht davon abhalten kann, den Kuss inniger werden zu lassen. Ryder grummelt einen Kraftausdruck, bevor seine Zunge durch meine geöffneten Lippen dringt und mir einen wahren Stromstoß durch den Leib jagt.

			Ich presse mich an ihn, lege die Arme um seinen Nacken, um ihn so weit, wie es bei seiner Größe geht, herabzuziehen. Ich will unbedingt seinen Mund erforschen. Seine Lippen sind ähnlich begierig, aber nicht aufdringlich. Es ist kaum auszuhalten, wie seine Zunge meine berührt. Ich will mehr davon. Und mehr von seinen Händen, aber die lässt er nicht wandern. Eine ruht leicht an meiner Hüfte, die andere liegt an meiner Wange, und sein Daumen streichelt über mein Kinn, während er mich küsst, als hätte er alle Zeit der Welt.

			»Mmmm.« Sein rauchiges Brummen kitzelt an meinen Lippen, und dann bewegt sich plötzlich die Hand an meiner Taille. Er legt sie um mich, um meine Pobacken zu drücken und mich ganz eng an sich zu pressen, sodass ich seine Erektion spüren kann.

			Als ich daraufhin aufstöhne, löst er sich von mir und zeigt mir sein leichtes Grinsen. Spöttisch wie immer.

			»Habe ich den Test bestanden?«

			Meine Atemzüge sind ein mühsames Keuchen. Mir dreht sich der Kopf.

			»Ich …« Ich lasse die Hände von seinen Schultern sinken und weiche einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich bin nicht gut in zwanglosem Sex.« Ich presse die Hände an meine Seiten, um nicht nach ihm zu greifen. Ich sehne mich jetzt schon nach einem weiteren Kuss von ihm. »Das ist doch das, was du willst, oder?«

			»Ja.«

			Widerwillen mischt sich in mir mit Unentschlossenheit. Ich habe keine Ahnung, wieso ich nicht auf diesen Knopf drücken und ihm einfach sagen kann, dass ich ihn will.

			Als ich weiter zögere, fährt sich Ryder durch das Haar, um es zu glätten. Ich habe diese dunklen Strähnen ganz schön zerzaust, als ich die Hände überall an ihm hatte.

			»In Ordnung.« Schließlich zuckt er mit den Schultern und zieht die Augenbrauen hoch. »Falls du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du mich findest.«
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			RYDER

			Das Universum ist einverstanden

			»Luke, hör auf!«

			Freitagmorgen, und ich wache in kalten Schweiß gebadet auf. Das T-Shirt, in dem ich gestern Nacht eingeschlafen bin, klebt mir durchnässt am Körper. Die entsetzte Stimme dringt immer noch durch die Spinnweben meines kaum wachen Gehirns. Ich verdränge sie, denn meinen Tag in Finsternis versunken zu beginnen ist das Letzte, was ich jetzt brauche.

			Aber der Albtraum stellt sich als Omen heraus. Als ich mich im Bett umdrehe, um nach meinem Handy zu greifen, sehe ich einen verpassten Anruf mit Vorwahl für Phoenix und eine Nachricht auf Voicemail.

			Fuck.

			Ich setze mich auf und gebe meinen Passcode ein.

			»Luke, hier ist Peter Greene, Büro des Staatsanwalts von Maricopa County. Ich habe schon vor einigen Wochen versucht, Sie zu erreichen. Mein Büro hat Sie auch per Mail kontaktiert, aber ich bin nicht sicher, ob wir die richtige Adresse haben – die in meinen Akten ist ziemlich alt. Ich verstehe, dass es vielleicht ein heikles Thema für Sie ist, aber wir müssen wirklich über die Anhörung sprechen und …«

			»Nachricht wurde gelöscht.«

			Ich lasse das Handy auf die Matratze fallen und stolpere in den Flur und zum Badezimmer, um zu duschen. Heute will ich erst um acht Uhr im Sportzentrum sein, statt um sieben. Nun, da die Kurse offiziell angefangen haben, muss ich das Extratraining herunterfahren und darf mich nicht mehr ganz so hart antreiben.

			Alle im Hockeyteam haben dieses Semester nur Nachmittagskurse wegen unseres morgendlichen Skate- und Trainingsplans. Beckett fährt mit mir zum Campus, aber Shane meint, dass er sein eigenes Auto nimmt. Wir lassen ihn in der Küche am Mixer zurück, wo er sich einen Proteinshake macht.

			Während der Fahrt plaudert Beckett über einen Film, den er sich gestern angesehen hat, aber ich höre nur halb zu. Meine Gedanken sind beim selben verdammten Thema, das mich jetzt schon seit drei Tagen beschäftigt.

			Gigi Graham.

			Es ist drei Tage her, seit wir uns geküsst haben.

			Oder genauer gesagt, seit ein einziger Kuss von ihr meinen Schwanz derart hart gemacht hat, dass ich kaum nach Hause fahren konnte, während das verdammte Ding sich aus meiner Hose heraus und in das Lenkrad bohren wollte.

			Ich habe ernsthaft gedacht, dass sie anrufen würde.

			Und ich sollte nicht derart enttäuscht sein, weil sie nicht angerufen hat.

			Da das erste Spiel bevorsteht, bekommt das Training eine immer dringlichere Atmosphäre. Jensen nimmt uns hart ran heute Morgen. Danach marschieren wir in den Medienraum, um ein Video von einem Spiel der Northeastern anzusehen. Sie werden diese Saison unser erster Gegner sein.

			Während wir darauf warten, dass Assistenzcoach Peretti eintrifft, konzentriere ich mich weiter auf Gigis Schweigen und ihre offensichtliche Entscheidung, so zu tun, als sei das nicht der heißeste Kuss gewesen, den wir beide je erlebt haben. 

			Dass das so heftig wird, hätte ich nicht gedacht. Wir waren beide derart heiß aufeinander, dass wir eigentlich in Flammen hätten aufgehen müssen.

			Ich versuche, das Ganze aus meinem Kopf zu verbannen, während meine Teamkameraden um mich herum plaudern. Wie gewöhnlich besetzen die ursprünglichen Eastwood-Jungs den Großteil der zweiten Reihe, während die ursprünglichen Briars die erste belegen.

			»Ich will damit nur sagen, dass du nicht beweisen kannst, dass Wurmlöcher nicht existieren«, argumentiert Beckett gerade, noch während er sich mit irgendeinem Mädchen per Handy schreibt. Wenn es um Zeitreisen und Sex geht, ist er ein solider Multitasker.

			»Und du kannst nicht beweisen, dass sie existieren«, antwortet Nazzy genervt.

			»Naz. Bro. Du kämpfst da eine verlorene Schlacht«, rät ihm Shane. Er schreibt auch währenddessen. Gestern Nacht auf einer Verbindungsparty hat er eine weitere Cheerleaderin kennengelernt. Der Typ arbeitet sich durch das Cheerteam, als würde er selbst versuchen, irgendeine nationale Meisterschaft zu gewinnen.

			»Ich muss euch jetzt eine Frage stellen, und ihr müsst mir alle versprechen, dass ihr mich nicht verurteilt«, sagt Patrick nervös.

			»Das verspricht keiner«, erklärt Rand.

			»Dann vergesst es.«

			Rand kichert. »Na klar. Als würden wir dich jetzt damit davonkommen lassen, dass du nicht fragst.«

			»Ich sagte, vergesst es.« Patrick schüttelt stur den Kopf.

			»Captain?«, fragt mich jemand.

			»Co-Captain«, kommt Tragers schneidende Stimme aus der ersten Reihe, aber wir ignorieren ihn geschlossen.

			»Stell die Frage«, brumme ich Kansas Kid zu.

			»Also, äh, Wurmlöcher.« Er zögert und sieht sich in der Gruppe um. »Sind da Würmer drin?«

			Absolute Stille schlägt ihm entgegen. Sogar Will Larsen hat sich auf seinem Sitz umgedreht, um Patrick anzustarren.

			»Theoretische Würmer?«, korrigiert Patrick. Er sieht total ratlos aus. »Sage ich das richtig?«

			Shane erbarmt sich seiner. »Ist schon okay. Du siehst wirklich gut aus.«

			Erst als Shane schon wieder dabei ist, weiter seiner Cheerleaderin zu schreiben, wird Patrick klar, dass er gerade beleidigt wurde.

			»Moment. Leck mich«, knurrt er.

			»Da sind keine Würmer drin«, erklärt Beckett in schockierend freundlichem Tonfall. »Im Prinzip sind Wurmlöcher diese verzerrten Bereiche im Weltraum, die zwei weit entfernte Punkte verbinden …«

			Ich blende sie wieder aus. Mit dem Ganzen muss ich mich schon zu Hause plagen. Ich lasse nicht zu, dass Beckett Dunne mein Leben auf dem Campus auch noch ruiniert.

			Eine Stunde später sind wir entlassen, und ich durchquere den Hof zu dem alten, von Efeu bedeckten Gebäude, in dem alle meine Kurse heute stattfinden.

			Das Semester läuft erst seit ein paar Wochen, aber ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass Briar akademisch gesehen viel härter ist als Eastwood. Mein Hauptfach ist Betriebswirtschaft mit Nebenfach Geschichte, und schon jetzt türmt sich in beiden Fächern ein Berg von Arbeit vor mir auf. Zwei Arbeiten muss ich nächste Woche abgeben und dann zwei weitere buchstäblich eine Woche später. Verdammt brutal. Vielleicht ist das eben so in der Ivy-League.

			Ich komme gerade aus meinem letzten Kurs für heute, als Gigis Name auf meinem Display erscheint. Mein Puls wird schneller.

			GISELE: 

			Ich weiß, dass das jetzt in letzter Minute ist, aber hast du Lust auf eine Session heute Abend in Munsen?

			Ich glaube nicht, dass das eine versteckte Anspielung ist. Ich denke, sie will wirklich Übungen machen. Aber so wie mein Schwanz hart wird und meine Pobacken sich anspannen, könnte man fast meinen, sie hätte mir ein Foto von ihrer Pussy geschickt mit der Überschrift Komm und nimm sie.

			Ich tippe eine Antwort, während ich zum Parkplatz gehe.

			ICH: 

			Bin dabei.

			GISELE: 

			Neun-Fünfzehn?

			ICH: 

			Sehe dich dort.

			Das Universum ist einverstanden, wenn wir Sex haben.

			Das bestätigt sich, als Gigi und ich zum Eisstadion kommen und dort feststellen, dass die Frauenumkleiden außer Betrieb sind. Ein weißes Blatt Papier, das an der Tür hängt, erklärt, dass es da drin eine Überschwemmung gab. Der schwache Geruch von Abwässern dringt mir in die Nase, als wir das Schild lesen. 

			Gigi zuckt mit den Schultern und marschiert zur Herrenumkleide, ihre treuen Schlüssel in der Hand. Seit wir hier sind, konnte ich nicht aufhören, sie zu mustern. Schwarze Yogahose, die sich um ihre wohlgeformten Beine schmiegt und ihren Hintern betont. Den Hintern, den ich vor ein paar Nächten gedrückt habe. Ich weiß noch, wie gut er sich in meinen Händen angefühlt hat, und es juckt mich in den Fingern, sie noch einmal anzufassen.

			»Wie war deine Woche?«, fragt sie lässig.

			Ich versuche, nicht die Stirn zu runzeln. Wir machen also auf lässig, verstehe. Und ignorieren einfach die Tatsache, dass sie neulich Abend heißhungrig an meiner Zunge gesaugt hat. Cool.

			»Gut. Deine?«

			»Arbeitsreich«, gibt sie zu. »Es ist, als würde ich jedes Jahr vergessen, wie viel Arbeit das ist, Kurse und Hockey in Einklang zu bekommen.«

			»Was ist dein Hauptfach?«

			»Sportverwaltung.« Sie zuckt mit den Schultern. »Irgendwie dachte ich immer, ich wäre eine gute Agentin oder Managerin, also habe ich mir ein Hauptfach ausgesucht, das mich auf dem Weg voranbringt. Was ist mit dir?«

			»Betriebswirtschaft. Aber ich weiß noch nicht recht, was ich damit anfange.«

			Als wir den Umkleidebereich betreten, lässt sie die Jeansjacke von ihren Schultern gleiten und auf die Bank fallen. Eine Sekunde lang denke ich, dass sie sich weiter auszieht – und meine Libido ist voll und ganz damit einverstanden –, aber dann nimmt sie ihre Tasche und marschiert in den angrenzenden Duschbereich.

			»Ich ziehe mich hier drin um«, ruft sie über die Schulter.

			Wie bei den anderen Malen, die wir hier waren, haben wir die ganze Eisfläche für uns, und es herrscht unheimliche Stille. Ohne die Geräusche von Pucks, die gegen die Bande und Plexiglas prallen, fühlt es sich gar nicht wie eine echte Hockeyarena an. Der scharfe Knall, wenn ein Puck sein Ziel trifft, kann die Mauern eines Gebäudes zum Wackeln bringen. Es ist mein Lieblingsgeräusch auf dieser Welt.

			Heute Abend ist es fast unmöglich, sich auf Hockey zu konzentrieren. Ein Gedanke, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich ihn je denken könnte. Ich bin immer auf Hockey konzentriert. Es liegt mir im Blut.

			Aber heute Abend kocht mein Blut für etwas anderes.

			Gigi wirkt auch abgelenkt und versemmelt ein paar Pässe, die sie normalerweise im Schlaf hinbekäme.

			Man ist sich nicht im Klaren darüber, was für eine schlechte Idee es ist, abgelenkt Sport zu machen, bis jemand verletzt wird.

			Bei unserem nächsten Kampf um den Puck gibt Gigi einen Schmerzschrei von sich, und mein ganzer Körper versteift sich. Ich bleibe sofort stehen.

			»Alles okay?«, frage ich.

			Sie zieht die Handschuhe aus und zuckt zusammen, als sie ihr Handgelenk dreht. Sorge steigt in mir auf. Mist. Falls sie sich verletzt hat … das könnte ihr die ganze Saison ruinieren.

			»Komm her.«

			Ich führe sie zur Bank, und wir setzen uns hin. Ich halte mit einer Hand ihr Handgelenk und untersuche es mit der anderen. Vorsichtig fahre ich mit den Fingern über die Sehnen und beobachte ihr Gesicht, ob sie auf etwas reagiert.

			»Tut das weh?«

			»Nein.« Sie schluckt sichtbar. »Ich denke, es ist okay. Ich glaube, ich habe es mir nur eingequetscht, als wir an der Bande waren.«

			Ich drücke auf eine Stelle und mustere sie weiter. »Wie ist es hier?«

			»Nein.«

			»Bist du sicher?« Ich fühle ihren Puls unter meinem Daumen flattern.

			Gigi nickt und sieht erleichtert aus. »Der kurze Schmerz, den ich vorhin gespürt habe, ist schon wieder weg.«

			Sie dreht das Handgelenk erneut, macht aber keine Anstalten, es aus meinem Griff wegzuziehen.

			»Ich habe mir tatsächlich noch nie etwas gebrochen«, gesteht sie. »Schätze, ich hatte Glück. Mein Bruder hat sich den Arm als Kind drei Mal gebrochen. Hast du dir je etwas gebrochen?«

			»Zählen Rippen auch?«

			»Klar.«

			»Dann verschiedene Rippen zu verschiedenen Anlässen. Abgesehen davon, hauptsächlich leichte Stauchungen. Knöchel, Handgelenk.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber ich habe mir nie etwas Wichtiges gebrochen.«

			»Ich finde, Rippen sind ziemlich wichtig.« Sie streckt die Hand aus und legt sie über meinem Brustkorb auf mein schweißfeuchtes Trikot.

			Und obwohl sie gar keine nackte Haut berührt, fühle ich ihre Finger auf mir wie ein Brandzeichen.

			»Weißt du …« Sie verstummt nachdenklich. Graue Augen, die mich durchbohren.

			Die Art, wie sie mich ansieht, bereitet mir Unbehagen. Als würde sie etwas sehen, das ich nicht sehen kann. Als wüsste sie ein Geheimnis über mich, das nicht einmal ich bisher entschlüsseln konnte.

			Endlich führt sie ihren Gedanken zu Ende. »Du bist nicht wirklich ein Mistkerl.«

			»Klar bin ich einer.«

			»Nein. Das ist nur Fassade. Du bist eigentlich ein fürsorglicher Typ. Du willst nur nicht, dass das irgendwer weiß. Ich dachte ja, du hättest einen riesigen Komplex, aber die Grobheit ist eine Fassade für etwas anderes.« Gigis Lippen formen ein leichtes Lächeln. »Keine Sorge, ich frage nicht, wofür. Ich weiß, dass du es mir nicht sagen wirst.«

			Sie mustert weiter forschend mein Gesicht, und ich widerstehe dem Drang, den Kopf einzuziehen. Ich fühle mich seltsam exponiert, und das bereitet mir Juckreiz.

			»Erzähl mir von einer falschen Vorstellung, die du von mir hattest.«

			Ihre Bitte überrascht mich. Ich hatte nicht groß darüber nachgedacht, aber als ich das jetzt tue, wird mir klar, dass ich tatsächlich einige vorgefasste Meinungen von ihr hatte.

			»Ich hatte gedacht, du wärst eingebildeter. Mit mehr Anspruchsdenken«, gebe ich zu.

			Sie nickt, als habe sie damit gerechnet.

			»Aber du bist bescheidener, als ich erwartet habe. Du gibst nur selten an, was dich angeht, nur wenn du Witze machst. Immer wenn dir jemand ein Kompliment macht, wirkst du angenehm überrascht, so als sei es das erste Mal, dass du ein Kompliment bekommst. Und du reagierst immer mit Dankbarkeit.«

			Ihr Handgelenk ruht zwischen meinen Händen. Und ich kann nicht anders, als mit den Fingerspitzen über ihre blasse, zarte Haut zu streicheln.

			»Ich habe auch andere Kinder von berühmten Leuten kennengelernt«, sage ich. »Und ich dachte, du wärst wie sie. Aber du bist ganz und gar nicht so.«

			Gigi gräbt einen kurzen Moment die Zähne in ihre Unterlippe. Dann leckt sie sich über beide Lippen und sieht mir in die Augen.

			»Nur um das klarzustellen: Du versuchst gerade nicht, mich zu daten.«

			»Nein.« Ich lache leise. »Wenn du jemanden willst, der liebreizend zu dir ist und dich auf Dates ausführt, bin ich nicht dein Mann. Ich bin nicht gut in so etwas.«

			»Worin bist du dann gut?«

			Das ist eine Fangfrage, und das ist uns beiden klar.

			Ich drehe ihre Hand um und streiche dann mit dem Daumen bedächtig über ihre Handfläche. Mir entgeht nicht, wie sie erschaudert.

			»Ich bin gut darin, dich feucht werden zu lassen«, sage ich und höre den rauen Unterton in meiner Stimme. »Und ich werde dich so gut vögeln, dass du danach noch tagelang daran denkst. Es wird der beste Sex deines Lebens sein.«

			Sie beißt sich wieder auf die Lippe. Der vage verlangende Funke in ihren Augen macht mich fast fertig. Beinahe ziehe ich sie auf meinen Schoß und küsse sie. Aber sie ist diejenige, die zögert. Dieser Schritt muss von ihr ausgehen.

			Und sie macht ihn nicht.

			Mein Körper schreit in lautloser Enttäuschung auf, als sie sich langsam auf ihre Skates erhebt.

			»Lass uns für heute Schluss machen«, schlägt sie vor. »Wir sind mit unseren Gedanken nicht ganz dabei, und das ist ein sicheres Rezept für Verletzungen.«

			Ich folge ihr zurück zu den Männerumkleiden, wo wir uns Seite an Seite auf die Bank setzen, um unsere Skates aufzuschnüren. Gigi legt ihre Ausrüstung ab, bis sie nur noch in Tanktop, Sport-BH und Boyshorts dasteht. Ich versuche, sie nicht anzustarren.

			»Ich gehe kurz duschen«, sagt sie und geht zu der Tür auf der anderen Seite der Umkleide.

			Ich bleibe auf der Bank sitzen und atme durch die Nase. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge.

			Gott. Ich will sie. Das hatte ich nicht erwartet. Hat mich voll kalt erwischt. Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun kann. 

			Ich höre, wie die Dusche angeht, und bald darauf wabert eine Dampfwolke in die Umkleide. Ich brauche auch eine Dusche, also warte ich darauf, dass Gigi fertig wird, ziehe inzwischen meine Übungssachen aus und stecke sie in meinen Rucksack. Ich verstaue gerade den Rest meiner Ausrüstung, als ihre gedämpfte Stimme das rauschende Wasser übertönt.

			»Ryder?«

			»Ja?«, rufe ich zu den Duschen.

			»Ich habe vergessen, ein Handtuch mitzunehmen. Kannst du mir eins rüberbringen?«

			Mein Schwanz wird härter als der Hockeyschläger in meiner Hand. Ich atme noch einmal tief durch und lehne den Schläger an meine Tasche.

			»Klar. Sekunde.«

			Ich marschiere zur Wand mit den Regalfächern, in denen frische Handtücher liegen. Nehme zwei aus dem Regal. Dann gehe ich durch die Dampfwolken, die wie ein Dach über den Duschreihen hängen. Der Großteil des Dampfes kommt aus der dritten Kabine.

			Mein Herz hämmert, als ich vor dem weißen Plastikvorhang stehen bleibe. Ich bekomme einen kurzen Blick auf den aufreizenden Umriss ihres Körpers und ein verschwommenes Aufblitzen von Kurven und goldener Haut.

			Ich räuspere mich, um mich anzukündigen, und halte dann die Handtücher an den Rand der Duschkabine. »Hier.«

			Der Vorhang raschelt.

			Und öffnet sich.

			Statt mir die Handtücher aus der Hand zu nehmen, steht Gigi da, vollständig entblößt vor meinem Blick.

			Sie ist unglaublich.

			Meine Atemzüge werden flach, als ihr nackter Körper totales Chaos in meinem Sichtfeld anrichtet. Forsche Brüste mit braun-rosigen Brustwarzen. Trotz der heißen Dusche sind sie hart und aufgerichtet. Meine Zunge prickelt vor Verlangen, darüber zu lecken.

			Ich reiße den Blick von ihren Brüsten los, um die Versuchung zu bremsen, aber der landet nur zwischen ihren Beinen. Eine noch verlockendere Stelle. Sie ist völlig blank, und nun leckt meine Zunge über meine Lippen, so wie sie eigentlich über ihre Pussy lecken will.

			In ihren Augen steht eine Einladung.

			Ich lasse die Handtücher am Haken hängen. Dann trete ich wortlos in die Kabine und ziehe den Vorhang hinter mir zu. Sie ist vollkommen nackt. Ich habe immer noch meine Boxershorts an. Aber vielleicht ist es gut, ein Hindernis zwischen ihr und meinem schmerzenden Schwanz zu behalten.

			Ihr Blick wandert in einer langen und heißen Prüfung über meinen Körper. Ruht auf meinen Brustmuskeln. Auf meinen Bauchmuskeln. Auf dem überaus sichtbaren Umriss meiner Erektion. Anerkennung verdunkelt ihre Augen, was mir ein verdammtes Gefühl von Befriedigung bereitet. Ich will, dass ihr mein Körper gefällt. Und ich will, dass sie ihn zu ihrem ganz persönlichen Spielplatz macht.

			Einige lange Herzschläge lang sagt keiner von uns ein Wort. Wasser strömt über ihren Körper, und Tropfen rinnen das Tal zwischen ihren perfekten Brüsten hinab, gleiten über ihren flachen Bauch und ihre wohlgeformten Oberschenkel.

			»Ryder«, fleht sie, und das ist alles, was nötig ist.

			Ich trete zu ihr unter den Wasserstrahl und beuge mich vor, um sie zu küssen, während ich gleichzeitig eine Hand zwischen ihre Beine schiebe.

			Sie schnappt nach Luft, und ich fange den Laut mit meinen Lippen ein. Langsam dränge ich sie an die Wand und streichle sie mit den Fingerknöcheln zwischen den Beinen. Ihre Hüften bewegen sich und wollen sich an meine Hand drängen. Ich reibe leicht über ihre Klitoris und verstärke den Druck erst, als sie in meinen Mund stöhnt.

			Dann löse ich den Kuss und atme eine Wolke aus Dampf ein, der um uns herum wabert. Tröpfchen hängen an ihrer vollen Unterlippe, als sie mich zwischen unglaublich langen Wimpern ansieht.

			»Mehr«, bittet sie.

			»Mehr was?« Ein Lächeln spielt um meine Lippen. »Mehr davon?«

			Ich umfasse ihre Pussy mit der Hand.

			Gigi stöhnt.

			Während sie sich auf meiner Hand bewegt, beuge ich mich vor, um sie erneut zu küssen. Ich liebe es, wie sie schmeckt. Wie sie sich anfühlt, als sie sich an meiner Hand reibt. Ich lege eins ihrer Beine um meine Hüfte und öffne sie weiter für mich, damit ich zwei Finger in sie schieben kann. Ihre Muskeln ziehen sich zusammen, und ich gehe vor Verlangen fast in die Knie. 

			Ich muss meinen Schwanz in ihr spüren. Himmel.

			Ich küsse sie leidenschaftlich und lasse meine Finger in sie hinein und wieder heraus gleiten, während meine Handfläche ihre Klitoris reizt. Meine andere Hand knetet ihre Brüste und spielt mit ihren harten Brustwarzen.

			Als sie zwischen uns greifen will, um meinen Schwanz zu berühren, der sich gegen meine nasse Unterwäsche presst, schiebe ich ihre begierige Hand tadelnd weg. Ich genieße das hier viel zu sehr, und ich will keine Ablenkung. Jede Faser meines Körpers ist fixiert auf die Laute, die sie von sich gibt. Ihre ungleichmäßigen Atemzüge und das winzige Stöhnen.

			Inzwischen vögelt sie ganz ernsthaft meine Finger, mit geschlossenen Augen und schwer atmend.

			Ich habe vor, irgendwann anders Stunden damit zu verbringen, mit ihr zu spielen und sie zu reizen, aber der Druck ist inzwischen auf einem Höchststand, und plötzlich will ich nur noch eins: sie hart und schnell kommen lassen.

			»Lass los«, flüstere ich ihr ins Ohr, bevor ich mit der Zunge über die zarten Sehnen an ihrem Hals lecke. »Lass mich fühlen, wie du meine Finger umklammerst, wenn du kommst.«

			Ein leidenschaftlicher Aufschrei dringt aus ihrer Kehle, als sie tut, worum ich sie bitte. Sich ihrem Orgasmus ergibt. Mir.

			Ich lächle, während sie vor Lust pulsiert und in heißen Stößen atmet. Sie presst die Lippen auf meine Brust, beißt sanft in die Haut und lässt mich vor Verlangen zucken. Meine Finger bewegen sich weiter in ihr, nun langsamer. Ihre Klitoris drückt sich prall an meine Handfläche, und ihre Pussy ist ganz feucht von ihrem Orgasmus.

			Inzwischen ist mein Schwanz derart schmerzhaft hart, dass ich überrascht bin, dass ich mich noch aufrecht halten kann und die schwere Erektion in meiner Hose mich nicht nach vorn kippen lässt.

			»Hey, ist da jemand?«, ertönt plötzlich eine verwirrte männliche Stimme.

			Wir fahren auseinander.

			»Reinigungspersonal«, ruft dieselbe Stimme.

			Gigis Brustkorb hebt und senkt sich schwer in einem weiteren Atemzug. »Ja, tut mir leid, gleich fertig«, ruft sie zurück. »Ich habe die Genehmigung des Gebäudeeigentümers, nach den Öffnungszeiten hier zu sein. Bin gleich draußen.«

			»Oh, in Ordnung«, antwortet die Reinigungskraft, klingt aber immer noch verwirrt. »Ich fange in den Umkleiden für die Kinder an. Tut mir leid wegen der Unterbrechung.«

			Mein Schwanz ist immer noch total hart, aber der Moment ist vorbei. Gigi schnappt sich hektisch die Handtücher, die ich vor der Kabine aufgehängt habe, und wirft mir eins zu.

			»Fuck«, brummt sie vor sich hin. »Das ist so peinlich.«

			»Er wusste ja nicht, dass ich mit dir hier drin bin. Alles gut.«

			Wir trocknen uns ab und eilen in die Umkleide, um uns anzuziehen. Meine Erektion ist nicht kleiner geworden, nicht einmal einen Zentimeter. Ihre Lippen verziehen sich belustigt, als sie bemerkt, wie ich versuche, die Jeans darüber zu ziehen.

			»Probleme, Ballkönig?«

			Ich seufze.

			Sie bindet ihr Haar zu einem lockeren Knoten hoch und mustert mich einen Moment lang. Schließlich sagt sie: »Ich verbringe dieses Wochenende zu Hause. Ich fahre morgen früh hin.« Sie zögert kurz. »Sonntagnachmittag bin ich wieder da.«

			»Meine Mitbewohner werden auch das ganze Wochenende weg sein. Sie gehen auf ein Konzert in Boston, und Shane meinte, sie kämen erst am späten Sonntagabend wieder. Also werde ich das Haus für mich allein haben.«

			Ihr Blick fällt auf die sichtbare Beule in meiner Jeans und wandert dann wieder nach oben. »Ist das deine Art, mich zu bitten, dass ich am Sonntag zu dir komme?«

			»Nein.« Ich zucke mit den Schultern. »Komm am Sonntag rüber. Bitte sehr – das ist meine Art.«

			Ein Lächeln spielt um ihre Mundwinkel. »Okay.« Sie begegnet meinem fragenden Blick. »Ich werde da sein.«
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			Engagiere dich nicht zu sehr

			»Tut mir leid, Henry. Es war nur eine Affäre.« Die britische Moderatorin lässt den Blick über die verbliebenen Paare in Badesachen gleiten, die strategisch auf Strandmöbeln im Flechtlook platziert sind. »Ihr Übrigen seid weiterhin auf dem Weg nach ›Immer und Ewig‹. Gute Nacht.«

			»Heilige Scheiße, das war intensiv.« Wyatt starrt mit offenem Mund. »Da ist dieser schottische Typ einfach in die Villa stolziert und hat Annabeth und Henry auseinandergebracht.«

			Es ist Samstagabend, und meine Familie hat sich im großen Zimmer unseres Hauses in Brookline versammelt. Also, eigentlich ist es einfach ein Wohnzimmer, aber solange ich denken kann, heißt es bei uns »das große Zimmer«. Wahrscheinlich wegen seiner hohen Decken und der Fensterwand. Es ist mein Lieblingsraum in diesem Haus. Ich liebe die eingebauten Bücherregale und die superbequemen Modulsofas, die um den riesigen steinernen Kamin drapiert sind. Der Raum öffnet sich zu einer der vielen Terrassen auf dem Grundstück. Diese hier überblickt den Großteil des weitläufigen Gartens, in dem sich der Pool und der offene Gartenpavillon befinden.

			Auf dem anderen Sofa drückt meine Mutter gerade auf die Fernbedienung, um die nächste Episode zu starten, während Dad sich eine Handvoll Popcorn in den Mund schiebt.

			»Ich drücke die Daumen für Mac und Samantha«, meint er kauend.

			»Im Ernst?«, frage ich. »Mac ist so ein Idiot. Er tut die ganze Zeit nichts anderes, als ihre Garderobe zu kritisieren.«

			»Er folgt nur ihrem Beispiel«, meint Dad zu Macs Verteidigung. »Sie beschwert sich ständig über seine äußere Erscheinung. Sie hat zu ihm gesagt, er hätte kleine Ohren, und der arme Kerl hat tatsächlich über eine Schönheitsoperation nachgedacht.«

			»Die beiden sind viel zu toxisch«, argumentiere ich. »Ich bin Team Cam und Abby.«

			»Cam!«, ruft Dad abwehrend. »Komm schon, Stan. Der benutzt viel zu viel Bräunungsöl.«

			»Stimmt«, pflichtet Wyatt bei. »Er sieht aus, als wäre er gerade aus einer explodierten Babyölfabrik gekrochen.«

			Mom lacht schallend.

			»Ich bin besessen von diesem Sender«, sage ich. 

			»Oh Mann. Ich auch.« Wyatt mopst sich das letzte Popcorn aus meiner Schale. Sein eigenes hat er innerhalb von fünf Sekunden verputzt, nachdem Mom es ihm gegeben hatte.

			»Wirklich?«, frage ich misstrauisch. »Oder machst du dich nur über mich lustig?«

			»Nein, ich stehe drauf. Plate Pleasers? Genial.«

			Mom nickt zustimmend. »Ich liebe diese niedlichen kleinen Schiedsrichter. Dieser Kleine, der nie ein Gericht der Wettbewerber mag, ist echt urkomisch.«

			»Wie dieser kleine Bastard immer die Nase rümpft«, stimmt Wyatt entzückt zu. »Ich liebe es.«

			Plötzlich hüpft Bergeron von seinem Hundebett, läuft zu einer der Schiebetüren, bleibt dort stehen und jault.

			»Warte noch mit der nächsten Episode«, bitte ich Mom. »Bergy muss raus.«

			»Ich lasse ihn raus.« Wyatt stemmt sich von der Couch hoch. Ich nutze die Pause, um in die Küche zu gehen und noch eine Packung Popcorn in die Mikrowelle zu legen. Während ich darauf warte, kommt Dad herein und legt einen Arm um mich.

			»Ich freue mich echt, dass du zu Hause bist, Stan.«

			Ich lege den Kopf an seine breite Schulter. »Ich auch. Das habe ich gebraucht.«

			Die letzten Tage waren … intensiv. Aber ich habe nicht vor, meinem Vater davon zu erzählen. Was immer da zwischen Luke Ryder und mir passiert, wird auch zwischen Luke Ryder und mir bleiben. Zumindest vorerst. Außerdem, selbst wenn ich einen Sinn darin erkennen könnte, würde keine Tochter ihrem Vater mal eben so mitteilen, dass sie vorhat, morgen Nacht Sex mit jemandem zu haben.

			Falls ich das durchziehe.

			Nach dem, was in der Dusche zwischen uns passiert ist, habe ich ein wenig Angst, das durchzuziehen. Denn die Stimme in meinem Kopf, die, die mich schon vor einer Weile gepiesackt hat – dass er mir nicht Angst einjagt, sondern Leidenschaft –, nun ja, könnte sein, dass sie recht hat.

			Und das ist beängstigend.

			»Irgendwas Neues über Team USA?«, fragt er.

			Ich schüttle den Kopf. »Nichts. Aber das ändert sich hoffentlich nach unserem ersten Spiel. Fairlee und seine Leute werden dann genauer hinsehen müssen, richtig?«

			»Vermutlich.« Zögern flackert in Dads Augen auf, die den gleichen grauen Farbton haben wie meine.

			»Was ist?«

			»Ich vermute mal, dass die Antwort darauf Nein ist, aber … möchtest du, dass ich Brad anrufe und …«

			»Nein«, sage ich scharf.

			Er hebt resigniert die Hände. »Keine Sorge, ich lasse es«, meint er dann lachend. »Ich wusste schon, dass da ein Nein kommt. Aber ich wollte es eben mal in den Raum stellen. Falls du je möchtest, dass ich ein gutes Wort für dich einlege, kannst du einfach fragen, das weißt du.«

			»Ich weiß«, sage ich. Und wir wissen beide, dass ich nie danach fragen werde. Ich habe meinen Vater noch nie um einen Gefallen gebeten. Dass er seinen Einfluss oder seine Verbindungen nutzt, um mir einen Vorteil zu verschaffen. Jedes Elite-Hockey-Trainingslager, in dem ich über die Jahre angenommen wurde, jedes Collegeangebot, jede Auszeichnung … ich will unbedingt glauben, dass ich das alles durch eigenen Verdienst erhalten habe. Manchmal, wenn ich niedergeschlagen bin, lasse ich die innere Kritikerin, die Zynikerin, ihr hässliches Haupt erheben und flüstern, dass eigener Verdienst damit vielleicht gar nichts zu tun hat. Aber das ist ein so niederschmetterndes und demoralisierendes Gefühl, dass ich mir alle Mühe gebe, dieser Stimme nicht zuzuhören.

			»Was ist mit dir?«, frage ich. »Schon darüber nachgedacht, wen du diesen Sommer als Assistent für das Trainingslager wählst?«

			»Ein wenig. Ich habe eine Shortlist, aber da ist noch nichts fix.« Und dann liefert er mir die perfekte Eröffnung, um Ryder zu platzieren. »Hast du denn einen Vorschlag?«

			Ich denke darüber nach, bevor ich in bedächtigem Tonfall antworte. »Will Larsen wäre eine solide Wahl, aber er schlägt nicht gern hohe Wellen, daher weiß ich nicht, was für eine Autoritätsperson er so abgeben würde. Ich würde Kurth in Betracht ziehen, aber du weißt ja, wie seltsam Torhüter manchmal sein können. Luke Ryder hat als Co-Captain echt Fortschritte gemacht, also wäre er auch eine gute Wahl.«

			»Ich weiß nicht recht wegen Ryder. Er ist ein großartiger Spieler, aber seine Einstellung ist schlecht. Sein Verhalten bei den Worlds ist ein Grund zur Sorge.«

			»Da war er achtzehn. Jedenfalls, wie gesagt, in letzter Zeit wächst er in die Führungsrolle hinein.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gelogen ist. Ich habe bei keinem Training des Briar-Männerteams mehr zugesehen, aber ich bezweifle sehr, dass Ryder in irgendwas anderes hineinwächst, als darin, dass er verdammt noch mal seine Ruhe will.

			»In letzter Zeit singst du ja echt ein Loblied auf Ryder. Was hat es damit auf sich?«

			»Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit ihm arbeite. Und mit Beckett Dunne«, ergänze ich, damit er nicht denkt, ich würde jede Menge Zeit allein mit Ryder verbringen und mich in Umkleideduschen von ihm fingern lassen.

			»Aber Dunne würdest du nicht für das Trainingslager vorschlagen?«

			»Dunne nimmt nichts besonders ernst. Er würde das Camp als Spielplatz sehen. Ryder und Larsen würden es ernst nehmen. Meiner Ansicht nach.«

			»Aber wenn du die Wahl zwischen Larsen und Ryder hättest, würdest du Ryder nehmen.« Misstrauen umwölkt immer noch sein Gesicht.

			Die Mikrowelle piept, sodass ich ihm den Rücken zudrehen kann, als ich unsere Popcornschalen nachfülle. »Wahrscheinlich. Aber das ist nur meine Meinung. Nimm den, den du für am passendsten hältst.«

			Am nächsten Morgen frühstücken wir in Jogginghosen draußen auf der hinteren Terrasse. Während meine Eltern und ich Schinken mit Eiern mampfen, wirft Wyatt, der jede Mahlzeit innerhalb von fünf Sekunden inhaliert, Stöckchen für die Hunde. Vor jedem Wurf singt er ihnen ein bescheuertes Liedchen vor. Ich höre nur mit halbem Ohr hin, aber es geht in etwa so: Ist schon gut, ist okay, das Stöckchen fliegt zu euch, hey-hey. Ich bin überrascht, dass Dumpy mitmacht, aber der helle Labrador rennt jedes Mal nach dem Stock und ist dabei tatsächlich genauso halsbrecherisch schnell wie unser immer aufgedrehter Husky.

			»Hast du Dumpy Steroide verpasst?«, frage ich Dad, der daraufhin schnaubt.

			Irgendwann verlieren sie den Stock, und Wyatt und die Hunde suchen den ganzen Rasen danach ab, während mein Bruder weiter sein bescheuertes Liedchen trällert.

			»Hey, Champ«, ruft Dad über das Geländer der gepflasterten Terrasse. »Auch wenn dein Song das behauptet, sieht es nicht so aus, als käme ein Stöckchen zu ihnen hey-hey.«

			»Lüge die Hunde nicht an, Wyatt«, fällt Mom ein.

			Ich krümme mich vor Lachen. Ich liebe meine Familie einfach.

			Doch das fröhliche Gefühl in mir gerät ins Wanken, als mein Handydisplay auf dem Tisch aufleuchtet. Hastig greife ich danach, bevor meine Eltern die Nachricht sehen können.

			RYDER: 

			Kommst du später immer noch vorbei?

			Mein Herzschlag wird schneller. Ich versuche, die Coole zu spielen, damit mein Dad nicht nachbohrt, und lasse die Finger lässig über dem Tastenfeld schweben, um eine Antwort zu tippen. Nur ein Wort. Viel mehr brauche ich nicht.

			ICH: 

			Ja.
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			Der Teil ist einfach

			»Oh wow, du hast keine Witze gemacht.«

			Ich sehe mich verunsichert in Ryders Zimmer um. Als ich hier hereinkam, war ich nervös. Denn, ganz ehrlich, was mache ich allein mit diesem Typen in seinem Zimmer? Aber ein Blick auf meine karge Umgebung genügt, und meine angeborene Neugier übernimmt die Regie.

			»Bist du sicher, dass du nicht beim Militär bist?«

			Er denkt darüber nach. »Nein«, antwortet er schließlich.

			»War das ein Scherz? Oh mein Gott. Du hast einen Witz gemacht.«

			»Halt die Klappe.«

			Ich grinse. Ich piesacke ihn gern. Es macht Spaß. Außerdem stehen die Chancen immer fifty-fifty, dass ich seine mürrische Fassade durchdringen und ein oder zwei Mal ein Killergrinsen aus ihm herauslocken kann.

			Ich staune weiter über sein Zimmer. Es ist absolut makellos, ohne dass irgendwo auch nur ein Stück herumliegt. Kein Nippes, keine Fotos. Ein Doppelbett. Eine Kommode. Die einzigen Dinge, die auf seinem Tisch liegen, sind sein Handy, ein Laptop, ein paar Lehrbücher und ein kleiner Bücherstapel. Das Bett ist perfekt gemacht. Der Boden ist gesaugt und blitzsauber. Ich spähe sogar unter das Bett und entdecke, dass auch dort kein Fitzelchen Staub liegt. Offensichtlich macht er dort unten regelmäßig sauber. Jetzt verstehe ich, warum er so darauf beharrt hat, dass er Carmas Halskette mit dem silbernen Kreuz gesehen hätte.

			»Bist du fertig?«, fragt er höflich.

			»Kann ich in deinen Schrank sehen?«, flehe ich ihn an. »Bitte?« Er verdreht die Augen. »Tob dich aus.«

			Ich öffne die Tür. Und tatsächlich, auch der ist militärmäßig organisiert. Alles perfekt aufgehängt. Überaus aufregende Farbpalette aus Schwarz, Grau und Jeans.

			»Willst du auch in meine Unterhosenschublade sehen?«, meint er gedehnt.

			Das bringt mich zum Erröten. »Tut mir leid, ich bin zu neugierig. Mich fasziniert nur, wie wenig Sachen du hast.«

			»Sachen sind überbewertet.«

			»Du bist so tiefgründig, Ryder. Ein regelrechter alter Plato.«

			Er streckt sich auf dem Bett aus und greift nach der Fernbedienung. »Willst du etwas ansehen?«

			Ich stelle mein Bier auf den Nachttisch. Als ich herkam, hat er ein paar Flaschen Lager für uns geholt. Ich dachte, wir würden im Wohnzimmer abhängen, aber er schlug vor, dass wir nach oben gehen sollten. Also, hier sind wir.

			Ich versuche, ihn nicht zu sehr anzustarren. Er hat die Beine in Jeans vor sich ausgestreckt, die Füße nackt. Sein blaues T-Shirt hat ein Surflogo vorn, und plötzlich stelle ich mir diesen großen, kräftigen Körper auf einem Surfboard vor, und mir läuft ein winziger Schauer durch den Leib.

			Ich schlendere weiter durch das karge Zimmer. Ich bin angespannt. Wenn ich zum Bett hinübergehe, weiß ich nicht, was passieren wird.

			Na ja, ich weiß es schon.

			Und mein Körper ist darauf vorbereitet. Fleht mich an, näher zu ihm zu gehen.

			Aber mein Kopf sagt mir, dass ich heute Nacht nichts überstürzen soll. Nur weil er mich neulich Abend in der Dusche hat kommen lassen, heißt das nicht, dass ich nicht weiter vorsichtig sein sollte.

			»Also. Deine Mitbewohner sind heute Abend auf einem Konzert?« Ich lehne mich an die Kommode.

			»Ja. Irgendein neuer Rapper mit dem schlechtesten Künstlernamen, den die Menschheit je gehört hat. Kein Witz – sein Name ist Vizza Billity.«

			»Moment, Vizza ist in Boston?«, rufe ich. »Meine Mitbewohnerin ist besessen von ihm. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich in der Stadt geblieben und hätte versucht, uns Tickets zu besorgen.«

			»Oh richtig, habe ich ganz vergessen. Du warst ja dieses Wochenende dort.«

			»Du hast es nicht vergessen. Nur zu. Frag einfach, wie es mit meinen Eltern gelaufen ist.«

			»Na gut. Wie ist es gelaufen?«

			Er lehnt sich ans Kopfende, zieht ein Knie hoch und stellt die Bierflasche darauf.

			»Gut«, sage ich. »Wir haben Binge-Watching gemacht, eine ganz furchtbare Realityshow. Wir sind alle süchtig danach.«

			Ryder klingt skeptisch. »Garrett Graham schaut Realityshows.«

			»Ja, wenn wir ihn dazu zwingen.« Ich lache. »Aber inzwischen mag er es. Das Paar, dem er die Daumen drückt, ist voll toxisch. Und ja, ich habe deinen Namen einige Male fallen gelassen.«

			»Was hat er gesagt?«

			Ich denke an Dads widerwilliges Eingeständnis. »Er sagte, du wärst ein toller Spieler.«

			Ryder macht schmale Augen.

			»Wirklich«, beharre ich. »Weil es stimmt. Das ist nicht sein Problem mit dir.«

			»Also hat er wirklich ein Problem mit mir.« Seine breiten Schultern sinken etwas herab.

			»Er findet, du hast ein Problem mit deiner Einstellung. Aber das wusstest du ja schon.«

			Ryder senkt den Blick auf seine Hände. Es ist eine liebenswert verlegene Geste, die ihn irgendwie noch viel sexyer für mich macht. »Da ist er nicht der Einzige. Ein Freund in der Profiliga hat mir erzählt, dass mein Draft-Team mich mit Argusaugen beobachtet. Dallas hat einen neuen Geschäftsführer, und der ist nicht so ganz von mir überzeugt.«

			»Tja, ich meine, dein Ruf eilt dir voraus.« Ich sehe ihn demonstrativ an. »Irgendeine Chance, dass du mitteilen möchtest, was bei den World Juniors gewesen ist? Denn das interessiert eine Menge Leute. Einschließlich meines Dads.«

			Er sieht mich nur an. Wortlos.

			»Klar, was habe ich mir nur dabei gedacht? Dumme Frage an Mr Zuvorkommend hier.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Weißt du, das ist echt eine schlechte Angewohnheit von dir, dass du nie über irgendwas reden willst, das wichtig ist.«

			»Das stimmt nicht. Wir reden die ganze Zeit über Hockey.«

			»Hockey zählt nicht. Und du weißt genau, dass ich das nicht meine.« Ich greife nach meinem Bier, trinke einen Schluck und stelle es zurück auf die Kommode. »Es würde dich nicht umbringen, ab und zu mal etwas mitzuteilen. Sogar kleinere Dinge. Wie zum Beispiel, was du gegen Sachen hast.«

			»Sachen?«, wiederholt er.

			Ich mache Anführungszeichen in die Luft, um seinen Satz von vorhin zu zitieren. »›Sachen sind überbewertet‹. Okay, cool – wieso? Du stehst nicht auf Nippes? Du bist ein Ordnungsfanatiker? Ich meine, na gut, dass du ein Ordnungsfanatiker bist, ist offensichtlich. Aber ist das hier nicht ein bisschen extrem? In diesem Zimmer gibt es fast keine persönlichen Gegenstände. Fühlt sich eher wie ein Hotelzimmer an.« Ich mache eine Geste um uns herum. »Komm schon, du musst mir hier schon etwas liefern.«

			Er denkt einen Moment darüber nach und fühlt sich sichtlich unwohl.

			»Als Kind bin ich ständig umgezogen«, antwortet er schließlich. »Da wurde ein Haufen Zeug geklaut.«

			»Deine Familie ist mit dir umgezogen?«

			»Pflegefamilien.« Das Wort kommt knapp und harsch heraus.

			Ich werde weicher. »Oh, das wusste ich nicht.«

			Er trinkt einen Schluck von seinem Bier. »Die meisten Stellen waren überfüllt. Die Kinder waren immer am Kämpfen, um Spielsachen, um Aufmerksamkeit. Es war leichter, nichts zu haben, um das ich kämpfen musste oder das mir geklaut werden konnte. Falls das einen Sinn ergibt.« Sein typisches Schulterzucken. »Die Reinlichkeit ist auch eine Gewohnheit aus dieser Zeit. Wenn wir das Zimmer nicht sauber hielten, gab es Ärger.«

			»Sieh nur«, sage ich. »Siehst du, was hier gerade passiert?«

			»Was?«

			»Wir führen eine echte Unterhaltung.«

			»Fuck. Du hast recht. Komm her.«

			Ryder redet nicht viel, aber wenn er etwas sagt, dann spricht das Bände. Diese zwei Worte – komm her – sind so voller Hitze. Seine blauen Augen verraten mir, dass wir fertig sind mit Reden.

			Ich gehe zum Bett und bleibe am Fußende stehen.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Willst du dich hinsetzen?«

			»Soll ich?«

			»Ja.«

			Mein Herz hämmert. Ich habe keine Handtasche dabei, also fische ich Handy und Ausweise aus der hinteren Tasche und lege sie auf den Nachttisch. Dann setze ich mich im Schneidersitz zu ihm auf die Matratze.

			Mein Blick wandert zum schwarzen Fernsehbildschirm. »Also, wollen wir etwas ansehen?«

			»Willst du?«

			»Nein.«

			Er trinkt einen großen Schluck von seinem Bier. Ich grinse, als ich das Armband um sein Handgelenk bemerke.

			»Du kommst mir gar nicht wie der Typ für Freundschaftsarmbänder vor«, sage ich offen.

			»Bin ich auch nicht.«

			»Kapiert. Dann ist das also die Schuld eines übermäßig sentimentalen BFF.«

			»Absolut. Ich schwöre, der Typ heult bei jedem Film, in dem ein Hund mitspielt. Ich dachte mir, wenn ich das Ding hier abschneide, bekommt er einen Nervenzusammenbruch. Aber inzwischen habe ich mich irgendwie daran gewöhnt.«

			Ryder dreht sich um und stellt seine Flasche auf den anderen Nachttisch.

			»Fühlst du dich immer noch gestresst?« Seine Stimme klingt brummig.

			»Sehr.«

			Ich rutsche näher und lege die Hand auf sein Bein.

			Er blickt erst auf meine Hand und dann zu mir. Leicht amüsiert.

			»Meine Hand liegt auf deinem Bein«, erkläre ich.

			»Ist mir aufgefallen.«

			Er lächelt, und bei dem Anblick stockt mir der Atem.

			Dann lacht er leise auf. »Ich liebe es, wie du deine Geste verkündest. ›Meine Hand liegt auf deinem Bein‹«, macht er mich nach. »Weißt du, die meisten würden es einfach machen und dann abwarten, um zu sehen, ob es funktioniert.«

			»Was soll ich sagen? Ich bin ein Rebell.«

			»Kapiert. Also, was kommt als Nächstes, Rebell?«, fragt er ganz untypisch scherzhaft.

			»Frag mich, ob du mich küssen kannst.«

			Seine Lider werden schwer. »Kann ich dich küssen?«

			»Nein«, antworte ich. »Ich bin nicht interessiert.«

			Er gibt ein Lachen von sich.

			»Ha. Siehst du, das habe ich nur gemacht, um dich zum Lachen zu bringen.«

			»Wieso bist du so besessen davon, andere zum Lachen zu bringen?«

			»Nicht andere. Nur dich. Andernfalls bist du beängstigend.«

			»Beängstigend?« Sein Tonfall wird wieder schwerer. »Mache ich dir wirklich Angst?«

			»Manchmal. Aber nicht so«, ergänze ich hastig. »Ich finde es nervenaufreibend, wenn ich nicht weiß, was jemand denkt.«

			»Du willst wissen, was ich denke?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was du jetzt denkst.«

			Ich streiche langsam mit meiner Hand über sein Bein.

			»Ah ja? Und was denke ich so?«

			»Du denkst, dass du möchtest, dass ich meine Hand so etwa fünf Zentimeter nach links bewege.«

			Er nickt nachdenklich. »Und was dann?«

			»Und dann willst du, dass ich den Reißverschluss deiner Hose aufziehe. Wie mache ich mich? Lese ich deine Gedanken?«

			»Komplett falsch.«

			Mir bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen. »Wirklich? Das sind nicht deine Gedanken?«

			Er schiebt sich näher, und sein vertrauter Duft umhüllt mich. Holzig und maskulin.

			»Nein, ich denke gerade, dass ich meine Hand unter deinen Rock schieben und mit deiner Pussy spielen will.«

			»Oh«, quieke ich.

			»Aber vorher …« Sein Gesicht ist meinem ganz nahe. Er sieht so gut aus, dass mir erneut der Atem stockt. »Kann ich dich küssen?«

			Ich nicke wortlos, und sein Mund legt sich auf meinen. Seine Küsse sind so süchtig machend, wie ich sie im Gedächtnis habe. Langsam und aufreizend. Tief und berauschend. Seine Lippen streifen über meine, und immer wenn ich versuche, den Kuss zu vertiefen, weicht er ein klein wenig zurück. Meine Atemzüge werden flach. Und das Nächste, was ich weiß, ist, dass er mich auf seinen Schoß zieht, sodass ich rittlings auf ihm sitze. Ich verschränke die Hände in seinem Nacken. Seine liegen um meine Taille, und er streichelt mich dort, wo der Saum meines dünnen Pullis auf den Bund meines Jeansrocks trifft. Er findet nackte Haut, und mein Körper knistert.

			Als ich diesmal den Kuss vertiefe, lässt er es zu. Aus seiner Kehle dringt ein leises Grollen, und das ist das Heißeste, was ich je gehört habe. Als meine Zunge über seine gleitet, registriere ich plötzlich, dass mein Handy summt.

			»Uff«, brumme ich. »Da muss ich drangehen.«

			»Nein«, brummt er zurück und legt eine Hand an meine Wange, um mich wieder zu küssen.

			»Ich muss. Mya ist dieses Wochenende mit dem Zug nach Manhattan gefahren und hat versprochen, dass sie mir schreibt, wenn sie zu Hause ist. Ich will sichergehen, dass sie gut angekommen ist.«

			Als ich mich zum Nachttisch drehe und nach meinem Handy greife, foltert mich Ryder, indem er meinen Hals küsst und sein Gesicht an meine Haut drückt. Es fühlt sich so gut an, dass ich erschaudere.

			»Ich schreibe ihr nur kurz …« Ich stutze, als ich sehe, was auf dem Display steht.

			CASE: 

			Lust auf zusammen abhängen heute Abend?

			»Vergiss es«, sage ich ein wenig zu schnell. »Das ist sie nicht.«

			Die Veränderung in meinem Tonfall entgeht Ryder nicht. »Ah ja? Wer ist es dann?«

			»Jemand anders.«

			Als ich versuche, das Handy wegzuschieben, späht er auf das Display, sieht die Nachricht und gibt ein leises, spöttisches Lachen von sich.

			»Hmmm. Sollen wir es ihm sagen?«

			»Sei kein Mistkerl.« Seufzend lege ich das Handy weg.

			»Nein, vielleicht sollten wir.« Sein Tonfall ist seidenweich, mit einem Hauch von Provokation. »Erzählen wir ihm alles darüber, wie du auf meinem Schoß sitzt …« Er zieht mich auf besagten Schoß zurück und fängt mein überraschtes Quieken mit einem weiteren, glühend heißen Kuss ein. Dann hebt er die Lippen ein wenig, und sein Atem kitzelt auf meiner Haut. »Erzählen wir ihm, wie gern du meine Zunge in deinem Mund hast.«

			»Wer sagt denn, dass das so ist?« Ich bin atemlos, weil seine Lippen gerade meine erforschen und seine Zunge mich bis zur Besinnungslosigkeit reizt.

			Wieder löst er den Kuss. Inzwischen atmen wir beide schwer.

			»Du liebst es«, zieht er mich auf.

			»Du liebst es doch auch«, kontere ich.

			»Stimmt«, knurrt er, bevor unsere Lippen sich wieder treffen.

			Es ist die heißeste Knutsch-Session meines Lebens. Hungrig und drängend. Und gerade als ich denke, mein Herz könnte gar nicht mehr schneller schlagen, wandern seine Hände unter mein Shirt. Ich schnappe nach Luft, als er es nach oben und über meinen Kopf zieht und auf den makellosen Fußboden wirft. Dann starrt er auf mein dünnes Bikini-Oberteil, als sei er ganz gefesselt davon. Meine Brustwarzen drücken sich durch den kaum vorhandenen Stoff.

			Ryder beißt sich auf die Lippe. Dann hebt er die Hand und spielt am Umriss einer harten Knospe. »Ich will dich nackt«, brummt er.

			»Dann mach mich nackt.«

			Ohne ein weiteres Wort zieht er mir den BH über den Kopf, der gleich darauf bei meinem Shirt auf dem Boden landet. Und ehe ich michs versehe, liege ich auf dem Rücken, und seine Hände liegen am Bund meines Rocks und des Höschens. Er zieht mir beides nach unten und wirft es beiseite.

			Nackt liege ich da, komplett seiner Gnade ausgeliefert, und winde mich. Er bleibt dabei voll angezogen, während sein Blick meinen Körper bewundert.

			»Was machst du da?«, frage ich schwach und warte ungeduldig darauf, dass er etwas tut.

			»Ich sehe mich satt. Du hast keine Ahnung, wie unglaublich du bist.«

			Ich schlucke. Langsam fühle ich mich verletzlich unter seinem heißen Blick. Endlich hat er Erbarmen mit mir. Seine große, geschickte Hand gleitet über meinen Bauch, meinen Brustkorb und weiter zu einer Brust. Lust jagt mir durch den Leib, und meine Hüften heben sich leicht, was seinen Blick zwischen meine Beine lenkt.

			»So verdammt hübsch«, brummt er. »Spreiz die Beine. Weiter. Lass mich dich sehen.«

			Dass er meine intimste Stelle derart betrachtet, ist so unglaublich erotisch. Er hat mich in der Dusche berührt, seine Finger waren in mir, aber in diesem Augenblick bin ich ein Festmahl, das vor ihm ausgebreitet ist.

			Sichtlich beeindruckt reißt er den Blick von mir los und kneift mich in eine Brustwarze, bevor er vom Bett steigt.

			»Wo gehst du denn hin?«

			Aber er geht nicht weit weg. Er kniet sich auf den Boden, und seine Augen leuchten, als er mich langsam an das Fußende des Bettes zieht. Als mein Hintern die Kante erreicht, spreizt er mit beiden Händen meine Beine. Mein Puls wird schneller.

			Er flucht. »Du hast keine Ahnung, wie gern ich das neulich Nacht schon tun wollte. Wären wir nicht unterbrochen worden …«

			»Was dann?«

			»Dann wäre meine Zunge in dir gewesen.«

			Und dieser wundervoll schmutzige Mund senkt sich und drückt einen langen heißen Kuss zwischen meine Beine. Mit einem rauen Stöhnen leckt er dann einmal über meine Mitte.

			Meine Hüften auf dem Bett zucken.

			Daraufhin lacht er leise. Seine Zunge spielt kurz mit meiner Klitoris, während ein Finger spielerisch abwärts wandert bis an meine Pforte, die schon ganz feucht vor Verlangen ist.

			Er lässt den Finger in mich gleiten, hebt dann den Blick und lächelt. Fast wie ein Raubtier. »Warum bist du so feucht?«

			»Du weißt warum«, keuche ich.

			»Sag es.«

			»Weil ich scharf bin. Du machst mich scharf.«

			Diese Begegnung hat etwas irre Erotisches an sich. Die Sonne geht jetzt erst langsam unter, und ihr letztes Licht fällt durch die hauchdünnen Vorhänge. Diese Lichtstrahlen spielen auf seinem umwerfenden Gesicht und lassen seine blauen Augen leuchten, in denen das Verlangen nun noch deutlicher steht. Ich glaube, ich habe noch nie einen erotischeren Anblick gesehen als den Moment, als er sich über die Lippen leckt, bevor er erneut den Kopf senkt. Er brummt anerkennend, als er die Lippen um meine Klitoris legt und sachte daran saugt. Als hätte er alle Zeit der Welt, reizt er meinen Körper und bringt mich immer näher an den Abgrund.

			Ich werde immer unruhiger und winde mich auf der Matratze.

			Er hebt den Kopf. »Wenn ich damit weitermache, kommst du dann? Oder willst du lieber kommen, wenn ich dich vögle?«

			»Beides.«

			Seine Lippen verziehen sich anerkennend. »Gieriges Mädchen.«

			Röte steigt in mir auf bis in meine Brüste. Mein ganzer Oberkörper ist warm vor Verlangen. Und Erregung. Adrenalin. Ryder lässt noch einen Finger in mich gleiten und bewegt sie beide in mir, während seine Zunge meine Klitoris verwöhnt. Damit macht er weiter, bis ich stöhne und die Hand in sein Haar winde.

			»Mach genau so weiter«, flehe ich.

			Als der Orgasmus kommt, überrollt er mich in einer heißen Woge. Reine Wonne jagt durch meine Nervenenden und lässt meine Hüften zucken, bringt mich näher an seinen hungrigen Mund, und meine Oberschenkel halten seinen Kopf fest.

			Er knurrt zustimmend und nimmt es wie ein Champion. Als ich ihn wieder loslasse, lacht er leise. »Das war echt heiß.«

			Ich schnappe immer noch nach Luft, nackt und zitternd, als er aufsteht und sich auszieht. Er zieht sein Shirt aus. Lässt es fallen. Er ist riesig. Seine Körpergröße. Sein muskulöser Oberkörper. Als seine Finger den Knopf seiner Jeans öffnen, setze ich mich auf und komme auf allen vieren auf ihn zu.

			»Heilige Scheiße, du hast ja keine Ahnung, wie gut du genau jetzt aussiehst.« Er stöhnt und greift nach seinem Reißverschluss.

			»Lass mich das machen.« Und dann bin ich auf den Knien und strecke die Hände nach ihm aus. Neulich in der Dusche wollte ich ihn so unbedingt berühren, und er wollte mich nicht lassen. Aber jetzt ist er meiner Gnade ausgeliefert.

			Ich ziehe den Reißverschluss seiner Hose auf, schiebe die Hand unter den Hosenbund und ziehe dann Jeans und Boxershorts über seine Hüften nach unten. Sofort schnellt sein beeindruckender Schwanz heraus und ragt bis an seinen Bauchnabel auf. Ich hatte seinen Umriss schon in der Dusche gesehen, aber nun liegt er wirklich, kräftig und schwer, in meinen Händen. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du einfach so mit diesem Ding in deiner Hose herumlaufen kannst«, sage ich. Ich fühle mich leicht benommen, aber auf gute Weise. Er ist viel größer, als ich es gewohnt bin, aber ich kann es kaum erwarten, ihn in mir zu fühlen.

			Er grinst. »Süß, wenn du das sagst.«

			»Oh, du hast einen Satz mit süß gesagt.«

			Ich beginne ihn zu streicheln, und Hitze blitzt in seinen Augen auf.

			»Vielleicht solltest du dieses schlaue Mundwerk besser nutzen«, schlägt er vor.

			»Wirklich. Denn ich benutze es so gern, um mich über dich lustig zu machen.«

			»Mir einen zu blasen gefällt dir vielleicht noch besser.«

			Mein Puls wird schneller. »Weißt du, könnte sein, dass du noch nie so redselig warst.«

			»Ja. Der Teil ist einfach«, meint er schulterzuckend.

			»Welcher Teil?«

			»Dir zu sagen, wie gut du dich bei mir fühlen sollst. Wie gut ich mich bei dir fühle. Das ist eine Art zu reden, in der ich gut bin.«

			»Dann sollten wir das vermutlich viel öfter tun«, sage ich leise. »Wenn ich will, dass du weiter redest.«

			Ich gleite vom Bett auf den Boden. Ich nehme ihn in den Mund und erfasse mit meinen Sinnen meine erste echte Kostprobe von ihm. Ich liebe es. Und ich liebe die Laute, die er von sich gibt. Jeder einzelne ist Musik in meinen Ohren. Manchmal flucht er. Atmet zischend. Stöhnt. Irgendwann nennt er mich ein gutes Mädchen. Und das ist eine Vorliebe, von der ich nicht wusste, dass ich sie überhaupt habe.

			Ich blicke zu ihm auf, während ich tief an ihm sauge.

			Er erwidert meinen Blick und sagt: »Ich will Sex mit dir. Willst du Sex mit mir, Gigi?«

			Meine Antwort ist ein Stöhnen. Meine Pussy pocht erneut, prall und verlangend. »Bitte.«

			Er zieht mich auf die Füße und legt mich zurück auf das Bett. Sein Körper ist warm und kraftvoll, als er sich vorsichtig auf mich sinken lässt. Seine Lippen finden meine in einem Kuss, und ich merke, wie er nach der oberen Schublade seines Nachttisches greift. Dann hält er inne.

			»Oh shit. Ich weiß gar nicht, ob ich Kondome habe.« Er sieht mich nachdenklich an. »Kann ich eins aus deiner Fünfhunderterschachtel nehmen?«

			»Leck mich.« Ich muss lachen.

			Er grinst.

			»Hast du wirklich keine Kondome hier?«

			»Doch, schon. Ich wollte nur deinen Kondom-Großeinkauf erwähnen.«

			»Ich sagte doch, das war nicht …«

			Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. Nimmt dann ein Kondom. Aus einer normal großen Packung. Er zieht es über, führt seinen Schwanz zwischen meine Beine, und ich schnappe nach Luft, als ich ihn dort spüre.

			»Alles okay?«, fragt er rau.

			»Ja, ist nur schon eine Weile her.«

			»Ich bin vorsichtig«, sagt er, in einem Tonfall, der alles andere nahelegt. Seine Stimme ist ganz rau. Und sein Körper ist reine Kraft, aber er steht zu seinem Wort. Als er in mich eindringt, tut er es so sachte, dass ich vor Erwartung zu schwitzen beginne.

			»Himmel«, stößt er erstickt hervor. »Oh ja. Du fühlst dich wundervoll an.«

			Ganz langsam dringt er tiefer, zentimeterweise, bis er ganz in mir ist. Seine Größe ist einschüchternd. Ich glaube, ich habe mich noch nie so voll gefühlt. Ich spüre seine Beherrschung, die Vorsicht, mit der er sich ganz in mich versenkt und dabei versucht, mir nicht wehzutun. Ich kann fühlen, wie seine Schultern beben.

			Ich streiche mit den Fingernägeln über seine sehnige Haut. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man mir den besten Sex meines Lebens versprochen hat«, erinnere ich ihn, und er gibt ein ersticktes Lachen von sich.

			Und dann fühle ich seinen Mund an meinem Ohr, als er flüstert: »Was immer du willst, Gisele.«

			Er beginnt vorsichtig. Mit langsamen Bewegungen, die reine Folter sind. Gleitet in mich und langsam wieder heraus, während meine inneren Muskeln sich zusammenziehen in dem Versuch, ihn in mir festzuhalten.

			»Gierig«, flüstert er wieder.

			»Und wie«, flüstere ich zurück und stöhne dann auf, als er erneut zustößt.

			Es ist die Art von Sex, bei der einem in qualvoller Vorfreude der Atem stockt, weil er so langsam ist.

			»Kannst du nur davon kommen?« Seine Hüften bewegen sich weiter. Sein Mund ist beschäftigt. Seine Lippen, die meinen Hals erforschen. Zähne, die sich in meine Schulter graben, während er meine Brust umfasst, sie knetet und mit der harten Brustwarze spielt.

			»Wahrscheinlich nicht«, gebe ich zu. »Ich muss meine Klitoris reizen.«

			»Ja, tu das. Lass mich zusehen.«

			Er geht hoch auf die Knie. Und obwohl ich seinen warmen Oberkörper auf meinem vermisse, gibt es nichts Erotischeres als zu sehen, wie er in mir ist, während er auf mich herabblickt.

			»Tu es«, drängt er. »Zeig es mir.«

			Ich schiebe eine Hand zwischen meine Beine. Langsam reibe ich mit den Fingerspitzen über das pralle Nervenbündel, das verdammt kurz davor ist, zu explodieren.

			Seine Hände schließen sich vorn um meine Oberschenkel, und seine Hüften bewegen sich vor und zurück. Er sieht sich selbst dabei zu, wie er mich vögelt. Sieht zu, wie ich mich selbst berühre.

			»Bringst du dich so zum Kommen, wenn du allein bist?«

			Ich nicke.

			»Nur die Klitoris? Keine Finger?«

			»Für gewöhnlich nicht.«

			»Wie wäre es, wenn ich ab und zu rüberkäme und dir helfen würde? Ich vögle dich mit meinen Fingern, während du mit deiner Klitoris spielst.«

			»Wie wäre es mit …?« Langsam wird das Atmen immer schwerer. »Wieso nicht mit deinem Schwanz?«

			»Mit dem auch. Ich gebe dir jeden Teil von mir, den du willst. Wenn er dich zum Kommen bringt, gehört er dir.«

			»Ich mag diesen Ryder«, sage ich und stöhne auf, als er erneut in mich gleitet. »Den Ryder, der so redet. Ich mag diese Worte.«

			Er lächelt schwach, zieht die Hüften zurück und stößt sich dann wieder in mich. Jedes Mal, wenn er das tut, berührt er eine wundervolle Stelle tief in mir, die mich immer näher an den Abgrund bringt.

			Diese Stellung bietet uns beiden einen perfekten Blick darauf, wie sein Schwanz rein und raus gleitet.

			»Du nimmst mich echt gut auf«, sagt er anerkennend.

			Das Drängen, das sich in meinem Unterleib aufbaut, wird langsam unerträglich. Ich hebe die Hüften und reibe mich an ihm.

			»Wenn du damit weitermachst, bringst du mich zum Kommen«, warnt er mich.

			Ich blicke lächelnd zu ihm auf. »Ist das eine Drohung?«

			Daraufhin beugt er sich vor, und sein Körper bedeckt meinen ganz und gar, als seine Hüften schneller werden. Dieser neue Winkel, in dem er in mich dringt, ist genau das, was ich brauche, um meine Ekstase zu finden. Während seine Hüften wundervoll über meine Klitoris reiben und sein Schwanz tief in mich dringt, beginnt mein Orgasmus tief in meinem Unterleib und entflammt meinen ganzen Körper.

			»Oh mein Gott, Ryder, hör nicht auf«, flehe ich und bohre die Fingernägel in seinen Rücken, als ich unter meinem Orgasmus erschauere.

			Er folgt mir gleich darauf und stöhnt heiser an meinem Hals. Seine Stöße werden immer unsteter, bis er sich schließlich ganz tief in mich stößt und zitternd kommt.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade den besten Sex meines Lebens hatte.
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			RYDER

			Schmutziges kleines Geheimnis

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade den besten Sex meines Lebens hatte.

			Es dauert eine Weile, bis mein Herzschlag sich wieder beruhigt. Gigi liegt eingerollt neben mir. Ihre Finger spielen auf meiner Brust und streicheln sorglos darüber. Ich atme ein, lege meine Hand auf ihre und verschränke unsere Finger miteinander. Das ist keine Standardgeste in meinem Repertoire. Tatsächlich ist es eher eine, die ich um jeden Preis vermeiden würde. Aber es fühlt sich gut an, also hinterfrage ich nicht, warum ich es tue.

			Ich warte darauf, dass sie etwas sagt. Dass sie anfängt, Fragen zu stellen. Meiner Erfahrung nach ist das ein Moment, in dem Frauen reden wollen. Wenn das Dopamin noch durch ihren Blutkreislauf rauscht und all diese Wohlfühlemotionen ihren Organismus überfluten.

			Aber Gigi sagt gar nichts.

			»Beschäftigt dich was?«, frage ich brummig.

			Verdammt.

			Ich habe ein Gespräch angefangen.

			Freiwillig.

			Was passiert da, und wie halte ich es auf? Wieso kann ich es nicht aufhalten? Ich hatte nie großes Interesse daran, mit den Frauen in meinem Bett in die Tiefe zu gehen, aber auf einen kleinen Blick in Gigis Kopf bin ich echt ein bisschen neugierig. 

			»Ich denke nur gerade über Team USA nach«, gesteht sie. Ihre Fingerspitzen spielen an meinen Fingerknöcheln. »Mein Dad hat angeboten, den Cheftrainer auf mich anzusprechen.«

			»Ich nehme an, du hast Nein gesagt.«

			Ich merke, wie sie sich versteift. »Offensichtlich.«

			Je mehr ich sie kennenlerne, umso offensichtlicher wird, dass sie sich unbedingt von ihrem Vater abgrenzen will. Dass sie auf eigenen Füßen stehen will.

			Einen Moment später entspannt sie sich wieder. »Tut mir leid. Das klang schroff. Es ist nur …« Ihr Seufzen weht warm auf meine Brust. »Diese Bemerkung von dir vor einiger Zeit von wegen Vetternwirtschaft, die geht mir ständig durch den Kopf. Das nagt an mir.«

			Ich spüre einen Anflug von Schuldgefühl. »Tut mir leid. Das hätte ich nie sagen sollen.«

			»Das war schon immer eine Angst von mir. Ich denke, du hast mich nur dazu gebracht, ihr ins Auge zu sehen. Und ich hasse es, ihr ins Auge zu sehen.«

			»Oh ja, ich verstehe dich. Dingen ins Auge zu sehen ist übel.«

			Sie hebt den Kopf und grinst. Aber ihre Belustigung hält nicht lange an. Sie legt sich wieder hin, und ihr weiches Haar streift mein Kinn.

			»Ich hasse es auch, dass ich überhaupt in dieser Position bin. Ich hasse es, mich zu fragen, ob Brad Fairlee mir diese Chance bewusst verweigert. Alle erzählen mir ständig, was für ein guter Trainer er ist. Unparteiisch. Ich will glauben, dass seine Kritik daher kommt, dass er aufrichtig will, dass mein Spiel besser wird, und nicht weil er versucht, mich aus dem Team rauszuhalten.«

			Ich runzle die Stirn. »Wieso sollte er das tun?«

			»Ich habe eine gemeinsame Vergangenheit mit seiner Tochter. Wir waren als Kinder die besten Freundinnen.«

			Als Gigis Finger sich versteifen, löse ich langsam einen nach dem anderen und drücke ihre Hand flach auf meine Brust.

			»Hattet ihr einen Streit oder so?«, frage ich.

			»Könnte man so sagen. Im Abschlussjahr hat sie etwas mit meinem Bruder angefangen, obwohl ich sie gewarnt hatte, dass Wyatt sich nicht binden will. Er wollte keine feste Freundin. Er will auch heute keine, drei Jahre später. Aber wie so viele Mädchen hat sich Emma auf diese Wahnidee versteift, dass es für sie okay sei, keine feste Beziehung zu haben. Oder vielleicht ist es ja auch gar keine Wahnidee – vielleicht reden sie sich das ja tatsächlich ein, aber dann haben sie einige Male Sex und fangen an, die Hochzeit zu planen. So oder so, kaum versuchte sie ihn dazu zu drängen, dass er sich fest zu ihr bekennt, machte er einen Rückzieher, und sie zog voll über ihn her. Verbreitete in der Schule Gerüchte über ihn. Erzählte allen möglichen Leuten, wie grässlich er wäre.«

			Kummer und Verachtung liegen in ihrer Stimme. »Emma und ich waren seit der zweiten Klasse unzertrennlich, und dann hat sie unsere Freundschaft einfach so in Flammen aufgehen lassen. Sie hat auch über mich Gerüchte verbreitet. Sie hat echt peinliche Sachen gepostet, Dinge, die ich ihr im Vertrauen erzählt hatte, Screenshots von alten Chats, in denen ich ihr anvertraut hatte, dass mein damaliger Freund Adam nicht so toll im Bett sei.«

			»Verdammt«, staune ich. Frauen haben die Kunst der Social-Media-Kriegsführung echt perfektioniert.

			»Also hat Adam daraufhin mit mir Schluss gemacht. Und angefangen, Emma zu daten, natürlich. Unsere gemeinsamen Freunde gingen alle auf Abstand zu ihr, weil sie ihre bösartige Seite kennengelernt hatten. Sie fing an, die Posts anderer mit abfälligen Bemerkungen zu kommentieren, über mich, Wyatt und alle, die sich von ihr zurückgezogen hatten. Oder sie postete ihren eigenen passiv-aggressiven Blödsinn.« Ihr Tonfall wird härter. Wütend. »Ganz ehrlich, der ganze Mist war pubertär. Kindisch. Mir ist egal, dass sie mich zwingen wollte, mich zwischen ihr und Wyatt zu entscheiden. Oder dass sie danach Verleumdungen über mich verbreitet hat. Dass sie mir den Freund ausgespannt hat. Entscheidend ist, dass sie so dreist war, zu versuchen, meiner Mom wehzutun.«

			»Wie hat sie das denn angestellt?« Ich rolle mich auf die Seite, damit ich ihr Gesicht sehen kann. Ihre grauen Augen lodern.

			»Das war einige Monate nach meinem Abschluss. Meine Mom war gerade nicht in der Stadt, weil sie mit einem Künstler, ich weiß nicht mehr mit wem, ein Album aufnahm. Und Wyatt war gerade zu einer Autotour mit Freunden aufgebrochen. Also waren Dad und ich in jenem Sommer auf uns allein gestellt.«

			Ich bin mir nicht sicher, wohin das führt, aber es klingt nicht gut.

			»Emma rief mich an unter dem Vorwand, dass sie unsere Freundschaft kitten wolle. Und um der alten Zeiten willen stimmte ich zu, mir anzuhören, was sie zu sagen hat. Aber in jener Woche leitete ich gerade ein Hockeytrainingslager für Kinder und hatte erst später am Tag Feierabend. Ich glaube, ich habe am Telefon erwähnt, dass nur Dad und ich zu Hause seien, obwohl ich nicht mehr weiß, wie wir darauf kamen. Ich habe ihr gesagt, wenn sie trotzdem noch reden will, solle sie später vorbeikommen.« Gigi lacht erstaunt auf. »Stattdessen taucht sie bei uns zu Hause auf, als ich noch im Trainingslager bin, und schleicht sich mit dem Ersatzschlüssel ins Haus. Dann zieht sie sich aus, drapiert sich auf dem Bett meiner Eltern und versucht meinen Dad zu verführen, als er nach Hause kommt.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Yep.« Gigi klingt stinksauer. »Danach befürchteten wir eine Weile, dass sie mit irren Vorwürfen um sich werfen und behaupten würde, dass er etwas bei ihr versucht hätte. Sie schien labil genug dafür zu sein. Aber ich glaube, nicht einmal Emma ist dumm genug, um derart Hass zu verbreiten. All ihre Lügen und Gerüchte waren immer knapp davor, das Leben anderer zu zerstören. Hauptsächlich kleinlicher Tratsch.«

			Gigi setzt sich auf. Sie ist immer noch nackt, und mein Blick huscht zu ihren nackten Brüsten. Doch obwohl mein Schwanz leicht zuckt, ist die Stimmung gerade viel zu ernst für mehr als ein Zucken.

			»Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«, fragt sie und beißt sich auf die Lippe.

			»Klar?«

			»Ich verabscheue sie.«

			Ich schnaube. »Na, das kann ich dir nicht verdenken.«

			»Ich habe das nie laut ausgesprochen.«

			»Wirklich? Du konntest nicht sagen, dass du sie hasst, selbst nachdem sie all deine Geheimnisse im Internet gepostet hat? Fühlt sich für mich nach großem Verrat in der Mädchenwelt an.«

			»Ist es auch. Aber ich habe trotzdem immer versucht, den rechten Weg zu beschreiten. Mitgefühl zu empfinden. Als sie zwölf war, hat ihre Mutter sie verlassen. Und ihr Vater hat sie verzogen, weil er das wiedergutmachen wollte.« Gigi seufzt. »Meine Eltern haben mich dazu erzogen, dass ich immer versuchen soll, das Beste in den Menschen zu sehen. Ich versuche immer, sie nicht zu enttäuschen.«

			»Sie hat dich enttäuscht. Da darfst du sauer sein.«

			»Das sagen meine Freundinnen auch. Es macht sie ganz verrückt, dass ich nicht herumsitzen und Emma niedermachen will. Es ist nicht so, dass ich ihr verzeihe oder irgendwie Wohlwollen für sie empfinde – in meinem Kopf mache ich sie oft nieder. Aber ich spreche es nie laut aus. Ich habe immer das Gefühl, dass ich … kein Recht habe, hasserfüllt zu sein.«

			Ich bin neugierig, denn das will ich verstehen. »Weil es schlecht für dein eigenes Wohlbefinden ist?«, frage ich. »Oder wegen irgendeinem toxischen Quatsch von wegen Positivität, der einem einredet, dass man nett zu allen sein muss, selbst zu denen, die es nicht verdient haben?«

			Sie rührt sich unbehaglich. »Über das Warum habe ich nie wirklich nachgedacht. Ich vermute, es fühlt sich so an, als hätte ich kein Recht dazu.«

			»Wieso?«

			»Weil ich so viele Chancen in meinem Leben habe. Ich bin kein Opfer. Ich hatte es bisher wirklich gut. Da fühlt es sich egoistisch an, über meine Probleme zu lamentieren.«

			»Das ist nicht egoistisch, es ist natürlich. Ich darf sauer werden, wenn andere mich sauer machen, egal wie viele oder wenige Probleme ich in meinem Leben habe. Diese Carma zum Beispiel? In der Nacht, als sie bei mir war, hat sie meinen Wecker abgestellt und so dafür gesorgt, dass ich zu spät zum Training kam. Jetzt ist sie für mich gestorben.«

			Gigi grinst. »Das ist hart.«

			»Man schuldet niemandem Vergebung.«

			»Man verzeiht für sich selbst, nicht für die anderen.« Jetzt klingt sie bestürzt. »Deshalb ärgert es mich ja so. Was sagt es über mich aus, dass es vollkommen in Ordnung für mich ist, an dem Hass festzuhalten?«

			»Wenn er dir nicht wehtut, wen kümmert es?«

			»Ich will ein guter Mensch sein.«

			»Wer sagt, dass du keiner bist?«

			Sie verstummt und legt sich wieder neben mich. Einmal mehr streichen ihre Fingerspitzen über meinen Bauch. Mit jedem abwesenden Streicheln stupst ihr Ellbogen meinen Penis an. Der liegt schwer auf meinem Bein, nur halb steif, aber je öfter sie ihn berührt, umso weniger halb steif wird er.

			Irgendwann bemerkt Gigi es.

			»Wer hätte das gedacht«, staunt sie belustigt. »Tiefgründige Gespräche machen dich hart.«

			»Nein. Du machst mich hart, wenn du ihn bei tiefgründigen Gesprächen berührst.«

			Sie setzt sich wieder auf, und ihr langes Haar fällt nach vorn, als sie mich ansieht. »Kann ich dir noch ein Geheimnis anvertrauen?«

			Der Schalk in ihren Augen löst einen Funken Hitze in meinem Unterleib aus. »Hmmm?«

			»Ich will dich noch mal.«

			»Kannst nicht genug bekommen, hm?«, spotte ich. Aber dieses verlangende Leuchten in ihrem Gesicht gefällt mir.

			»Ich sagte dir ja, ich bin sehr gestresst.« Sie leckt sich über die Lippen und beugt sich über mich. Ihr Mund kommt näher, bis er nur noch Millimeter von meinem entfernt ist. »Und du hast versprochen, zu helfen.«

			»Stimmt, das habe ich.«

			Ich greife nach den Kondomen, die ich auf dem Nachttisch liegen lassen habe. Einen Moment später ziehe ich sie auf mich, sodass sie rittlings auf meinen Oberschenkeln sitzt. Ich lege die Finger um meinen Schaft und streiche einmal langsam darüber.

			»Benutze mich«, befehle ich.

			Ein Lächeln spielt um ihre Lippen.

			Sie hebt sich über mich und führt meinen Schwanz in sich. Unvermittelt bin ich umhüllt von ihrer warmen Enge, und meine ganze Welt reduziert sich auf die Worte oh fuck und hör nicht auf. Sie reitet auf mir und hat den Kopf lustvoll nach hinten gelegt. Es ist die Art von Sex, die einen irgendwie willenlos macht. Ihr Stöhnen ist Musik in meinen Ohren. Es hat etwas Melodisches an sich. Tief und kehlig, und so sexy, dass es mich vor Verlangen beben lässt.

			»Ich komme gleich«, stößt sie hervor, sinkt nach vorn und bewegt sich auf meinem Schwanz.

			Ich vergesse meinen eigenen Namen, als sie mir jedes Tröpfchen Ekstase entlockt. Sie ist atemlos von ihrem eigenen Orgasmus, als ich sie umdrehe und mich in sie hämmere, bis ich mich noch einmal im Vergessen verliere, diesmal in einem heißen Orgasmus.

			Und es hört nicht auf. Wir tun es die ganze Nacht. Vögeln miteinander bis zur Besinnungslosigkeit, kommen, ruhen uns aus, während sie mir Gespräche entlockt, mit denen ich gar nicht rechne.

			Irgendwann, nach einer letzten überwältigenden Runde, werden unsere schweren Atemzüge ruhiger, und ich registriere Stimmen. Mist. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Jungs zurück sind. Ich erinnere mich nicht daran, dass die Haustür aufgegangen wäre oder dass ich Shane und Beckett im Haus gehört hätte, als ich oder Gigi kurz auf Toilette waren. Aber inzwischen ist es zwei Uhr morgens, und ich war so mit Gigi Graham beschäftigt, dass die Jungs schon seit Stunden zu Hause sein könnten.

			»Mist«, platzt sie heraus, als auch ihr klar wird, wie spät es ist. »Ich sollte gehen.«

			»Training frühmorgens?«

			»Nein. Ich habe einen Kurs um zehn Uhr. Aber ich kann nicht hier übernachten. Deine Mitbewohner …« Sie verstummt. Der Rest ihres Satzes ist selbsterklärend.

			Ich nicke. »Komm. Bringen wir dich ungesehen raus.«

			»Vorher muss ich noch ein Uber rufen.«

			»Du bist nicht selbst hergefahren?« Das verstehe ich nicht. Sie hat heute Abend nur ein Bier getrunken, und das war noch vor Sonnenuntergang. Seitdem hatten wir nur Wasser, um bei unserem irren Sex nicht zu dehydrieren.

			»Nein. Ich …« Sie meidet schuldbewusst meinen fragenden Blick. »Ich wollte nicht, dass Case mein Auto in deiner Straße sieht.« Mich durchläuft ein Gefühl. Nicht direkt Eifersucht. Aber ärgerlich ist es trotzdem.

			»Richtig. Weil das hier ja dein schmutziges kleines Geheimnis ist«, meine ich lässig.

			Obwohl, um fair zu sein, ist es wahrscheinlich eine gute Idee, das Ganze hier für sich zu behalten. Unser erstes Spiel findet dieses Wochenende statt. Alle müssen mit dem Kopf dabei sein, und das schließt Colson mit ein.

			»Nein«, korrigiert sie mich, »sondern weil er beim letzten Mal, als er mein Auto hier sah, uneingeladen in euer Haus gestürmt ist.«

			»Stimmt.«

			Ich ziehe mir Boxershorts über die Hüften, während Gigi leise ihre Sachen zusammensucht und sich anzieht. Nachdem sie den Knopf ihres Jeansrocks zugemacht hat, dreht sie sich entgeistert zu mir um. »Verdammt. Ich muss noch mal.«

			In diesem Moment verfluche ich im Stillen Shane, der diesen Sommer unser Dreier-Match im Schere-Stein-Papier gewonnen und sich damit das große Schlafzimmer mit eigenem Bad verdient hat.

			Ich öffne die Tür einen Spalt und spähe hinaus auf den dunklen Flur. Becketts und Shanes Zimmertüren sind zu.

			»Die Luft ist rein«, sage ich.

			Gigi schleicht sich in den Flur und geht ins Badezimmer. Ich behalte die Türen im Auge, während die Spülung rauscht und der Wasserhahn des Waschbeckens angeht. Die Türen bleiben geschlossen.

			Danach schleichen wir uns nach unten und weiter zum Eingangsbereich. Und gerade als ich schon denke, wir seien erfolgreich davongekommen, kommt Shane aus der Küche.

			Fuck.

			Seine dunklen Augen erfassen Gigis zerzaustes Haar. Meine Boxershorts. Die Kratzspuren auf meiner Brust.

			Und seine Lippen zucken belustigt.

			»Lange Nacht?«, fragt er.

			Ihre Wangen sind sichtlich rot, sogar im Dunkel des Eingangsbereiches. »Du hast das hier nicht gesehen«, bittet sie ihn leise. »Bitte.«

			Shane sieht aus, als wolle er einen Witz reißen, aber ich werfe ihm einen harten Blick zu, und er gibt stattdessen ein Versprechen.

			»Ich habe nichts gesehen.«

			Ich bringe sie hinaus zu dem wartenden Uber. Wir geben uns keinen Abschiedskuss. Sie ist verunsichert, weil Shane uns erwischt hat, und sieht mich kaum an, als sie auf den Rücksitz gleitet. Rote Rücklichter leuchten in der dunklen Nacht, als das Auto sie von mir wegbringt.

			Ich gehe ins Haus zurück, wo Shane – natürlich – auf mich wartet.

			»Es gibt so viele Gründe, warum das eine schlechte Idee ist«, sagt er.

			»Ich weiß.«

			»Colson wird dich umbringen.«

			»Kann er ja mal versuchen.«

			»Beck schien auch auf sie zu stehen.«

			»Nein. Er hat das Feld geräumt.«

			»Kapiert. Also bist du direkt angerauscht und hast sie aufgesammelt.« Shane verdreht die Augen.

			»So ist das nicht gewesen.«

			Er mustert mich, lange genug, dass ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trete, und seufzt dann. »Ryder. Das hier, genau da« – er deutet auf die Haustür und meint damit die Frau, die gerade gegangen ist – »ist eine Frau für etwas Festes. Und du, genau hier, bist kein Mann für etwas Festes.«

			Mir steckt selbst ein Seufzen in der Kehle. »Behalte es einfach für dich, okay? Wie du schon sagtest, es gibt einen Haufen Gründe, das geheim zu halten. Aber der wichtigste von allen ist, dass sie darum gebeten hat.«

			Er mustert mich noch einen langen Herzschlag lang. Dann nickt er. »Klar. Mache ich.«

			»Danke, Bruder.«

			Schon am nächsten Morgen erweist Shane sich als ein Mann, der zu seinem Wort steht.

			Als Beckett in die Küche kommt und mich am Tresen sieht, zieht er eine Augenbraue hoch. »Wusste gar nicht, dass wir gestern Nacht einen Sexmarathon hatten.«

			Da pingt sein Handy und er senkt den Kopf, um die eingegangene Nachricht zu lesen. Dann lacht er leise vor sich hin und tippt eine offenbar lange Antwort ein.

			Shane beobachtet ihn vom anderen Ende des Tresens, wo er Gemüse für unsere Omeletts schneidet. »Wem in aller Welt schreibst du denn so früh?«

			Beckett schiebt sein Handy in die Tasche. »Niemandem.«

			»Weil das ja gar nicht verdächtig ist«, meint Shane.

			»Entspann dich. Es ist nur ein Mädchen. Und glaube nicht, ich hätte nicht gemerkt, wie du dem Thema ausweichst, Ryder.« Er geht an mir vorbei und öffnet den Kühlschrank. »Also, Sexmarathon. Ich hätte ja selbst jemanden eingeladen, wenn ich gewusst hätte, dass wir so was vorhaben.«

			»Ich hatte niemanden da«, lüge ich.

			»Blödsinn. Da hatte jemand gestern Nacht verdammt guten Sex. Wann sind wir nach Hause gekommen?«, fragt er Shane. »Halb elf? Ungefähr ab da habe ich die Sexgeräusche gehört.« 

			Grundgütiger. Sie waren schon fast vier Stunden zu Hause, bis ich es überhaupt bemerkt habe? Unbehagen überkommt mich. Ich glaube nicht, dass ich je bei einer Frau derart den Kopf verloren habe.

			Noch nie.

			Ich drehe mich um und hole einen Laib Brot aus der Speisekammer. Zeit schinden.

			»Alter«, sagt Shane da zu Beckett. »Das war ich.«

			»Echt jetzt? Ich dachte, dieses Mädchen hätte dir auf dem Konzert einen Blowjob verpasst. Du hattest Telefonsex, als wir zu Hause waren?«

			»Nein. Porno, Mann.« Er verdreht die Augen, als sei das offensichtlich.

			»Diese Sexgeräusche gingen so etwa vier Stunden lang.« Beckett sieht ihn mit offenem Mund an. »Du hast es dir so lange selbst gemacht? Und dein Schwanz ist immer noch dran?«

			»Ich habe das mit dieser, ähm, Orgasmuskontrolle ausprobiert, wovon ich immer wieder gehört habe.«

			»Richtig. Ich habe schon gehört, dass das total populär ist in der Pornogemeinde«, meint Beck ganz ernst.

			Shane zeigt ihm den Mittelfinger. »Egal. Ich bin jung. Ich kann mit meinem Schwanz machen, was ich will. Kümmere du dich um deinen eigenen Kram.«

			»Dann sei das nächste Mal leiser. Da gibt es so Dinger, die heißen Earbuds. Lege dir welche zu.«

			Kichernd geht Beckett zum Herd und holt sich eine Pfanne für die Eier.

			Shane zwinkert mir zu, als ich an ihm vorbeigehe, und stupst mich leicht am Arm an.

			»Du schuldest mir was«, murmelt er.
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			RYDER

			Kommunikationsprobleme

			Am Abend unseres Heimspiels zur Saisoneröffnung fahre ich mit Beckett und Shane zum Graham Center. Ich sitze auf dem Rücksitz von Shanes Mercedes, tippe auf meinem Handy und schicke die übliche Textnachricht in unseren Eastwood-Gruppenchat, ein abergläubisches Ritual, das letztes Jahr anfing und das wir jetzt am Hals haben. Während der Fahrt zeigen ein Dutzend Benachrichtigungen dieselbe Nachricht an.

			In der Umkleide versucht Beckett irgendeinen Film zu verteidigen, zu dem er Shane gestern Nacht gezwungen hat.

			»Du verstehst es nicht. Der Held war nicht in derselben Zeitlinie wie der Bruder …«

			»Wie ich dir schon gestern Abend gesagt habe, es ergab null Sinn, und ich will darüber auch nicht diskutieren.«

			»Und wie ich dir schon gestern Abend gesagt habe, muss man ihn mindestens drei Mal sehen, bevor das Ganze Sinn ergibt …«

			»Was glaubst du eigentlich, wie viel Zeit ich habe?«, fällt ihm Shane ins Wort. »Ich habe kaum Zeit, mir einen Film ein Mal anzusehen, geschweige denn denselben verdammten Film drei Mal.«

			»Schon komisch, wenn das von dem Dude kommt, der letztes Wochenende ganze vier Stunden lang Pornos geguckt hat. Und das lautstark.« Beckett wendet sich zu unseren Eastwood-Kumpeln. »Vier Stunden lang, kein Witz. Obwohl ich zugeben muss, dass er wohl was Gutes ausgesucht hat. Das muss ich dir lassen, Lindley. Ich weiß nicht genau, ob es in allen Filmen dasselbe Mädchen war, das da gestöhnt hat, aber sie war wundervoll. Nett in Tonfall und Tonlage. Klang echt heiß.«

			Stimmt. Sie war reines Feuer, und mein Körper spürt jetzt noch ihre Hitze.

			Und ich Mistkerl habe sie seitdem nicht angerufen.

			Ich … kann einfach nicht.

			In der Nacht ist etwas passiert. Ich liebe Sex so sehr wie jeder andere Kerl, aber Gigi kam vor Sonnenuntergang her und ging erst in den frühen Morgenstunden wieder. Wir haben nicht einmal etwas gegessen, um Himmels willen. Nur Wasser gekippt und gevögelt. Die längste Session meines Lebens, und als sie ging, war es immer noch nicht genug. Und dann all die Momente dazwischen, als wir dalagen und redeten. Na ja, der größte Teil beim Reden kam von ihr. Aber ich wollte zuhören. Ich habe Fragen gestellt. Gespräche angestoßen.

			Unnötig zu sagen, dass sich dieses Verhalten nicht wiederholen darf.

			Bevor wir Sex hatten, habe ich Gigi klargemacht, dass ich nichts weiter als Sex will. Aber jetzt bin irgendwie ich derjenige, der das vergessen hat.

			Bis ich daraus schlau geworden bin, was zur Hölle da gerade in meinem Kopf passiert, kann ich die Versuchung, sie wiederzusehen, nicht riskieren.

			»Komm mir nicht mit Dude«, grummelt Shane zu Beckett und beugt sich vor, um seine Rückenmuskeln zu dehnen. »Wir sind hier nicht in Australien, Kumpel.«

			Ich bemerke, dass Will Larsen bei ihrem Wortwechsel vor sich hin lacht, aber als er bemerkt, dass Colson ihn stirnrunzelnd ansieht, hört er damit auf.

			Als alle fertig umgezogen sind, kommt Coach Jensen für seine erste Kampfansprache der Saison herein.

			»Geht da raus und liefert ab.« Er nickt und dreht sich dann zur Tür um.

			»Moment, das ist alles?«, platzt Patrick heraus.

			Jensen dreht sich um. »Was? Was wollt ihr denn sonst noch? Soll ich ein Tänzchen für euch aufführen?«

			»Also, ich persönlich würde das ja toll finden«, meint Tristan Yoo.

			Daraufhin wird Gekicher laut.

			»Ich mache keine Ansprachen«, erklärt der Coach nachdrücklich. »Reden muss ich beim Training schon genug.« Er sieht sich in der Umkleide um. »Nachdem das gesagt ist – individuell betrachtet hat jeder Einzelne von euch die Erfahrung. Im Team? Nun, das werden wir jetzt herausfinden.«

			Und genau das tun wir. Das Spiel ist vom ersten Bully an rasant. Was überraschend ist, denn eigentlich ist Northeastern weder so stark wie Briar noch so stark wie Eastwood. Und nicht nur das – nach dem Film zu urteilen, den ich gesehen habe, ist ihr neuer Torhüter, zweites Jahr, so durchlässig wie ein Sieb. 

			Trotzdem kriegen wir nicht einen Schuss an ihm vorbei.

			Ich bin in der ersten Reihe, zusammen mit Colson und Larsen und mit Demaine und Beckett in der Abwehr. Wir sind die stärksten Spieler im Team und sollten eigentlich unaufhaltsam sein.

			Und trotzdem.

			Bei unserem nächsten Durchgang versuchen wir, einen Durchbruch zu schaffen. Die Kälte der Eisfläche legt sich auf mein Gesicht, als ich hart an der blauen Linie vorbeilaufe. Wir sind im Angriff.

			»Zu dir«, rufe ich Colson zu, der mit dem Rücken zum Spiel steht, als der gegnerische Abwehrmann in den Forecheck übergeht.

			Er ignoriert meine Warnung komplett, woraufhin er gegen die Bande gedrängt wird. Zum Glück schafft er es, den Kampf zu gewinnen und den Puck zu bekommen.

			Beckett ruft: »Point, Point«, um anzuzeigen, dass er frei ist. Colson ignoriert unseren Abwehrspieler und will unbedingt den verdammten Helden geben. Aber sein Schuss auf das Tor wird von unserem Gegner abgefangen und macht Northeastern so einen Gegenangriff möglich.

			»Was zur Hölle war das denn?«, ruft Beckett stinksauer Colson zu.

			Beckett verliert nie die Beherrschung. Aber jetzt sind wir immer noch im ersten Drittel, und er hat unseren Co-Captain schon zweimal angeschrien. Unseren furchtlosen Co-Captain, der offenbar glaubt, er wäre der Einzige, der gerade hier draußen spielt. Mir fällt Rand Hawleys Warnung zu Beginn des Jahres wieder ein, ob ich wirklich darauf vertrauen würde, dass Colson mit Eastwood teilt.

			Schätze, jetzt haben wir die Antwort.

			Der Trainer ruft einen Austausch aus, während das andere Team sich hinter seinem Tor neu gruppiert. Ich rase zurück zur Bank, während Shane, Austin und der Rest der zweiten Reihe aufs Eis gehen. Sie sind gleichermaßen gut und gleichermaßen in Schwierigkeiten.

			Als Beobachter von der Bank aus kann ich das Problem deutlich sehen.

			Da draußen findet null Kommunikation statt. Zumindest nicht zwischen irgendwem von Briar und ehemaligen Eastwoods. Und das ist ein gewaltiges Problem, denn da draußen sollte man sich auf seine Teamkameraden verlassen können. Sie sind dein zweites Paar Augen. Du allein kannst nicht überall zugleich sein, und während eines Spiels finden ständig kleine Kämpfe statt, die auf dem Eis ausgefochten werden. Deine Teamkameraden können Spielmöglichkeiten sehen, von denen du vielleicht nicht weißt, dass sie für dich verfügbar sind. Und die sollten sie dir verdammt noch mal mitteilen.

			»Goldjungs«, ruft Jensen. »Ihr seid dran.«

			Okay. Schätze, das ist jetzt der Name unseres Teams.

			Wir sind wieder draußen, und ich gewinne den Bully und schieße einen Pass zu Colson. Wenn es um den Umgang mit dem Puck geht, ist der Typ herausragend darin, die Abwehrspieler links und rechts zu täuschen und abzuschütteln. Er ist echt gut in dem, was er tut. Schlängelt sich zwischen den Gegnern durch, täuscht einen Schuss vor, nur um einen Haken zu schlagen und einen anderen vorzutäuschen. Seine Geduld ist übermenschlich. Aber selbst mit so viel Geschick kriegen wir anscheinend keinen Punkt gegen diese verdammten Typen gemacht.

			Nach einem Dump-and-Chase werde ich hinter dem Tor abgefangen und muss gegen zwei Northeastern-Angreifer kämpfen. Ich setze alle Züge ein, die ich Gigi beigebracht habe, schlage hart Haken und schaffe Verwirrung, bis ich Demaine »Open Slot« rufen höre und ihm einen schnellen Pass zuschieße.

			Er versucht es mit einem direkten Schuss.

			Der abgewehrt wird.

			»Scheißkerl«, knurrt der Frankokanadier, während wir hektisch dem Puck nachjagen.

			Plötzlich dringt die Pfeife des Schiedsrichters durch die Luft.

			Ich stöhne auf, als ich sehe, dass Beckett eine Strafe für Stockschlag kassiert hat. Die Briar-Fans brüllen wütend, und dann ist unsere Reihe vom Eis und das Penaltykiller-Team übernimmt. In dem Team sind Trager und Rand. Sie sind zwei der besten Penaltykiller im Collegehockey. Aber sie sind absolut nicht aufeinander abgestimmt. Sie sind so damit beschäftigt, sich gegenseitig ins Gehege zu kommen, dass sie irgendwie beide den Puck aus den Augen verlieren.

			Der Linksaußen der Northeastern macht mühelos einen Punkt – der erste Treffer des Spiels.

			Der Coach donnert wütend sein Klemmbrett auf den Boden.

			Er schäumt vor Wut, als Trager und Rand auf die Bank zurückkehren. »Was war das?«, brüllt er. »Was zur gottverdammten Hölle war das?«

			Man sollte meinen, sie kämen sich dumm genug vor, um beschämt dreinzusehen, aber sie sind viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig finster anzuschauen.

			»Das war ein Ugly Goal«, brummt Rand, als er bemerkt, dass ich ihn stirnrunzelnd ansehe.

			Ich starre ihn ungläubig an. Allein die Andeutung, dass das eben nur ein Zufallstreffer gewesen sei, ist irrsinnig. Er und Trager haben es vermasselt und das andere Team hat davon profitiert. Ende.

			Er sieht mein Gesicht und zieht den Kopf ein. Auch seine Miene ist finster.

			Das Signal zum Ende des ersten Drittels ertönt. In der Spielpause reißt der Coach uns in der Umkleide den Arsch auf. Die Standpauke ist wohlverdient, und wir akzeptieren sie ohne ein Wort. Trager sieht aus, als hätte er etwas zu sagen, aber zum Glück hält er im Angesicht von Jensens Zorn sein fieses Mundwerk.

			Aber als das Spiel weitergeht, hat er jede Menge zu sagen. Als ich einen Schuss verpasse und zum Reihenwechsel zur Bank zurückkehre, funkelt Trager mich finster an und spuckt eine ganze Reihe Beleidigungen aus, die enden mit: »Wieso zum Teufel hast du nicht weitergepasst? Case war komplett frei.«

			Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe nicht gesehen, dass er komplett frei stand. Ich habe keine Augen im Hinterkopf.«

			»Genug. Alle Klappe halten.« Die Augen vom Coach versprechen eiskalten Mord.

			Das zweite Drittel ist so ziemlich so wie das erste. Wir sind total aus dem Lot. Unsere einzige Rettung besteht darin, dass unser Torhüter ein Rockstar ist. Kurth hat sich seine Stammposition wohlverdient. Er ist wirklich der beste Torhüter, den ich je außerhalb einer Profikulisse habe spielen sehen.

			»Er ist unglaublich«, brummt Shane, als wir zusehen, wie Kurths Handschuh wieder einen Schuss aus der Luft holt und das heimische Publikum ein anerkennendes lautstarkes Brüllen von sich gibt.

			»Ein Rockstar«, pflichtet sogar einer der Briars ehrfürchtig bei.

			Offenbar ist das die einzige Übereinkunft, die wir auf der Bank erreichen können – dass unser Torhüter uns gerade kollektiv den Arsch rettet.

			Als das Spiel sich den letzten Sekunden nähert, werden wir immer noch komplett von Northeasterns Torhüter abgewehrt, der normalerweise mehr Löcher hat als Schweizer Käse. Kein Beleg dafür, wie gut er ist, sondern dafür, wie schlecht wir spielen.

			Das letzte Signal dröhnt zum Jubel der kleinen Anzahl von Northeastern-Fans und zu einem lautstarken Chor aus Buhrufen von Briar.

			Unser erstes Spiel ist der größte Misserfolg, den Briar seit wirklich langer Zeit hat, und für einen Mann, der eigentlich nicht viel redet, hat unser Coach kein Problem damit, uns das in der Umkleide zu sagen.

			»In all meinen Jahren als Trainer an dieser Universität war das die erbärmlichste Vorführung, die ich je gesehen habe«, schäumt er. »Und das nicht, weil ihr verloren habt. Wir sind auch früher schon mal abgewehrt worden.« Sein strenger Blick geht zu einigen der älteren Briar-Spielern. »Wir wissen alle, wie es ist, zu verlieren. Aber so zu verlieren? Weil ihr keinen Bock hattet, zusammenzuarbeiten? Das ist gottverdammt inakzeptabel.«

			Damit schleudert er sein Klemmbrett quer durch den Raum, sodass die Seiten durch die Gegend fliegen.

			Jensen holt tief Luft. Dann atmet er langsam wieder aus.

			»Lasst euer Zeug an, bis auf die Schlittschuhe. Zieht eure Schuhe an und trefft Coach Maran in der Sporthalle.«

			Damit verlässt er den Raum.

			Wir stehen alle da, noch komplett in Montur und Polsterung, und schwitzen von den drei Dritteln, die wir damit verbracht haben, herumzufahren wie Hühner, denen man den Kopf abgeschnitten hat.

			Ein paar Jungs wechseln misstrauische Blicke.

			»Das gefällt mir nicht«, sagt Patrick unbehaglich. »Wieso können wir uns nicht umziehen und duschen?«

			»Kommt schon«, brummt Nick. »Bringen wir es hinter uns.«

			Wenige Minuten später betreten wir die Sporthalle, wo Nazem ein gequältes Jaulen von sich gibt, das in dem höhlenartigen Raum von allen Wänden widerhallt.

			Mein Blickfeld wird attackiert von drei inakzeptablen Dingen.

			Nance.

			Sheldon.

			Und einem Hindernisparcours.

			»Nein«, stöhnt Shane. »Bitte. Ich kann das nicht. Nein.«

			»Jensen hatte das schon geplant!«, ruft Patrick, dessen Blick besagt, dass er sich verraten fühlt. »Das bedeutet, dass er sich schon dachte, dass wir verlieren werden.«

			Mir wird klar, dass er recht hat. Was einen Ansturm von Bitterkeit in mir auslöst, denn was für ein Trainer hat so wenig Vertrauen in sein Team, dass er proaktiv eine Strafe für eine erwartete Niederlage vorbereitet?

			Alle drehen sich vorwurfsvoll zu unserem Assistenzcoach um.

			»Oh nein, das hier war so oder so geplant«, offenbart Maran schulterzuckend. »Sieg oder Niederlage.«

			»Also, wenn wir gewonnen hätten, würden wir jetzt trotzdem bestraft?« Trager ist stinksauer.

			»Nein, Jungs, das hier ist keine Strafe«, erklärt Sheldon und tritt mit einem beruhigenden Lächeln vor.

			»Es ist eine Belohnung«, versucht Nance uns zu beteuern. »Das hier ist Seelennahrung. Wir müssen die Seele nähren, um unser volles Wachstumspotenzial zu entfalten.«

			Sheldon schnalzt mit der Zunge. »Nachdem das gesagt ist: Wir haben gehört, dass es hier ein klitzekleines Kommunikationsproblem gibt.«

			Assistenzcoach Maran schnaubt.

			»Zum Glück haben wir die perfekte Übung, um dieses Problem zu lösen«, erklärt Sheldon.

			Beide Geschwister tragen wieder Trillerpfeife und Pastellshirts. Und beide sehen viel zu aufgeregt aus, um ihren Freitagabend damit zu verbringen, Kommunikationsspiele mit einem Haufen angepisster, verschwitzter Hockeyspieler zu veranstalten.

			»Ich kann das nicht«, stöhnt der Erstsemester, der als Ersatz für Tim Coffey im Stammkader ist, bis Coffeys Handgelenk wieder geheilt ist. »Kommen Sie, Coach. Wir haben gerade drei Drittel Hockey hinter uns. Ich bin echt müde.«

			»Yep. Und jetzt werdet ihr einen Hindernislauf absolvieren«, antwortet Coach Maran fröhlich. Dann nickt er den Laredos zu. »Ich lasse euch dann mal allein.«

			Ich beiße die Zähne zusammen, um Maran keine Schimpfwörter hinterherzuzischen. Das ist ein gottverdammter Albtraum.

			»Ich hätte die Schule wechseln sollen«, brummt Shane.

			»Oh ja, aber echt.« Beckett klingt erschöpft.

			»Was auch immer«, meint Trager und geht weiter. Seine Converses sehen absurd in Kombination mit seiner Montur aus, obwohl ich mir sicher bin, dass wir alle gleich lächerlich aussehen. »Bringen wir den Quatsch hinter uns.«

			»In Ordnung«, verkündet Nance und klatscht in die Hände. »Ihr bildet Paare. Jedes Paar muss aus einem ehemaligen Eastwood und einem Briar-Spieler bestehen. Wie ihr eure Paare bildet, ist egal, aber das ist die einzige Bedingung.«

			Colson steht neben mir, also sehe ich ihn an und wir wechseln ein angespanntes Nicken. Auf der anderen Seite neben mir sucht sich Beckett einen Briar und landet bei Will Larsen.

			Ich trete vor und begutachte den Parcours vor uns. Drei Bahnen winden sich von einem Ende der Sporthalle zum anderen. Auf einer Seite befindet sich eine erhöhte hölzerne Plattform, die, wie ich annehme, die Startposition ist, auf der anderen liegt eine farbspezifische Matte, die wohl die Ziellinie darstellen soll. Die Bahnen sind farblich abgestimmt und enthalten identische Merkmale. Schwebebalken, etwa einen Meter hoch. Willkürlich angeordnete Milchkästen, in der Farbe ihrer Bahn bemalt, und ein paar große schwarze Reifen sind auf dem gewachsten Boden verteilt. Hinter dem Minenfeld aus Kästen und Reifen befindet sich ein Planschbecken mit einem zweiten Schwebebalken darüber, doch dieser Balken ist breiter und näher am Boden. Dahinter befinden sich große künstliche Felsen aus Pappmaché.

			»Also, es läuft so«, fängt Nance an, mit reiner Freude im Gesicht.

			Ich schwöre, ihr geht bei dem Mist einer ab. Wahrscheinlich sitzt sie zu Hause und träumt von allen möglichen Teambuilding-Übungen, mit denen sie Collegestudenten foltern kann.

			»Ein Spieler steht auf der Startplattform – das ist der Rufer. Der andere Spieler, der Läufer, bekommt die Augen verbunden. Er wird den Parcours unter der Führung seines Rufers durchlaufen, der seinem Läufer den besten Weg vorwärts kommunizieren muss. Rufer, sorgt dafür, dass eure Läufer eurem vorgesehenen Pfad folgen. Läufer, ihr werdet den Hindernissen ausweichen, und ebenso den anderen Spielern, die gleichzeitig auf dem Parcours sind. Sobald euer Partner sicher die farbige Matte erreicht hat, nimmt er die Augenbinde ab, und der Läufer wird zum neuen Rufer. Seid gewarnt: Es wird laut hier drin. Also bitte, keine Schimpfwörter. Denn die will ich nicht hören. Ich bin eine Lady.«

			»Eine sexy Lady«, wirft Sheldon ein und strahlt sie an.

			Beckett zieht eine Augenbraue hoch. »Pfui«, sagt er so leise, dass sie es nicht hören können.

			»Kommunikation ist der Schlüssel zu dieser Übung«, erklärt Nance. »So wie in fast allen Bereichen unseres Lebens. Ohne Kommunikation würde beispielsweise unsere Ehe gar nicht funktionieren.«

			Jetzt strahlen sie sich gegenseitig an.

			»Moment, was?«, platzt Patrick heraus. »Ihr seid keine Geschwister?«

			Sheldon sieht ihn stirnrunzelnd an. »Wir sind seit zweiundzwanzig Jahren glücklich verheiratet.«

			Patrick ist absolut nicht überzeugt. »Kommt schon. Jetzt spielt ihr doch nur. Ihr seid Geschwister«, beharrt er. Er dreht sich Unterstützung suchend zur Gruppe um. »Bin ich der Einzige hier, der das geglaubt hat?«

			Shane lacht leise in seine Armbeuge, und seine breiten Schultern beben.

			»Tatsächlich ist Eheberatung einer unserer Nebenjobs«, erklärt Sheldon. »Wir arbeiten hauptsächlich mit Paaren, deren Ehe unter Kommunikationsproblemen leidet. Also, falls einer von euch jungen Männern verheiratet ist und Führung braucht …«

			»Da würde ich mich lieber scheiden lassen«, sagt jemand.

			Ein paar Jungs lachen schnaubend.

			Nance seufzt und versucht unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Parcours zu lenken. »Bevor wir anfangen, irgendwelche Fragen?«

			»Seid ihr wirklich keine Geschwister?«, fragt Nazem.

			»Irgendwelche anderen Fragen?«
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			GIGI

			Nationaler Dessert-Tag

			Am Montagnachmittag trifft sich das Komitee für die Dezember-Spendenaktion der Sportfakultät in der Bibliothek der Briar, nachdem meine Teamkameradinnen und ich unser Training beendet haben.

			Es ist eine interessante Gruppe. Aus dem Frauenteam sind ich, Camila und Whitney dabei. Für die Männer repräsentieren Ryder, Shane und Beckett die ehemaligen Eastwoods, während Will Larsen und David Demain Briar repräsentieren. Jensen muss strategisch entschieden haben, wen er damit beauftragt – oder besser gesagt dazu zwingt. Ein Großmaul wie Trager oder dieser Rand würde nur sämtliche Pläne zunichtemachen. Aber ich bin überrascht, dass Case nicht hier ist. Als der andere Captain sollte er wahrscheinlich dabei sein.

			Das klärt sich allerdings, als Demain sich setzt und mitteilt: »Colson wurde von einem Treffen mit seinem Professor aufgehalten. Er meinte, wir sollen ihm die Details schreiben. Aber nächstes Mal ist er da.«

			Ich versuche, Ryders Blick nicht zu erwidern. Es ist eine volle Woche her, seit wir Sex hatten, und seitdem haben wir noch nicht miteinander gesprochen.

			Nicht ein Wort. Nicht eine einzige Textnachricht. Ich bin ihm nicht einmal zufällig auf den Fluren der Trainingseinrichtung über den Weg gelaufen, und ich frage mich, ob er mir aktiv aus dem Weg geht.

			Nach den ersten Tagen völliger Funkstille wurde ich langsam sauer. Denn, ganz ehrlich, verdiene ich nicht einmal ein Hey, wie geht’s? Nach einem buchstäblichen Sexmarathon?

			Doch dann wurde immer mehr Erleichterung daraus, denn … die Wahrheit ist, dass ich auch nicht gewusst hätte, was ich ihm sagen soll.

			Wir hatten stundenlang Sex in dieser Nacht. So viele Stunden, dass ich danach drei Tage lang wund war. Ich bekam sogar meine Periode vier Tage zu früh, als hätte mein Körper nach dieser wilden Nacht mit Luke Ryder einen Reboot erzwingen wollen.

			Und das Schlimmste dabei ist, dass ich ihn schon wieder will. Es erschreckt mich, wie sehr ich ihn will. Also bin ich auf Abstand geblieben.

			Offensichtlich sind er und ich da derselben Ansicht. Seit wir uns gesetzt haben, hat er kaum in meine Richtung geblickt.

			Whitney, die den Vorsitz am Tisch hat, öffnet ihr Notizbuch und ihren Füller. »Legen wir los«, meint sie. »Ich habe Pläne zum Abendessen.«

			Neben mir schmachtet Camila quer über den Tisch Beckett an. Und er schmachtet direkt zurück. Ja, die zwei ergeben Sinn. Sie strotzen nur so vor Sinnlichkeit.

			»Ich habe die Mail von der Leitung der Veranstaltung ausgedruckt.« Whitney zieht sie heraus und überfliegt sie kurz. »Wir sind für die Beschaffung der Artikel für die stille Auktion verantwortlich.«

			»Klingt aufregend«, meint Beckett, den Blick immer noch auf Camila fixiert.

			Sie zwinkert ihm zu.

			»Also, machen wir eine Liste mit Ideen, Gegenständen, von denen wir denken, dass sie gut für die Auktion wären. Wir werden Unternehmen und prominente Einzelpersonen kontaktieren müssen, um Spenden zu bekommen. Wie wäre es damit? Jeder von uns kontaktiert, sagen wir, zehn Unternehmen oder Einzelpersonen?«

			»Ich erstelle ein Onlineformular, in das wir alle Informationen, die wir sammeln, eintragen können«, bietet Will an. »Zum Beispiel Namen, Telefonnummern, was sie anbieten, solche Dinge.« Whitney dankt ihm. »Bei größeren Organisationen können wir eine formelle Mail schicken, in der wir um Spenden bitten. Aber ich finde immer, dass man erfolgreicher ist, wenn man persönlich vorspricht. Was also lokale Unternehmen angeht, solltet ihr entweder persönlich hingehen oder zumindest telefonieren.« Sie wirft David einen Blick zu. »Weißt du noch, was letztes Jahr alles zur Auktion stand?«

			Ich denke, die beiden waren schon bei der Spendensammlung im vergangenen Jahr dabei. Zum Glück war ich um diese Aufgabe herumgekommen.

			»Ich weiß nicht«, sagt er langsam, und sein frankokanadischer Akzent ist so schwach, dass man ihn manchmal fast nicht hört. »War da nicht ein Fallschirmspringpaket? Ein B&B in New Hampshire hat einen Wochenendtrip gespendet. Und es gab eine All-inclusive-Urlaubsreise.«

			»Oh, richtig. Und dann hatten wir diesen krassen Preis von Bruins – der Gewinner durfte bei ihrem morgendlichen Trainingslauf zusehen«, erinnert sich Whitney, und ihr Gesicht leuchtet auf.

			»Ja, aber das kam wegen Gs Dad«, bemerkt Demain. »Er hat das arrangiert. Ich bezweifle, dass wir von allein so etwas ergattern können.«

			Wie erwartet fällt Whitneys schlauer Blick auf mich. »Kannst du deine Magie wirken und sehen, ob dein Dad oder einer seiner berühmten Freunde etwas Cooles spenden?«

			Ich nicke. »Ich sehe mal, was ich tun kann. Ich bin mir sicher, dass er uns etwas auftun kann.«

			»Muss echt nett sein«, meint Ryder gedehnt.

			Ich reagiere gereizt. Im Ernst? Das erste Mal seit einer Woche, dass wir miteinander reden, und er kommt damit?

			Ich sehe ihn mit schmalen Augen an. »Wäre es dir lieber, wenn ich meine Verbindungen nicht für die Benefizauktion nutze, zu deren Planung wir alle gezwungen sind?«

			Das bringt ihn zum Schweigen. Ich erhasche den Hauch eines Lächelns, bevor er den Kopf senkt.

			Camila sagt: »Mein Stiefvater besitzt einen Haufen Fitnessstudios in Boston. Ich frage ihn, ob er ein Fitnesspaket spenden will.«

			»Ausgezeichnet«, meint Whitney und notiert den Vorschlag.

			Mir kommt eine Idee. »Meine Cousine bringt eine Make-up-Linie heraus. Vielleicht kann ich sie fragen, ob sie, keine Ahnung, einen Geschenkkorb zusammenstellt?«

			Camila wirft mir einen wissenden Blick zu. »Hey, fragt Gigi mal, wie ihre Cousine heißt.«

			Beckett grinst. »Ich beiße an. Wie heißt sie?«

			Ich sehe Cami finster an. An Beckett gerichtet sage ich: »Ihr Name ist Alex, und es ist wirklich keine große Sache …«

			»Ihr Name ist Alexandra Tucker«, korrigiert Camila. »Ja, genau. Das Supermodel. Also, du weißt schon, absolut keine große Sache.«

			Shane wirkt beeindruckt. »Verdammt, du hast wirklich Freunde ganz oben, oder, Gisele?«

			»Sie ist meine Cousine«, grummle ich. »Ich kann nichts dafür, dass sie berühmt ist.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ryder mit seinem Handy beschäftigt ist. Er schreibt, denke ich. Was Misstrauen in mir wachruft. Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass der Grund, warum er sich die ganze Woche lang nicht gemeldet hat, vielleicht darin liegt, dass er gar nicht so überwältigt von unserem leidenschaftlichen Sex war wie ich.

			Vielleicht schläft er noch mit anderen.

			Der Gedanke bringt meinen Puls ins Stottern, und das nicht auf gute Art. Aus irgendeinem Grund verursacht mir der Gedanke an ihn mit einem anderen Mädchen im Bett ein Gefühl von …

			Mein Handy summt in meiner Tasche.

			Ich warte ein paar Sekunden und versuche lässig zu bleiben, bevor ich es aus der Tasche fische. Und prompt bleibt mir die Luft weg.

			RYDER: 

			Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.

			Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet.

			Langsam hebe ich den Kopf und sehe, dass er mich beobachtet. Völlig ausdruckslos. Dann wendet er den Blick ab, doch zuvor sehe ich noch einen Schimmer von Hitze darin.

			»Okay«, meint Whitney, »alle suchen auf Google nach örtlichen Unternehmen und suchen sich welche aus, die sie kontaktieren wollen. Wir dürfen hier heute nicht ohne eine solide Liste gehen, also lasst uns das festzurren, denn ich will das nicht noch einmal machen. Ich habe auch ein Leben.«

			Beckett kichert.

			»Ich rufe meinen Dad an«, erkläre ich den anderen und schiebe meinen Stuhl nach hinten. »Mal sehen, was er anbieten kann. Vielleicht kann er ein Meet-and-Greet oder eine private Eislaufsession organisieren. Ich finde es raus.«

			Ich schnappe mir mein Handy und verlasse den Tisch. Ich gehe an den Regalen mit Europäischer Geschichte vorbei zur hinteren Wand, während mein Herz heftig hämmert.

			Doch ich rufe nicht meinen Dad an, sondern schreibe an Ryder.

			ICH: 

			Lernraum B

			Denn ich kann in Lernraum B sehen, und der ist leer. Hinter dem schmalen Regal höre ich meine Gruppe leise miteinander reden. Aber sie können mich nicht sehen. Ich schlüpfe noch an zwei weiteren Regalreihen vorbei und husche dann in den Lernraum.

			Dort lasse ich alle Jalousien herunter. Und dann warte ich.

			Ich weiß nicht, ob er kommen wird. Ich weiß nicht einmal, ob ich das will. Das Ganze ist verrückt. Alle unsere Freunde sitzen gleich dort drüben.

			Einschließlich Will, der eng befreundet mit Case ist.

			Die Erinnerung trifft mich, die Erkenntnis, wie schlecht diese Idee ist, in dem Moment, als die Tür aufgeht und Ryder hereinschlüpft. Er schließt die Tür hinter sich und drückt zugleich auf den Lichtschalter, sodass es dunkel in dem kleinen Raum wird.

			»Das ist gefährlich«, spricht er leise meine eigenen Gedanken aus.

			Ich beiße mir auf die Lippe und sehe ihm im Schatten forschend ins Gesicht. »Du kannst nicht aufhören, an mich zu denken, hm?«

			»Ja.« Er klingt beunruhigt. »Das ist ein Problem.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir überhaupt glaube. Ich gehe dir nicht aus dem Kopf, aber ich habe über eine Woche nichts von dir gehört.«

			»Ich von dir auch nicht.«

			Da hat er mich erwischt.

			Stille hängt zwischen uns, und dazu eine Spur Wachsamkeit, die sich wie ein Band zu entfalten beginnt und durch den Raum wandert, bis mir seine Nähe schmerzvoll bewusst ist. Sein würziger Duft. Seine Körperwärme.

			»Warum sind wir hier, Gisele?« Seine Stimme wird leise. Rauchig.

			»Ich weiß nicht. Wir haben nicht miteinander geredet, seit ich in der Nacht bei dir war, also dachte ich …«

			»Also dachtest du, wir könnten genau jetzt darüber reden. In der Bibliothek. In einem dunklen, abgeschlossenen Raum. Während unsere Teamkameraden etwa fünf Meter entfernt sitzen.«

			»Ich meine, ich habe nie gesagt, ich hätte das durchdacht.«

			Er gibt ein leises Lachen von sich und kommt näher.

			Ich hebe den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Im Dunkeln kann ich ihr lebhaftes Blau nicht sehen, aber ich kann auf jeden Fall seinen heißen Blick auf mir spüren.

			»Bereust du, was gewesen ist?«, frage ich ihn.

			Seine Hand findet meine Taille und legt sich vorsichtig darum. Mein Herz schlägt schneller, als sein Daumen unter mein lockeres Langarmshirt wandert, auf der Suche nach bloßer Haut. Er findet sie, und ich schaudere, als sein rauer Daumen über meine Hüfte streicht.

			»Nein«, antwortet er. »Du?«

			Die lässige Art, wie er mich berührt, hat etwas an sich. Sie wirkt beinahe gleichgültig, aber ich weiß, dass jede Berührung wohlüberlegt ist.

			»Sollten wir es noch einmal tun?«, höre ich mich flüstern.

			Das bringt mir ein leises Lächeln ein. »Ja, aber nicht jetzt. Ich kann nicht hier mit dir Sex haben.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil du dann auf keinen Fall leise bleiben kannst. Wenn ich mich in dir bewege, werden die anderen jeden Laut von dir hören.«

			Das schmutzige Bild entlockt mir unwillkürlich ein Stöhnen, und Ryders Mund drückt sich auf meinen, um den kehligen Laut zu schlucken.

			Ich schmelze dahin, heiße seinen Kuss willkommen und schnappe dann nach Luft, als er mich plötzlich vom Boden hochhebt. Ich lege die Beine um ihn, um nicht umzukippen, und wir stolpern rücklings an die Wand. Als die Jalousien auf mein Knie treffen, ist ein leichtes Krachen zu hören.

			Wir erstarren beide.

			Die Stimmen jenseits der Tür verändern sich nicht. Niemand kommt zwischen den Bücherregalen herangestürmt, um in den Lernraum zu platzen und Antworten zu fordern.

			Mit einem rauen Stöhnen beginnt Ryder mich erneut zu küssen. Ich liebe seinen Geschmack. Er macht süchtig. Und immer wenn ich einatme, fühle ich einen Rausch, der mich benommen macht, als würde ich irgendeine Droge einatmen, die in der Luft liegt. Ich habe ja schon von Pheromonen gehört, aber nie zuvor wirklich an ihre Macht geglaubt. Doch immer wenn ich Ryder einatme, macht mich das ganz fertig. 

			Meine Beine gleiten über seinen muskulösen Körper und finden wieder festen Stand. Mein Rücken bleibt an die Wand gepresst, während Ryders Hand nach dem Bund meiner Jeans tastet. Geschickt öffnet er den Knopf.

			»Ich dachte, du sagtest nicht hier und nicht jetzt«, sage ich atemlos.

			»Nein, ich sagte, ich würde jetzt nicht mit dir schlafen. Ich sagte nicht, dass ich nicht etwas anderes tun würde.«

			Er zieht meine Jeans nach unten, zusammen mit meinem Höschen, das schon ganz nass ist. Mit einem Lächeln, das seine weißen Zähne im Dunkeln schimmern lässt, geht er auf die Knie.

			Kaum streifen seine Lippen über meine Klitoris, stöhne ich wieder.

			Ryders Mund verschwindet sofort. Er blickt zu mir auf und runzelt im Dunkeln die Stirn.

			»Du musst leise sein. Sonst höre ich auf. Du willst nicht, dass ich aufhöre, oder?«

			»Nein«, bringe ich bebend heraus. Meine Lider gehen flatternd zu, als sein Mund mich erneut findet.

			Schamlos reibe ich mich an seinem Gesicht. Sein anerkennendes Zischen ist kaum hörbar. So viel leiser als die Laute, die er letztes Wochenende von sich gab. Dieses kehlige Stöhnen, als er mich leckte. Das raue Seufzen, als er mich so ganz und gar ausfüllte.

			Aber Stille ist an sich schon beinahe ein Aphrodisiakum. Jedes Zucken meines Körpers ist mir schmerzvoll bewusst. Jeder zitternde Muskel. Das Beben meines Oberschenkels, als eine warme Handfläche darüber streicht. Und gerade als ich denke, ich hätte das mit dem Stillbleiben im Griff, fängt er an, mich ernsthaft zu lecken, und ich kann nicht verhindern, dass ich erneut stöhne.

			»Tja, nein. Definitiv«, sagt da eine vertraute männliche Stimme jenseits der Tür.

			Wir hören sofort auf, und Ryders Hand drückt meinen Oberschenkel, um mich zum Schweigen zu bringen.

			»Sich austauschen ist toll. Ich bin froh, dass du angerufen hast.«

			Mir wird klar, dass es Shane ist. Der aus irgendeinem Grund beschlossen hat, direkt vor Lernraum B einen Anruf entgegenzunehmen.

			Ryder wirkt amüsiert. Ich mag es, wenn er lächelt. Ich mag es noch mehr, wenn er meine Pussy leckt, bis ich nicht mehr geradeaus sehen kann. Was genau das ist, womit er jetzt weitermacht, vollkommen unbeeindruckt von der Nähe seines besten Freundes hinter der Tür. Ich will mir Sorgen machen, weil Shane dort draußen ist, aber Ryders Zunge macht es mir schwer, mich zu konzentrieren. Er lässt sie über die harte Knospe zwischen meinen Beinen kreisen, und die Ekstase wird immer stärker. Ein tiefes, schmerzhaftes Sehnen.

			Dann verschwindet die Wärme seines Mundes, als er den Kopf nach hinten legt.

			»Ich will, dass du ganz auf meinem Gesicht kommst«, flüstert er. »Kannst du das für mich tun?«

			Ich nicke schwach.

			Er schiebt einen Finger in mich, und meine inneren Muskeln schließen sich so fest darum, dass auch er stöhnt.

			Jetzt höre ich Shane auf der anderen Seite der Wand leise fluchen. Er weiß, dass wir hier drin sind, wird mir klar. Vielleicht wusste er es ja die ganze Zeit, und das Telefongespräch war als Tarnung gedacht. So oder so bin ich gerade viel zu angetörnt, um mich daran zu stören, dass er da draußen steht. Dass er wahrscheinlich jedes leise Wimmern hören kann, das aus meiner Kehle dringt. Was Ryder da gerade macht, fühlt sich viel zu unglaublich an.

			Ich will so unbedingt kommen. Mein Unterleib steht in Flammen, meine Brüste sind hart und schmerzen, als ich mich an Ryders mehr als begierigem Gesicht reibe. Er hält meine Hüften fest, um mich zu stützen. Seine Zunge verwöhnt meine pochende Klitoris, während sein Finger weiter seine Magie wirkt. Dann kommt noch ein zweiter Finger dazu, und ich schreie auf.

			Ich höre Shanes Stimme, als er an die geschlossene Tür gerichtet sagt: »Du solltest jetzt besser kommen, Gisele. Die anderen reden schon.«

			Ryder lacht leise an meinen Oberschenkeln.

			Ich sollte peinlich berührt sein. Zutiefst beschämt darüber, dass Shane nicht nur alles mitanhört, sondern auch noch auf meinen bevorstehenden Orgasmus wartet.

			Aber seine Anwesenheit hat den gegenteiligen Effekt. Ich werde noch unglaublich viel feuchter, als ich mir vorstelle, dass er dort draußen steht. Ich frage mich, ob er auch eine Latte hat, und ein Impuls aus Verlangen jagt direkt in meinen Unterleib. Ryder spürt, wie meine inneren Muskeln um seine Finger pulsieren, und sein darauf folgendes Lachen vibriert an meiner prallen Klitoris. Ich will unbedingt, dass er mich kommen lässt. Mein ganzer Körper brennt auf Erlösung.

			Mir ist egal, dass wir in der Bibliothek sind, dass unsere Teamkameraden auch da sind, dass Shane uns hören kann. Ich weiß nur, dass dieser Orgasmus kommt und sich nicht aufhalten lässt.

			Ich falle fast nach vorn, aber Ryder hält mich aufrecht. Als die Wogen der Ekstase langsam nachlassen, schnappe ich nach Luft. Er lässt mich los und sieht mächtig zufrieden mit sich aus, als er langsam mein Höschen wieder über meine Beine nach oben zieht. Um meine Taille. Dasselbe dann mit meinen Jeans. Er zieht den Reißverschluss für mich zu. Ich versuche den Knopf zuzumachen, aber meine Finger zittern zu sehr. Er erbarmt sich und macht auch das für mich.

			Es klopft leise an die Tür. Dann höre ich: »Die Luft ist rein«, und ich bin mir nicht sicher, ob ich beschämt oder dankbar sein soll, weil Shane uns einen Gefallen getan hat. Zu meiner Erleichterung ist er nicht draußen, als ich hinausschlüpfe. Ich glaube nicht, dass ich ihm in die Augen hätte sehen können.

			Meine Finger zittern, als ich mein Handy entsperre. Ich rufe Dads Nummer auf, weil ich für meine Abwesenheit etwas vorweisen muss.

			Ryder gibt mir einen leichten Klaps auf den Po, als er an den Regalen an mir vorbeigeht. Es sollte anrüchig sein, aber es bringt mich nur dazu, wieder die Beine zusammenzupressen. Ich starre ihm fasziniert nach, bis er um die Ecke verschwindet. Wie kann er nur so gut darin sein, mich meinen Namen und meine Umgebung vergessen zu lassen?

			Statt meinen Dad anzurufen, schicke ich ihm eine Nachricht, in der ich ihm mitteile, dass wir eine Benefizauktion veranstalten, und frage, ob er uns irgendwelche coolen Hockeysachen besorgen könnte. Dann gehe ich zurück zum Tisch, an dem Ryder schon sitzt und scheinbar örtliche Unternehmen auf seinem Handy googelt.

			»Tut mir leid, ich konnte ihn nicht erreichen, also habe ich ihm eine Nachricht geschickt. Ich hatte meine Mom am Telefon«, lüge ich.

			Cami blickt auf, als ich ankomme, und ihre dunklen Augen bekommen dieses klatschsüchtige Schimmern, das sie immer haben, wenn sie über etwas besonders Pikantes plaudern will.

			»Heilige Scheiße, wir haben vorhin voll die Sexgeräusche von den Regalen mit Europäischer Geschichte gehört. Hast du jemanden gesehen?«

			»Nein. Oh mein Gott.« Ich tue so, als würde ich mich auf der Suche nach dem Sexschuldigen umdrehen. »Wer, glaubst du, war das?« Ich zwinge mich, Ryder nicht anzusehen, um uns nicht zu verraten.

			»Ich tippe ja auf Shane«, antwortet Cami, »denn der ist schon eine ganze Weile weg.«

			Wie aufs Stichwort kommt Shane da an den Tisch zurück, und das so lässig, dass ich seine Abwesenheit hinterfragen würde, wenn ich es nicht besser wüsste.

			»Alter, hast du da drüben gerade jemanden geknallt?«, fragt Demaine und sieht dabei irgendwie beeindruckt aus.

			»Wir haben Sexgeräusche gehört«, wirft Cami vorwurfsvoll ein.

			»Oh. Nein.« Shane setzt sich, ohne die anderen anzusehen. »Ich habe, äh, Porno geguckt.«

			»In der Bibliothek?« Whitney klingt entsetzt.

			»Ja, aber, ähm, ich habe nichts gemacht«, sagt Shane. Er ist ein lausiger Lügner. Und jetzt fühle ich mich schuldig, weil die anderen ja keine Ahnung haben, weswegen er wirklich lügt. »Jemand hat mir ein Video geschickt und ich habe einfach … ich war dumm. Ich habe es geöffnet, und da war dieses stöhnende Mädchen. Ihr wisst schon«, endet er schwach und zuckt mit den Schultern. »Pornokram.«

			»Pornokram«, wiederholt Whitney ungläubig.

			Nicht lange danach ist das Meeting zu Ende, und alle gehen ihrer Wege. Ich bin zu Fuß vom Wohnheim zur Bibliothek gekommen, also gehe ich hinaus, bereit, denselben Weg zurückzugehen. Als ich gerade meine Jeansjacke zuknöpfe, höre ich meinen Namen. Es ist Ryder. Er taucht auf dem Weg auf, Hände in den Taschen, die Briar-Jacke offen.

			Ich warte, bis er bei mir ist.

			»Das ist jetzt unerwartet. Ich dachte, wir würden uns jetzt mindestens noch eine weitere Woche ignorieren.«

			Obwohl er lacht, flackert kurz Schuldgefühl in seiner Miene auf. »Ja. Tatsächlich, was das angeht. Ich hatte keine Möglichkeit, dir das vorhin zu geben.« Er greift in seine Tasche. »Ich war abgelenkt.«

			Ich grinse, weil ich genau weiß, was diese »Ablenkung« war.

			»Wie auch immer. Hier.«

			Mir entfährt ein erstauntes Lachen, als er mir ein zerknittertes Gänseblümchen hinhält.

			Das muss die ganze Zeit über in seine Jackentasche gestopft gewesen sein. Das arme Blümchen ist in keinem guten Zustand.

			»Oh mein Gott. Du bringst mir schon wieder Entschuldigungsblumen? Kannst du dich nicht auch mal ohne den ganzen Prunk entschuldigen?«

			Er grinst mich an. »Das ist keine Entschuldigungsblume. Die ist zur Feier des Nationalen Dessert-Tages.«

			»Das ist kein echter Feiertag.«

			»Doch. Ich habe nachgesehen.«

			Ich denke darüber nach. »In Ordnung, ich akzeptiere. Ich liebe Desserts.« Ich schenke ihm ein übermäßig lüsternes Grinsen. »Du anscheinend auch.«

			»Ich meine, wenn das Dessert deine Pussy ist, würde ich es jederzeit naschen.«

			Ein heißer Impuls der Lust fährt mir direkt in den Unterleib. Verdammt. Ich weiß, dass ich damit angefangen habe, aber er sollte so etwas nicht sagen dürfen. Es macht mich verrückt.

			Seine Belustigung schwindet und weicht einer leichten Verlegenheit. »Ich hätte nicht eine ganze Woche lang abtauchen sollen.«

			Ich seufze und übernehme einen Teil der Verantwortung: »Ich habe ja auch nicht angerufen.«

			»Stimmt.« Er verzieht spöttisch den Mund. »Was ist deine Ausrede?«

			»Ich hatte Angst. Das war echt guter Sex. Also, beängstigend gut.«

			Er wirkt überrascht von meiner Aufrichtigkeit.

			»Was ist mit dir? Wieso hast du nicht angerufen?«

			Er bleibt einige Herzschläge lang still. Dann beißt er sich auf die Lippe.

			»Ähnliche Begründung«, sagt er endlich.

			Mein Puls wird schneller. »Also, was kommt als Nächstes? Sollen wir wieder zu zwei Menschen werden, die keine nackten Sachen miteinander machen?«

			»Ich habe es dir gerade oral gemacht, Gisele.«

			»Ich meine, von jetzt an. Sollen wir aufhören oder weitermachen?«

			Ryder sieht mich forschend an. »Willst du aufhören?«

			»Nein«, gebe ich zu. »Aber das mit diesem strafenden Schweigen will ich auch nicht noch einmal machen.«

			»Ich auch nicht.«

			»Und ich will nicht, dass du nackte Sachen mit jemand anderem machst«, höre ich mich herausplatzen.

			Wieder ist er überrascht. »Mache ich doch gar nicht.«

			»Oh. Okay. Aber sagen wir, du willst, dass das eine Option ist, dann glaube ich nicht, dass ich mich damit wohlfühle. Ich meine, es ist nichts Falsches daran, falls du das wolltest«, fahre ich hastig fort. »Viele wollen nichts Exklusives. Sie glauben, es würde sie in einer Beziehung einsperren, und das will ich ganz und gar nicht, versprochen. Ich will nicht, dass wir in einer Beziehung sind. Aber …« Mir wird klar, dass ich unkontrolliert schwafle, also zwinge ich mich zu klaren Worten. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich ein paar Mädchen kenne, denen es nichts ausmacht, dass sie nicht die Einzige sind, und ich verurteile sie nicht. Aber es ist nichts für mich.«

			Er wirkt amüsiert. »Bist du fertig?«

			»Ja.«

			»Eine Menge Jungs wollen sich auch nicht auf eine festlegen«, meint Ryder rau. »Ich gehöre nicht dazu.«

			Ich blinzle überrascht. »Wirklich?«

			»Ich habe kaum Zeit für eine Frau, geschweige denn für mehrere.« Ziemlich verlegen kommt er näher und schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Mein Schwanz gehört dir.«

			Keine Chance, dass man das je als klassisch romantischen Spruch bezeichnen könnte, aber mein Herzschlag setzt trotzdem für einen Moment aus.

			»Okay?«, fragt er.

			Ich nicke langsam. »Okay.«

			Über dieses Gespräch denke ich immer noch nach, als ich mich später fertigmache, um mich in Hastings mit Diana zum Abendessen zu treffen. Mein Ruhepuls ist gefährlich hoch, als alles, was Ryder mir am Nachmittag gesagt hat, weitere Kreise in meinem Kopf zieht.

			Schließlich nehme ich mein Handy, denn ich kann meine eigenen Gefühle nicht davon abhalten, überzuschwappen.

			ICH:

			Ich kann auch nicht aufhören, an dich zu denken.

			ICH: 

			Und meine Pussy gehört dir.
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			JAKE CONNELLY: Wir werden die Situation in New Jersey weiter im Auge behalten. Der Verlust von Novachuk wird ein gewaltiger Schlag, aber ich möchte sagen, dass die Devils immer in der Lage waren, sich von unglücklichen Ereignissen zu erholen. Vor fünf Jahren hatten sie diese üble Verletzungsserie – erinnerst du dich noch an die Saison, in der ihre komplette Stammreihe wegen Verletzungen ausfiel?

			GARRETT GRAHAM: Sie werden sich erholen, ohne Zweifel.

			CONNELLY: Gehen wir nun zur Collegewelt über. Offensichtlich ist es noch früh in der Saison, daher sind all diese Spiele nicht unbedingt ein Anzeichen dafür, welche D1-Schulen im Februar ganz oben stehen werden. Aber UConn sieht wirklich gut aus.

			GRAHAM: Phänomenal.

			CONNELLY: Drei Siege in Folge, und das auch noch zu null. Sie haben einen tollen Start. Deine Alma Mater dagegen nicht so sehr.

			GRAHAM: Nun ja, das ist etwas, worüber wir im Juli schon gesprochen hatten. Das sogenannte Superteam und wie es wohl funktionieren wird.

			CONNELLY: Nun, dieses Superteam hatte einen verheerenden Start – sie haben ihre ersten drei Spiele verloren. In diesem Zusammenhang – hast du die Schlägerführung von Luke Ryder gegen Boston College gestern Abend gesehen? Wow. Da sind all diese anderen Jungs, die protzigen Schlägerkünstler, die einen auf Show machen, aber nicht unbedingt die effektivsten Spieler sind. Ryder dagegen ist effektiv ohne Ende.

			GRAHAM: Das ist er.

			CONNELLY: Echt schnell mit dem Puck. Der Junge besitzt die verwegene Fähigkeit, Abwehrspieler mit diesen coolen Täuschungsaktionen abzuschütteln und Pässe zu bringen, die sie nicht einmal kommen sehen. Was angesichts seiner Größe erstaunlich ist. Für einen so großen Kerl mit so viel Reichweite – und er spielt ja auch noch mit einem langen Schläger – sollte er nicht so gut damit umgehen dürfen.

			GRAHAM: Aber alle Schlägerkunst auf der Welt wird Briar nicht helfen, wenn die Spieler nicht anfangen, als Team zusammenzuwachsen.

			CONNELLY: Und drei Niederlagen in Folge können auch nicht gut für die Moral sein.

			GRAHAM: Tja, wie wir schon im Sommer sagten, auf dem Papier ist es ein Superteam. Was nur wieder einmal zeigt, dass es weit mehr als individuell großartige Spieler braucht, um ein großartiges Team zu bilden.
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			RYDER

			Baby

			GISELE: 

			Wie geht es dir nach dem Treffer, den du gestern Abend abbekommen hast? Alles voller blauer Flecke?

			ICH: 

			Blau und Grün.

			GISELE: 

			Ja, das sah übel aus. Sie hätten den Typen aus dem Spiel werfen sollen, statt ihm eine Fünf-Minuten-Zeitstrafe zu verpassen.

			GISELE: 

			Aber das Gute daran war, dass euch die Zeitstrafe den ersten Sieg der Saison eingebracht hat. Bin ich jetzt an der Reihe, dir Blumen zu bringen?

			Anders als nach unserer vorherigen sexuellen Begegnung bleiben Gigi und ich nach unserem Sex-Date in der Bibliothek in Kontakt. Wir haben uns die ganze Woche noch nicht gesehen, weil unsere Stundenpläne echt hektisch waren, und die Zwischenprüfungen sind auch in vollem Gange. Aber sie ist ständig präsent auf meinem Handy. Wir schreiben uns immer. Bis an den Punkt, dass ich aufrichtig enttäuscht bin, wenn ich beim Aufwachen keine Nachricht von ihr sehe. Und mein Schwanz sehnt sich schmerzhaft danach, wieder in ihr zu sein. Hoffentlich können wir heute Nacht etwas möglich machen.

			Beckett und ich kommen in die Trainingsanlage, die Sporttaschen über die Schulter gehängt. Er hält seine Schlüsselkarte an den Scanner der Eingangstür, die daraufhin automatisch für uns aufgeht. Alle Sportler haben Zugang zur Einrichtung, und jeder Besuch abseits der Trainingsstunden wird erfasst. Jemand hat mir gesagt, dass diese Vorsichtsmaßnahmen nach einem Alkoholvorfall im Kraftraum vor einigen Jahren ergriffen wurden.

			Wir sind beide mit unseren Handys beschäftigt, als wir das Gebäude betreten.

			ICH: 

			Ich würde stattdessen auch einen Blowjob nehmen. Ich meine, solange du mir eine Belohnung anbieten willst.

			GISELE: 

			Vielleicht später. Im Augenblick habe ich ein Date mit einem Eisbad. Bin gerade an der Arena angekommen.

			Ich muss laut lachen, als ich ihre Nachricht lese. Große Geister denken anscheinend gleich. Oder zumindest hingebungsvolle Hockeyspieler. Hinter uns summt die Tür, und da kommt Gigi in die Lobby.

			Bei unserem Anblick bleibt sie wie angewurzelt stehen, erholt sich aber schnell wieder und mustert uns belustigt. »Damit wollt ihr echt euren Sonntagmorgen verbringen? Ihr Loser.«

			Ich schnaube. »Du machst doch buchstäblich dasselbe.«

			»Morgen, Graham.« Beckett hebt den Kopf und lächelt sie an, bevor er sich wieder auf sein Handy konzentriert. Dabei kichert er ständig vor sich hin.

			»Was machst du denn da?«, frage ich misstrauisch.

			Er aktiviert seinen Sperrbildschirm. »Was?«

			»Datest du jemanden?«

			»Natürlich nicht. Ich bin ein freier Vogel, Mann. Mich kann man nicht einfangen.« Er zwinkert Gigi zu.

			»Wollt ihr heute Gewichte heben?«, fragt sie.

			»Ich ja, solo«, antwortet Beckett. »Dieser mutige Mistkerl hier geht heute voll auf Eisbad.«

			Zu dritt gehen wir mit gesenktem Kopf durch den breiten Flur zu den Umkleiden. Auf halbem Weg dorthin sage ich »Wartet kurz« und marschiere in die Teamküche, um mir einen Apfel zu holen. Für gewöhnlich stopfe ich mich am Tag nach einem Spiel immer mit Kohlehydraten voll, doch trotz des riesigen Frühstücks zu Hause und der zwei Muffins, die ich auf dem Weg hierher im Jeep verdrückt habe, bin ich schon wieder hungrig. Mein Magen ist unersättlich heute Morgen. Aber da die Einrichtung kein Junkfood bietet, muss ich mich mit Obst zufriedengeben.

			»Nette Siege dieses Wochenende«, sagt Beckett gerade zu Gigi, als ich zurückkomme.

			»Danke. Bisher sind wir unbesiegbar. Das war unser zweiter Zu-null-Sieg in zwei Wochen.« Sie tätschelt ihm den Arm. »Und seht euch Jungs nur an, ihr habt den ersten Sieg eingefahren! Wie hinreißend.«

			Er kichert, während ich die Augen verdrehe. Obwohl ich ja sagen muss, dass sich dieser Sieg wirklich gut angefühlt hat. Er war nicht schön. Und er war ganz sicher nichts, was ich auf einem Highlight-Reel sehen wollen würde. Aber die Tatsache, dass ich einen Punkt machen konnte … nach zweieinhalb Dritteln vergebener Pässe, lausiger Kommunikation und schwärender Feindseligkeit unter meinen eigenen Teamkameraden … tja, das war nicht nur ein dringend nötiger Egobooster, sondern ein echtes Wunder.

			Aber der Sieg hatte seinen Preis. Der Bluterguss auf meiner rechten Seite jagt mir jedes Mal Schmerzen durch den Leib, wenn mich auch nur ein Windhauch trifft. Aber das ist nichts, was ein gutes Eisbad nicht beheben würde.

			»So, dann willst du mir also meine Zeit in der Wanne streitig machen?«, fragt mich Gigi mit schmalen Augen. »Denn ich muss dir mitteilen, dass Eisbäder mein Ding sind.«

			»Ist das so? Bist du sicher, dass du damit klarkommst?« Ich mustere sie von oben bis unten. »Da ist nämlich nicht besonders viel Fleisch an den Knochen. Da geht die Kälte direkt durch.«

			»Ich mache das nach jedem Spiel.« Sie stemmt eine Hand in die schmale Hüfte. »Vielleicht mache ich heute sogar zwanzig Minuten.«

			»Du Rebellin«, meine ich lässig.

			»Denkst du, ich mache das nicht? Denn wenn ich will, könnte ich auch eine ganze Stunde da drin bleiben«, erklärt sie, aber ich denke, dass sie nur spielt.

			»Unterkühlung ist echt heiß.« Beckett zwinkert ihr wieder zu.

			»Ich möchte dringend dazu raten, dass du keine ganze Stunde dort drinbleibst, Gisele«, sage ich höflich.

			»Hör auf, meine Träume bremsen zu wollen, Ballkönig.«

			»Seht euch zwei nur an mit euren niedlichen Spitznamen.« Beckett grinst uns an. »Ihr zwei solltet Sex haben.«

			Gigi hustet in ihre Hand. »Tja, das wird nicht passieren«, antwortet sie, und ich grinse ihr zu, als Beck nicht hinsieht.

			»Im Ernst, wieso nicht?«, beharrt er. »Nun, da du beschlossen hast, nicht auf den Dunne-Zug aufzuspringen …«

			»Nenn dich nicht so«, befiehlt sie.

			»… ist dieser Typ hier das Nächstbeste. Außerdem hättet ihr gut aussehende Kinder.« Beckett verstummt nachdenklich. »Colson würde sich allerdings vor Angst in die Hosen machen, also … Wahrscheinlich keine gute Idee, aus diesem Brunnen zu trinken.«

			Er marschiert in die Männerumkleide, ohne Gigis beunruhigtes Gesicht zu bemerken.

			»Weiß er es?«, zischt sie, als er weg ist.

			»Ich denke nicht. Das ist nur typisch Beckett«, beteuere ich. 

			»Na, egal. Ich gehe mich umziehen.«

			Ich tue dasselbe und ziehe eine Badehose an, während ich meinen Apfel mit fünf Bissen hinunterschlinge. Das Kernhaus werfe ich in den Mülleimer, schlüpfe dann in Flip-Flops und marschiere zum Raum mit den Badewannen. Ich bin ganz für Eisbäder-Therapie, auch wenn das nichts für Feiglinge ist. Wenn man zum ersten Mal in das eiskalte Wasser steigt, hört man fast auf zu atmen. Aber mit der Zeit baut man eine Toleranz auf. Es ist immer noch nicht angenehm, aber ein kurzes Eisbad wirkt Wunder bei schmerzenden Muskeln nach einem Spiel und beschleunigt die Genesung.

			Gigi ist schon da. Sie trägt einen schwarzen Badeanzug, der ganz schlicht ist und eigentlich nicht so sexy sein sollte, wie er ist. So wie mein Körper reagiert, könnte man fast meinen, sie wäre nackt.

			Anerkennung flackert in ihren grauen Augen auf, als sie den Blick über meinen nackten Oberkörper wandern lässt. Aber als ich mich umdrehe, um meinen Sportdrink auf den Sims gegenüber zu stellen, schnappt sie nach Luft.

			»Was ist?« Ich werfe einen Blick über die Schulter, und mir wird klar, dass sie meinen Bluterguss sieht. »Ja, der ist nicht toll«, stimme ich zu.

			Sie trinkt einen Schluck Wasser und stellt dann ihre eigene Flasche ab.

			»Wie klingt fünfzehn Minuten?«, schlage ich vor und gehe zum Timer an der Tür. »Ich weiß ja, dass dir eine Stunde lieber wäre, aber ich denke, fünfzehn Minuten sind ein solider Anfang.«

			»Gute Idee.« Sie klingt abwesend.

			Ich drehe mich um und sehe, dass sie mit ihrem Handy und einem kleinen externen Lautsprecher beschäftigt ist.

			»Ich stelle nur meine Playlist ein«, erklärt sie.

			Grauen steigt in mir hoch. »Oh nein«, sage ich sofort.

			»Oh doch«, bestätigt sie mit breitem Lächeln. »Horizons. Vertrau mir, das ist das Beste, was man sich anhören kann, wenn man sich in dieser Wanne den Hintern abfriert.«

			»Ich vertraue dir nicht und halte das für eine Lüge.«

			»Ich habe es auf zwei Stücke eingegrenzt. Ich bin sogar so nett, dir die Wahl zu lassen. Was soll es sein? Das afrikanische Buschland oder das Schilf von North Carolina?«

			»Ich hasse North Carolina.«

			»Also dann, Afrika.«

			Gleich darauf lassen wir uns in unsere jeweilige kalte Wanne sinken. Gigi gibt ein resigniertes Kreischen von sich, als sie ins Wasser taucht.

			»Geständnis«, keucht sie.

			Ich sehe belustigt zu ihr hinüber und lege die Arme auf den Rand meiner Wanne.

			»Auch wenn ich gern mit meinen Leistungen in Sachen Eiswasser angebe, hasse ich Eisbäder, die so kalt sind wie eintausend Gletscher.«

			Ich stimme ihr voll zu. Aber Dinge, die einen groß machen, fühlen sich nicht immer großartig an.

			»In meinen frühen Zwanzigern folgte ich dem Ruf des afrikanischen Buschlandes. Es hieß mich willkommen auf einer herausfordernden Reise und versprach mir ein ungefiltertes Festmahl für meine Ohren. Sogar heute noch, Jahrzehnte später, habe ich seinen unverfälschten, unverwechselbaren Refrain nicht vergessen.«

			»Oh Gott«, stöhne ich. »Warum nur.«

			»… Ich erinnere mich an das Trompeten einer Elefantenmutter, die über die Savanne hinweg nach ihrem Kalb rief. Das unaufhörliche Zirpen der Afrikanischen Zikade, während ich meine Pfeife am Lagerfeuer rauchte. In jener Nacht lernte ich, dass der Hagedasch-Ibis seinen Namen exakt von seinem Ruf hat. Dieses Haa-Haa-Haa-Ge-Dah … so durchdringend und ausgeprägt. Dieser Ruf macht ihn zu einem der seltenen Vögel, die sich einen lautmalerischen Namen verdient haben. Ich kann nicht einmal annähernd die unvergessliche Symphonie beschreiben, die ich im afrikanischen Busch entdeckte. Und nun … kommt mit mir dorthin.«

			Wir sitzen einige schweigende Sekunden lang da, und der afrikanische Busch dient als Hintergrund für unsere Kältetherapie.

			»Wieso hasst du North Carolina?«, fragt Gigi schließlich neugierig.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin mal da gestrandet.«

			»Willst du das näher erklären?«

			»Nein.«

			Sie lacht. »Mann, du redest echt nicht gern.«

			»Danke, dass du das bemerkst.«

			»Schätzchen. Das war kein Kompliment. Du weißt schon, wer sonst noch nicht gern redet? Serienmörder.«

			»Da bin ich anderer Ansicht … Sieht so aus, als würden sich von diesen irren Wichsern eine Menge unheimlich gern selbst reden hören.«

			Das Wasser schwappt an die Seiten der Wanne, als sie tiefer hineinsinkt. Ihr Gesicht ist schmerzvoll verzogen. Blass von der Kälte. »Hast du die Show meines Dads gestern Abend gesehen?«

			Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Ja.«

			»Wieso das mürrische Gesicht? Er hat dir ein Kompliment gemacht?«

			»Hat er nicht.«

			»Er sagte, dass du effektiv bist, und hat deinen Umgang mit dem Schläger gelobt.«

			»Nein, das war Jake Connelly. Dein Dad sah aus, als würde er sich die Nase zuhalten und sich zwingen, ihm zuzustimmen.«

			»Ich verspreche dir, wenn Jake dich für gut hält, dann tut mein Dad das auch. Du musst nur einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, über das hinwegzusehen, was bei den Worlds passiert ist. Er hat so seine Meinung, was Kämpfe angeht.« Sie verstummt einen Moment. »Ich weiß nicht, wie viel du über seine Vergangenheit weißt, aber einer der Gründe, warum seine Stiftung mit so vielen wohltätigen Organisationen zusammenarbeitet, die sich mit häuslicher Gewalt befassen, ist der, dass er selbst ein Opfer davon war.«

			Ich nicke langsam. »Ja, das wusste ich.« Darüber wurden viele Artikel geschrieben, vor allem da Graham selbst aus einer erstklassigen Hockeyfamilie stammt. Sein Vater, der betreffende Missbrauchstäter, war selbst eine Legende.

			»Ich denke, seine Sorge kommt daher, dass dein Kampf nicht auf dem Eis stattfand«, erklärt Gigi mit ernster Miene. »Er war nicht Teil des Spiels, wo du mit … kontrollierter Aggression zu tun hast. Sportler können ihre Aggressionen innerhalb bestimmter Regeln ausleben, weißt du? Aber du hast es in der Umkleide getan.«

			»Stimmt.« Ich rede weiter, bevor sie mich nach Details ausquetschen kann, was sie, wie ich weiß, unbedingt tun will. »Vielleicht kannst du ja stattdessen bei Connelly ein gutes Wort für mich einlegen«, sage ich trocken. »Denn so langsam denke ich, dass dein Dad ein aussichtsloser Fall ist.«

			»Klare Sache, Junge. Ich sehe seine Familie über die Feiertage, da werde ich darauf achten, über nichts anderes als dich zu reden.«

			Ich spüre einen Anflug von Neid, als ich das höre, versuche es aber zu ignorieren. Nicht weil sie von berühmten Leuten umgeben ist. Der Teil mit Familie ist das, was etwas Schmerzhaftes in mir auslöst. Ich hatte nichts dergleichen als Kind. Und ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, eine richtige Familie zu haben.

			Es klingt nett.

			Sie bewegt sich in der Wanne. Das Wasser schwappt über ihren Körper, und sie schaudert.

			»Gott, das ist kalt«, murrt sie.

			»Man könnte fast meinen, es wäre ein Eisbad.«

			»Hör mal, auch wenn ich voll auf Sarkasmus stehe: Lass es.«

			»Bei dir habe ich echt keine Chance. Wenn ich nichts sage, bin ich ein Serienmörder. Wenn ich doch etwas sage, sagst du mir, dass ich es lassen soll.«

			»Übrigens bist du jetzt dran. Ich will die Geschichte mit North Carolina hören.«

			»Nein, das willst du nicht.«

			»Komm schon. Halte mich bei Laune.«

			»Ich weiß nicht, wie viel gute Laune du darin finden wirst.« Ich werfe ihr einen Blick von der Seite zu. »Bist du sicher, dass du sie hören willst?«

			Gigi nickt.

			Also zucke ich mit den Schultern und erzähle ihr das Minimum. »Eine meiner Pflegefamilien in Phoenix beschloss, dass es Spaß machen würde, einen Minivan zu mieten, alle Kinder da einzuladen und einen Ausflug nach Myrtle Beach zu machen. Die Mutter hatte eine Schwester dort. Wir waren gerade über die Staatengrenze nach North Carolina gefahren, als wir anhalten mussten, um zu tanken, und – gab es nicht einen Film darüber, in dem die Familie das Kind zu Hause vergessen hat? Tja, mich haben sie an der Tankstelle vergessen.«

			»Wie alt warst du da?«

			»Zehn.«

			»Armer Kleiner.«

			»Zuerst dachte ich noch, sie wären in ein paar Minuten wieder da. Dass sie weiterfahren und dann bemerken, dass ich nicht im Van sitze. Also saß ich einfach da neben der Tür und habe ein Videospiel gespielt, das ihr echter Sohn mir geliehen hatte.«

			»Echter Sohn?«

			»Ja. Die meisten Pflegeeltern hatten auch leibliche Kinder. Sie legten sich nur einen Haufen anderer Kinder zu, um das Geld vom Staat zu kassieren. Aber die Pflegekinder waren immer Bürger zweiter Klasse. Echte Kinder kommen zuerst.« Ich sehe Gigis Züge weicher werden und erzähle schnell weiter, bevor sie mich mit Mitgefühl überschütten kann. »Jedenfalls warte ich und spiele dieses Videospiel. Eine Stunde vergeht. Dann zwei, drei. Irgendwann kommt der Typ von der Tankstelle für eine Zigarettenpause heraus, sieht mich da und ruft die Polizei. Er sagt ihnen, dass da draußen ein vergessenes Kind sitzt.«

			»Verdammt.«

			»Die Cops tauchten auf und brachten mich auf ihr Revier, wo ich dann noch mal zwei Stunden wartete. Sie konnten Marlene nicht ausfindig machen. Ihr Handy war tot, und ich kannte den Namen der Schwester nicht, denn es war ja eigentlich nicht meine Familie, weißt du? Endlich, sieben Stunden, nachdem sie weggefahren waren, merkten Marlene und Tony, dass ich weg war. Und der einzige Grund, warum sie es merkten, war der, dass ihr Kind losheulte und sich beschwerte, dass ich sein Videospiel hätte. Sie fuhren zurück zur Tankstelle und der Tankwart dort so: ›Den haben die Cops mitgenommen.‹ Daraufhin kamen sie zur Polizeiwache, um mich abzuholen, und Marlene fing an, mich anzubrüllen, weil ich ihren Sohn zum Weinen gebracht hätte.« Ich lache vor mich hin. »Ich bekam Ärger, weil ich sein Videospiel hatte.«

			»Du bekamst Ärger«, wiederholt Gigi entgeistert.

			»Und das ziemlich schlimm.« Ich halte den Blick stur geradeaus gerichtet. »Ihr Mann benutzte gern den Gürtel.«

			»Oh Gott. Und du warst erst zehn?«

			»Ja.« Ich lege den Kopf nach hinten und schließe die Augen.

			»Es gibt kein Szenario, in dem meine Eltern es nicht merken würden, wenn ich stundenlang weg wäre. Eine Stunde, höchstens, und sie würden ausflippen und die gesamte Nachbarschaft auf die Suche nach mir schicken. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie schlimm es sich anfühlen muss, völlig von Menschen vergessen zu werden, die sich eigentlich um einen kümmern sollen.«

			Gigis Stimme klingt leicht brüchig.

			Ich öffne die Augen und sehe sie an. »Nicht«, warne ich sie.

			»Was?«

			»Du musst dich nicht meinetwegen schlecht fühlen. Das ist längst vorbei. Ich bin erwachsen.«

			»Das heißt nicht, dass ich nicht mit dem Jungen, der du warst, mitfühlen kann.«

			»Vertrau mir. Das war eine seiner besseren Erfahrungen. Außerdem war nicht alles schlecht. Die Familie, bei der ich danach lebte, ist so ziemlich der Grund, warum ich heute Profispieler werden will. Der Vater war ein riesiger Hockeytyp, und als ihm klar wurde, wie gut ich war, hat er es sich im Grunde zur Aufgabe gemacht, das zu pflegen – kein Wortspiel beabsichtigt. Er hat mir die ganze Ausrüstung gekauft und mich zu allen Trainingsstunden und Spielen gefahren.«

			»Wie lang hast du bei denen gelebt?«

			»Drei Jahre. Aber als ich danach wieder umziehen musste, war mein Trainer schon im Boot, also hat er das Heft ergriffen und die Mentorenrolle übernommen.«

			Plötzlich wird das Gespräch von einer Reihe Grunzlaute aus dem Lautsprecher unterbrochen, gefolgt von Schnaubgeräuschen und dann einem Schrei, der klingt, als käme er von unter Wasser.

			»Was zum Teufel ist das denn?«, will ich wissen.

			»Das, glaube ich, ist ein Nilpferd.« Gigi grinst breit.

			»Du lächelst zu viel«, konstatiere ich vorwurfsvoll.

			»Oh nein! Verhaften Sie mich, Officer.«

			Ich verdrehe die Augen.

			»Ich glaube, das wahre Problem ist: Du lächelst zu wenig.«

			»Davon tut mir das Gesicht weh.«

			»Aber du bist sexy, wenn du lächelst. Und es lässt dich zugänglicher wirken.«

			Ich werde blass. »Baby, ich will nicht, dass andere einen Zugang zu mir haben. Das klingt furchtbar.«

			Ihr bleibt fassungslos der Mund offen stehen. »Hast du mich gerade Baby genannt?«

			»Habe ich?« Ist mir nicht einmal aufgefallen.

			»Hast du.«

			Tja … Mist. Ich muss besser aufpassen.

			Darauf folgt kurze Stille. Nun ja, nicht ganz. Die Symphonie von Dan Grebbs’ Außenaufnahmen erfüllt den Raum. Der Timer sollte jeden Moment losgehen.

			»Also, das, was wir da machen«, fängt Gigi an.

			Mir entfährt ein leises Lachen.

			»Was ist?«, fragt sie defensiv.

			»Nichts, ich habe nur darauf gewartet. Ich habe dich Baby genannt. Da musste das irgendwann passieren.«

			»Worauf gewartet?«

			»Auf das Was-sind-wir-Gespräch. Ich schwöre, das liegt bei Mädchen in der DNA. Sie wollen immer wissen, wo sie stehen.«

			»Ist das denn so schlimm, zu wissen, wo wir stehen? Ich meine, ich weiß, wir hatten nur ein Mal Sex …«

			»Zählt es als ein Mal, wenn die erste Nacht ungefähr hundert Runden umfasst hat?«, frage ich aufrichtig neugierig.

			»Du hast recht. Das ist wohl eher wie bei Hundejahren. Die eine Nacht war das Gegenstück zu zwei Jahren Dating.«

			Ich schnaube wie eins der Nilpferde im afrikanischen Busch.

			»Aber … da sind doch keine Gefühle im Spiel, oder? Es geht nur um körperliche Erleichterung.« Sie wedelt mit der Hand zwischen uns und zuckt dann zusammen, als das Wasser über ihren Oberkörper schwappt. »Ein weiteres Hilfsmittel in unserem Trainingsarsenal, um uns locker zu machen. Richtig?« 

			Als ich nicht antworte, hakt sie nach.

			»Oder?«

			»Du willst wissen, ob da Gefühle im Spiel sind?« Ich zucke mit den Schultern. »Ich meine, es hat sich echt gut angefühlt, als ich in dir war.«

			»Das meine ich nicht.« Aber ich schaffe es, ihre Wangen rot zu färben.

			»Und es fühlte sich richtig gut an, als du auf meinem Gesicht gekommen bist«, fahre ich fort.

			Jetzt windet sie sich in der Wanne. Niedlich.

			»Oh, hör auf damit«, grummelt sie. »Wir sitzen in einem Eisbad.«

			»Und?« Ich senke die Hand ins Wasser und lasse sie an meiner Leistenbeuge liegen.

			Ihrem Blick entgeht das nicht. »Erzähl mir nicht, dass du eine Erektion haben kannst, während du in Eiswasser sitzt. Ist dein Schwanz im Moment tatsächlich steif?«

			»Nein«, antworte ich mit einem leisen Lachen. Dann werde ich wieder ernst, denn mir ist klar, dass sie uns wieder zurückholen wird ins Hier und Jetzt, wenn ich es nicht tue. »Sieh mal. Ich mache keine Gefühle.«

			»Ohhh. Er macht keine Gefühle«, meint sie sarkastisch. »Meine Güte Ryder. Du bist ja so cool und hart.«

			»Ich lege meine Seele bloß, und du machst dich über mich lustig?«

			»Deine Seele bloßlegen, ja klar. Ich will damit nur sagen: Du kannst nicht Gefühle ›machen‹ oder nicht machen. Manchmal schleichen sich Gefühle einfach an einen heran.«

			»Nicht an mich.« Obwohl – in letzter Zeit frage ich mich das ja schon.

			Sie schweigt einen Moment und seufzt dann schwer. »Ich vermute, dass das so oder so keine Rolle spielt. Ich kann auch nicht sehen, dass sich da Gefühle entwickeln.«

			Es gibt keine denkbare Erklärung für die Enttäuschung, die mich daraufhin trifft.

			Ich sollte hocherfreut sein, diese Worte zu hören.

			Also wieso zur Hölle fühlt es sich an wie ein Springmesser in die Eingeweide?

			»Wir sind zu verschieden. Ich höre zum Beispiel am liebsten das hier …« Sie deutet zum Lautsprecher auf dem Sims. »Diese wunderschönen, beruhigenden Geräusche der Natur. Du dagegen hörst wahrscheinlich Death Metal.«

			Da geht der Timer los.

			»Gott sei Dank«, ruft sie aus und springt nur eine Nanosekunde später auf die Füße. Sie zittert sichtbar am ganzen Körper, als sie eilig hinläuft, um sich ihr Handtuch zu schnappen.

			Ich steige aus der Wanne und hole mir mein eigenes Handtuch.

			»Für gewöhnlich gehe ich danach fünf Minuten in die Sauna«, erklärt Gigi.

			Ihr Blick begegnet meinem, und ich kann nicht verhindern, dass meine Mundwinkel ein klein wenig hochgehen.

			»Geh voran«, sage ich.

			Wir gehen zwei Türen weiter zur Trockensauna. Die Hitze fühlt sich himmlisch auf meinem Gesicht an, als wir hineingehen. Gigi stellt den Timer auf fünf Minuten und sieht mich dann neugierig an.

			»Hattest du je Sex in einer Sauna?«

			Verdammt, wenn mein Schwanz bei der Idee nicht zuckt.

			Aber ich spiele den Coolen. »Sehr anmaßend von dir, zu denken, dass ich hier drin Sex mit dir hätte.«

			Ihr bleibt der Mund offen stehen.

			Mit spöttischem Grinsen gehe ich an ihr vorbei und setze mich auf die oberste Bank. Die Hitze ist perfekt nach der kalten Wanne. Meine Poren öffnen sich blitzartig, und das ist ein fantastisches Gefühl. Ich bin immer noch wund von den Treffern gestern Abend, aber nicht mehr so sehr wie zuvor. Der menschliche Körper ist eine unglaubliche Maschine.

			Als wolle sie mich bestrafen, setzt Gigi sich auf die andere Bank. Wir mustern uns in dem kleinen Raum. Mein Blick konzentriert sich auf die festen Oberschenkel unter ihrem schwarzen Badeanzug.

			»Der Badeanzug gefällt mir«, sage ich.

			»Blödsinn. Der ist doch regelrecht puritanisch.«

			»Genau das gefällt mir daran. Er bedeckt alles an dir, und ich muss mir alles darunter vorstellen.«

			»Du hast alles darunter schon gesehen.«

			Ich grinse. »Verdammt richtig.«

			»Was hast du nach dem hier vor?« Sie zögert kurz. »Moment, lass mich raten. Ich wette, du gehst nach Hause, um traurige Gedichte zu schreiben und dir dann deinen Death Metal anzuhören.«

			Ich muss lachen. »Ich arbeite an einem Aufsatz für Britische Geschichte, und das ist so ziemlich alles. Ich würde dich ja bitten, rüberzukommen, aber die Jungs werden auch zu Hause sein.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn du willst, könnte ich zu deinem Wohnheim kommen.«

			»Vielleicht später heute Abend? Ich habe nach dem hier noch etwas vor.«

			»Ja, was hast du denn vor?«

			Sie mustert mich eine Sekunde lang. Und dann: »Will ich nicht sagen.«

			Was natürlich absolut meine Neugier weckt.

			»Tja, jetzt musst du es mir sagen.«

			»Nein. Denn du wirst nur irgendeine bissige Bemerkung darüber machen, aber das ist eins meiner Lieblingsdinge auf der Welt, und ich lasse nicht zu, dass du das besudelst.«

			»Sieh einer an, du benutzt ausgefallene Wörter.«

			»Du hältst besudeln für ein ausgefallenes Wort? Brauchst du Hilfe mit deinem Vokabular? Falls ja, mache ich dir eine Liste mit Wörtern. Ich kann dir auch ein paar Bücher ohne Bilder leihen, vorausgesetzt, du kannst lesen.«

			Ich schnaube. »Ich lese jede Menge.«

			»Hm-hm.«

			»Doch, wirklich. Du warst doch bei mir. Da lagen Bücher auf meinem Tisch.«

			»Die sahen alle aus wie Lehrbücher.«

			»Manche ja. Die anderen waren Sachbücher. Geschichte.«

			»Geschichte! Okay«, meint sie und nickt aufmunternd. »Na bitte. So kommst du an meinen Dad heran.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er ist voll der Geschichtsfreak. Die ganze Zeit zwingt er uns, diese total langweiligen Dokumentationen anzusehen. Zum Beispiel diesen Sommer am Tahoe, da hat er alle, sogar die Gäste, gezwungen, eine zweiteilige Doku über alte Flugzeugträger anzusehen.«

			Ich setze mich aufrechter hin. »Heilige Scheiße. Das war eine echt tolle …«

			»Oh mein Gott«, fällt sie mir ins Wort. »Siehst du? Ihr zwei wärt die besten Freunde.«

			»Ich rede nicht mit Garrett Graham über Geschichte. Nur über Hockey.«

			»Das ist dein Problem. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, will ich, dass du etwas sagst wie ›Hey, also diese weiblichen Rettungsfahrer im Ersten Weltkrieg …‹.«

			Ich kann ein scharfes Auflachen nicht unterdrücken. Ich glaube, so viel habe ich noch nie mit jemandem gelacht.

			»Das mache ich nicht«, erkläre ich.

			»Nur mal in den Raum werfen.«

			Da geht unser Timer, und wir stehen beide auf. Als sie sich zur Tür umdreht, bewundere ich ihren Hintern und kann mich nicht davon abhalten, hinter sie zu treten.

			Ich umfasse ihre festen Pobacken und lege das Kinn auf ihre Schulter. »Ich liebe deinen Hintern.«

			Sie dreht den Kopf und lächelt mich an. Ich kann nicht anders, als ihren perfekt geformten Mund zu küssen, während ich ihren süßen Hintern umfasse.

			Gigi will sich ganz zu mir umdrehen, aber ich halte sie fest. »Nein. Bleib genau so.«

			Ich höre, wie ihr der Atem stockt, als ich noch näher komme. Mein Unterleib presst sich inzwischen an ihren Hintern, und sie drängt sich an mich. Ich schiebe einen Finger unter den Stoff, der sie bedeckt, und streichle über eine pralle Pobacke. So glatt. Perfekt.

			Ich führe sie zurück zu den Bänken, schnappe mir mein Handtuch und lege es über die Lattenrostbank.

			»Beuge dich vor«, flüstere ich. »Hände auf das Handtuch.«

			»Was, wenn jemand …?« Ihr Blick huscht zur Tür.

			»Dann werden wir wohl sehr, sehr schnell sein müssen, oder?«

			Was wahrscheinlich kein Problem für meinen pochenden Schwanz darstellen sollte.

			Ich kann es kaum erwarten, und ich weiß, dass sie es an ihrem Hintern spürt: eine Erektion, die ich nicht mal dann verstecken könnte, wenn ich es versuchen würde. Ich stoße zu, ein vorsichtiges Drücken gegen das Hindernis ihres Badeanzugs. Sie will sich wieder umdrehen, und ich rechne damit, dass sie mir sagt, dass ich aufhören soll. Dass sie sagt, dass es zu gefährlich ist. Ja, es ist Sonntag, und das Gebäude ist größtenteils leer. Aber eben nicht ganz. Es sind noch andere Leute hier, und jederzeit könnte jemand hereinkommen.

			Aber sie überrascht mich. Als sie sich umdreht, lodern ihre Augen.

			Sie leckt sich eine Schweißperle von den Lippen und sagt: »Benutze mich.«

			Ein Lächeln breitet sich in meinem Gesicht aus, denn das ist genau das, was ich zu ihr sagte, bevor wir Sex hatten. Und dann noch einmal währenddessen.

			Es hat etwas echt Animalisches an sich, diese zwei Worte über ihre Lippen kommen zu hören.

			Benutze mich.

			Ich hole Luft, aber da kommt kein Sauerstoff an. Doch es liegt nicht an der dunstigen Luft in der Sauna, dass mir die Luft wegbleibt. Sondern an der ungetrübten Lust, die mir die Kehle zuschnürt.

			Ich reibe durch meine Badehose hindurch über meinen Ständer, der sich gegen den Stoff drückt. Er ist steinhart. Dann schiebe ich den Badeanzug zwischen ihren Beinen zur Seite und fahre mit einem Finger über ihre Schamlippen. Sie ist feucht für mich.

			Gigi atmet scharf ein. Wassertröpfchen hängen an ihrem Schlüsselbein und laufen über ihr Gesicht. Mit vorgestrecktem Hintern präsentiert sie mir förmlich ihren gut gebauten Körper. Mir ausgeliefert. Ich will mich unbedingt in sie rammen. 

			Ich hole meinen Schwanz aus der Hose und schiebe ihn zwischen ihre Pobacken.

			»Du willst benutzt werden?«

			»Mmm-hm.«

			»Ja? Du willst, dass ich mir von diesem heißen, festen Körper hole, was ich will? Du willst dich vorbeugen wie ein braves Mädchen, während ich in dir komme?« Ich atme erregt aus. »Vielleicht lasse ich dich nicht einmal kommen. Vielleicht geht es hier ja nur um mich.«

			Sie gibt ein gepeinigtes Wimmern von sich.

			»Das könnte ein Problem sein«, stößt sie hervor.

			»Ah ja?« Ich reibe meinen Schwanz zwischen ihren Beinen. Sie ist tropfnass, und das nicht nur von Schweiß. Ihre Erregung sammelt sich zwischen ihren Beinen und macht meinen Schwanz nass. »Wieso das?«

			»Weil ich kommen werde, sobald du in mich dringst.«

			Ich gebe einen tiefen Laut von mir und stoße mich in sie. Wir passen so perfekt zusammen, dass ich schaudere.

			Himmel noch mal. Mit diesem Mädchen scheint es immer besser zu werden. Und ich dachte nicht, dass irgendetwas besser sein könnte als das erste Mal, die Nacht, in der ich mich wieder und wieder in ihr verlor.

			Aber nun passiert es erneut. Ich verliere mich wieder. Sie auch. Sie beißt auf ihre Fingerknöchel, um nicht aufzuschreien. Ich habe ganz vergessen, wo wir sind, und mir ist inzwischen völlig egal, ob jemand hereinkommt. Sollen sie doch.

			Ich ziehe mich zurück und stoße erneut in sie. Einmal, zweimal, dreimal, und da kommt Gigi schon. Sie keucht in einem Orgasmus, der sie voll gefangen hält, während ich mich weiter in sie ramme. Hart und schnell. Ich packe ihre Hüften und ziehe ihren Hintern an mich. Es ist die wahre Definition eines Quickies. Nicht einmal zehn Sekunden später gebe ich ein ersticktes Stöhnen von mir, und meine Hoden ziehen sich fest zusammen.

			Ich bin kurz davor, zu kommen, als mir klar wird, dass ich kein Kondom trage.

			Ach du Scheiße.

			Das ist mir noch nie passiert. Nicht ein Mal im Leben. Selbst als Teenager, als ich alles vögelte, was mir über den Weg lief, vergaß ich nie, ein Kondom zu benutzen.

			Gigi Graham lässt mich den Kopf verlieren.

			Es ist zu spät, um den Orgasmus aufzuhalten, aber ich kann ihn gerade noch herausziehen. Lust explodiert in mir, als ich mich über ihren Po ergieße. Und teilweise auf ihren Badeanzug.

			Schwer atmend bringe ich mühsam heraus: »Wir haben kein Kondom benutzt.« Ich verfluche mich selbst und greife nach einem Handtuch, um sie abzuwischen.

			Sie atmet tief ein. »Oh nein. Tut mir leid.«

			»Nicht deine Schuld. Meine.«

			Sie nimmt mir das Handtuch ab und säubert sich zu Ende. »Falls du dir meinetwegen Sorgen machst, ich nehme die Pille«, beteuert sie in leicht verlegenem Tonfall. »Und ich habe keine Geschlechtskrankheiten. Du?«

			»Ich lasse mich nach jeder Partnerin testen«, gestehe ich.

			»Wirklich?«

			»Ja, darin bin ich echt gut. Ich bin ein vorsichtiger Mensch, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

			»Ich habe mich zu Sommeranfang testen lassen. Ist also eine Weile her. Aber ich hatte seitdem auch keinen Partner.«

			Ich glaube ihr. Und ich hoffe, sie glaubt mir, denn was sexuelle Gesundheit angeht, bin ich echt nicht schlampig.

			Gigi kaut an ihrer Unterlippe, als wolle sie noch etwas sagen. Dann geht sie zur Tür. »Ich sollte gehen. Ich muss duschen und mich umziehen, bevor ich gehe.«

			Ich ziehe meine Badehose wieder hoch, bevor ich ihr aus der Sauna folge. »Willst du mir wirklich nicht sagen, wohin du gehst?«, beschwere ich mich.

			Sie zögert. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Na gut. Wieso kommst du nicht mit?«
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			GIGI

			Was ist cooler als Schmetterlinge?

			Als wir in den SUV steigen, verbindet mein Handy sich automatisch und spielt das nächste Stück auf meiner Playlist.

			»Als frischgebackener Vater, dessen Reiselust nicht einmal von einem schreienden Baby zu Hause gezügelt werden konnte, wollte ich unbedingt meinen Sohn die akustische Magie lehren, welche die Natur zu bieten hat.«

			Auf dem Beifahrersitz lässt Ryder den Kopf in die Hände sinken.

			»Wir, meine Frau Helen und unser Sohn Steven, reisten an einen Ort, der einem vielleicht nicht als Erstes in den Sinn kommt, wenn man sich nach einer reinen akustischen Erfahrung sehnt. An den Nordatlantik. Doch wir waren entzückt vom fröhlichen Geplauder der Buckelwale im Sankt-Lorenz-Golf und den durchdringenden Rufen der Möwen. Klein Steve genoss besonders die Symphonie der Basstölpel. Wir verbrachten Stunden damit, das heisere Vibrato aus ihren Schnäbeln zu imitieren, während sie am Meer nach Futter suchten. Und das sind nur die Basstölpel! Nichts kann ein erwartungsvolles Kleinkind auf die reine Lautstärke vorbereiten, die Tausende Seevögel zur Abendessenszeit erreichen. Und nun … kommt mit mir dorthin.«

			Ryder fragt: »Was hast du eigentlich gegen Musik? Aufrichtige Frage.«

			Ich zeige ihm den Stinkefinger.

			Ich stelle das Auto auf Fahren, fahre vom Campus der Briar und steuere die Interstate an. An einer roten Ampel bemerke ich, dass Ryder die Stirn runzelt, während er etwas auf seinem Handy schreibt.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			Er schickt die Nachricht und legt das Handy dann auf sein Bein. »Ja. Alles gut. Nur noch ein Update wegen der Hauptversammlung von Dallas. Julio Vega. Ich vermute, er ist nicht begeistert von der Leistung von Briar diese Saison. Auch wenn er Owen tatsächlich erzählt hat, dass ihm mein Tor gefallen hat.« 

			»Owen?«

			»McKay«, ergänzt Ryder. »Er ist der Typ in der Profiliga, von dem ich dir erzählt habe.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich reiße den Blick von der Windschutzscheibe los und gaffe ihn an. »Ist das dein Ernst? Du machst mir die Hölle heiß mit meinem berühmten Dad und seinen berühmten Freunden, und gleichzeitig bist du ein guter Kumpel von Owen McKay?« McKay ist einer der derzeit heißesten Spieler in der NHL. »Wer ist jetzt befreundet mit Superstars? Kannst du mich ihm vorstellen?«

			Er macht schmale Augen.

			»Ich meine es ernst. Ich bin ein riesiger Fan von Owen McKay. Woher kennst du ihn überhaupt?«

			»Wir sind zusammen in Phoenix aufgewachsen.« Jetzt schaut er aus dem Fenster.

			»Das ist echt cool. Hey. Du solltest sehen, ob er etwas für die Auktion spenden würde. Ein Trikot mit Autogramm! Wir könnten es rahmen lassen.«

			Ryder zuckt mit den Schultern. »Könnte ich vielleicht arrangieren.«

			»Ich schreibe es Whitney. Im Ernst, das würde alles schlagen.«

			Dreißig Minuten später halte ich an einem vertrauten Ort. Die bunten Schilder am Parkplatz führen mich zur richtigen Parklücke.

			Ryder atmet resigniert aus. »Die Schmetterlingsgärten?«

			Ich strahle ihn an.

			Er seufzt.

			»Wenn ich es dir gesagt hätte, wärst du nicht mitgekommen«, protestiere ich.

			»Tja, offensichtlich. Ich dachte, es wäre etwas Cooleres.«

			»Was ist cooler als Schmetterlinge?«

			»Willst du mich jetzt verarschen?« Er mustert mich eindringlich. »Ich kann echt nicht erkennen, ob du es ernst meinst.«

			»Todernst. Hier ist mein Lieblingsort in der ganzen Stadt.«

			Ich mache den Motor aus, und Horizons verstummt. Wir steigen aus, Ryder sichtlich widerwillig. Vor dem Gebäude steht ein kleines Häuschen, wo man Tickets kaufen kann, aber ich bedeute Ryder, daran vorbeizugehen. Ich greife in meine Geldbörse.

			»Wir brauchen keine Tickets. Ich bin Mitglied. Und du hast Glück – mein Jahresbeitrag beinhaltet auch einen Gast pro Besuch.«

			»Du hast eine Jahresmitgliedschaft für die Schmetterlingsgärten.«

			»Ich sagte dir ja, es ist mein Lieblingsort. Ich bin ständig hier.«

			Ich zeige der Person am Tor meine Karte, und dann betreten wir das Gewächshaus, aka über fünfhundert Quadratmeter reiner Himmel. Ich spüre sofort, wie mein ganzes Gesicht aufleuchtet. Glücklich lasse ich den Anblick von Schmetterlingen vor tropischem Hintergrund auf mich wirken. Die wundervollen Farben überall um uns herum. Ein erstaunliches Spektrum von schimmernden Pastellfarben bis zu schillernden Blautönen, mit eingesprenkelten Braun-, Gelb- und Rottönen. Einmal habe ich Mya mit hierhergenommen, und sie meinte, das Ganze gäbe ihr ein Gefühl, als befände sie sich in einem Regenbogen. Ich glaube, das war als Kompliment gemeint? 

			»Ganz ehrlich, so stelle ich es mir im Himmel vor«, sage ich zu Ryder und fühle mich so beschwingt, dass ich beim Gehen leicht hüpfe. »Sieh doch nur. Hast du je etwas Schöneres gesehen?«

			Ich werfe ihm einen Blick zu und sehe seine strahlend blauen Augen, die auf mein Gesicht fixiert sind.

			»Was ist?«, frage ich verlegen.

			Er räuspert sich. »Nichts. Du hast recht. Es ist schön hier.«

			Ich nehme seine Hand und dränge ihn weiter. »Komm mit.«

			Wir schlendern an einem Teich mit Kois vorbei, umrahmt von üppiger Vegetation und einem sprudelnden Wasserfall. Heute haben viele Menschen beschlossen, die Gärten zu besuchen. Wir kommen an einer Gruppe Eltern mit ihren kleinen Kindern vorbei, die über die gewundenen Pfade laufen. Wir weichen einem Händchen haltenden Paar aus, das an einer Futterstation steht und zusieht, wie ein kleiner orange-schwarzer Monarchfalter an Nektar nippt.

			»Ich begreife dich nicht«, sagt Ryder grummelig.

			»Was gibt es da nicht zu begreifen?«

			Er zuckt mit den Schultern.

			»Nein. Erzähl.«

			»Du bist nur … nicht so, wie ich gedacht hatte«, gibt er zu.

			»Okay. Und wie hattest du gedacht, dass ich bin?«

			»Du weißt schon, die superernste Hockeyspielerin, die nichts anderes im Kopf hat.«

			»Ich kann Hockey ernst nehmen und trotzdem noch andere Interessen haben.«

			»Wie Schmetterlinge«, sagt er trocken.

			»Warum nicht Schmetterlinge?« Ich zeige zu all den wunderschönen Geschöpfen, die über unseren Köpfen flattern. »Sieh doch, wie wundervoll sie sind.«

			Wir wandern zu einem anderen Pfad, auf dem es ruhiger ist, weil dort keine Kinder sind. Ein paar Schritte vor uns fotografiert eine Dame mit pinken Haaren gerade einen gelblich braunen Schmetterling, der auf einem Blatt sitzt.

			Ryder wirft mir einen Seitenblick zu. »Mir ist gerade klar geworden … dass ich dich noch nie Fotos habe machen sehen.«

			»Sollte ich denn?«

			»Es ist seltsam. Normalerweise vergeht kein Tag, an dem ich nicht ein Mädchen sehe, das ein Foto für die sozialen Medien macht. Neulich sah ich einen Haufen Cheerleader, die im Hof für so etwa eine Million Fotos posiert haben. Eine von denen hat über jedes einzelne Foto gegrübelt und dann ihren Freundinnen befohlen, es neu aufzunehmen.«

			»Versteh mich nicht falsch, in meiner Fotogalerie sind unzählige Fotos. Ich mache nur hier keine mehr, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass meine letzte Zählung von Schmetterlingsfotos bei zehntausend lag, und das ist kein Scherz. Aber was das Posten der Fotos angeht, die ich mache – nein. Ich bin kein Social-Media-Mensch.« Ich drehe den Kopf zu ihm. »Ich nehme an, du hast auch keine Social-Media-Profile?«

			Er fängt an zu lachen.

			»Ja, dumme Frage.«

			»Du weißt es besser, Gisele.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ich bin überrascht, dass du auch keine hast.«

			»Wieso ist das überraschend?«

			»Weil du ein Mädchen bist.«

			»Und das bedeutet automatisch, dass ich ständig Bikinifotos und Selfies posten muss? Funfact: Manchmal kann man Fotos machen und sie einfach für sich selbst behalten, ohne den Rest der Welt mit einzubeziehen.«

			»Bei den Bikinifotos würde ich mich gern mit einbeziehen lassen. Wie kann ich beitreten?«

			Ich grinse. »Ich werde dir wöchentlich eins schicken.«

			»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

			»Und ich war mal auf Social Media aktiv«, erinnere ich ihn. »Die Accounts habe ich noch, aber sie sind entweder privat oder deaktiviert. Meine alte Freundin hat mich echt übel angegriffen. Da wurde mir klar, dass ich nicht mein ganzes Leben online haben will. All diese Momente gehören mir. Niemand anderem.« Ich winke den Schmetterlingen und Motten zu, die um uns herumflattern. »Das hier ist nur für mich.«

			Wir spazieren weiter, und langsam spüre ich die Hitze. Das Gewächshaus ist fast komplett aus Glas, und die Oktobersonne, die durch die Fensterscheiben hereinscheint, heizt die schon tropische Umgebung noch weiter auf.

			»Es ist, als wären wir wieder in der Sauna«, grummelt er und krempelt die Ärmel seines grauen Shirts von Under Armour hoch.

			Irgendwie wünschte ich, es wäre so. Denn dann wäre er wieder in mir.

			»Die Schmetterlinge brauchen die Wärme, um fliegen zu können. Willst du denn nicht, dass sie fliegen, Ryder? Wann hat diese Vendetta gegen Schmetterlinge angefangen?«

			»Schon in sehr jungen Jahren«, antwortet er ernst.

			Ich liebe es, wenn ich ihn dazu bringen kann, scherzhaft zu werden. Und so langsam erreicht meine Sehnsucht danach ein Level, über das ich ganz fest entschlossen nicht zu sehr nachdenken will.

			Wir bleiben vor einer Futterstation stehen, und ich lese die Infotafel an einem Baum daneben. Egal wie oft ich hierherkomme, ich kann immer noch etwas Neues erfahren. Es gibt zu viele Wege und Pflanzenbeete, um den Überblick zu behalten. 

			»Oh, sieh nur, du hast einen neuen Freund«, sage ich entzückt.

			Ryder verrenkt sich den Hals, um zu dem blauen Schmetterling zu schielen, der gerade auf seiner Schulter gelandet ist.

			»Armer Junge«, ziehe ich ihn auf. »Er kennt dich noch nicht gut genug, um zu erkennen, dass du ein Mistkerl bist.«

			Lachend tanze ich den Pfad entlang. Heute bin ich in spektakulärer Stimmung. Zuerst der Saunasex, und nun bin ich hier. Dieser Ort belebt mich immer wieder neu. Und vielleicht – so mürrisch und maulfaul er auch sein kann – genießt ein winziger Teil von mir ja, Zeit mit Ryder zu verbringen.

			»Also, was magst du sonst noch so?«

			Ich bleibe abrupt stehen.

			»Versuchst du etwa, mich kennenzulernen?« Meine Kinnlade ist praktisch zu meinen Füßen auf den Boden geknallt.

			»Vergiss es.« Er geht an mir vorbei.

			Ich sause eifrig hinter ihm her. »Nein, lass uns das tun. Frag mich etwas. Aber«, warne ich ihn, »alles, was du mich fragst, musst du auch selbst beantworten.«

			»Das fühlt sich nach einer Falle an.«

			»So läuft es.«

			»Na gut«, gibt er schließlich nach. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«

			»Wow. Eine so nachdenklich stimmende Frage.«

			Ich schwöre, dieser Typ hat ein Problem damit, auch nur ein einziges bedeutungsvolles Detail über sich zu teilen. Lieblingsfarbe. Ha. Voll der Drückeberger.

			»Grün«, sage ich. »Und deine? Moment, lass mich raten – Schwarz, passend zu diesem bezaubernden Gemüt?«

			»Grau.«

			»Das ist so ziemlich das Gleiche. Welche Schattierung? Hellgrau? Dunkel?«

			»Ein tiefes Schiefergrau. Stürmisch, so wie deine Augen.«

			Mein Herz macht einen kleinen Purzelbaum. Er versucht nicht, romantisch zu sein, aber der Spruch gefiel mir. Tatsächlich viel zu sehr.

			Und langsam mache ich mir Sorgen, dass ich vielleicht in Schwierigkeiten stecken könnte.

			Ich erinnere mich ständig daran, dass das hier zwanglos bleiben soll. Er hat gesagt, dass Gefühle für ihn nicht in Frage kommen. Und ganz ehrlich, ich kann mir nur schwer vorstellen, mit diesem Typen zusammen zu sein. Er ist notorisch wortkarg. Ihm persönliche Details zu entlocken ist wie Zähne ziehen. Erschöpfend, ihn nur davon zu überzeugen, dass er mir eine traurige Geschichte aus seiner Kindheit erzählt.

			Zugegeben – wenn ich einen ganzen Haufen trauriger Geschichten aus meiner Kindheit hätte, würde ich die auch niemandem erzählen wollen.

			»Lieblingsgeräusch?« Seine Frage unterbricht meine Gedanken.

			»Geräusch? Das ist eine seltsame Frage.« Ich denke darüber nach. »Regen. Ich liebe das Geräusch von Regen. Was ist deins?«

			»Ein Puck, der an die Bande prallt.«

			»Oh, das ist auch gut.«

			»Lieblingsstellung beim Sex?«

			Ich drehe vorwurfsvoll den Kopf zu ihm. »Du kannst doch nicht in den Schmetterlingsgärten über Sex reden.«

			»Wieso nicht?«

			»Dies hier ist ein sehr jugendfreier Ort.«

			»Ja. Nun ja. Ich habe ihn gerade zu nicht jugendfrei gemacht. Problem damit?«

			Er kommt näher, und ich schnappe nach Sauerstoff. Atmen ist schwierig, und das hat nichts mit der stickigen tropischen Luft zu tun, die eine heiße Brise durch die Gärten schickt. Überall um uns herum schweben Schmetterlinge. Verfolgen sich gegenseitig zwischen den Blumen. Ein paar von ihnen tanzen an Ryders Kopf vorbei. Es ist ein größtmöglicher Disneymoment, doch das Funkeln in seinen Augen ist geradezu pornografisch.

			»Lieblingsstellung?«, wiederholt er.

			Ich schlucke mit plötzlich trockenem Mund. »Ich bin gern oben.«

			»Wieso das?«

			»Es berührt eine gute Stelle, innen und außen.«

			Er lächelt wissend. »Du magst es, wenn deine Klitoris sich an mir reibt, während du auf mir reitest?«

			Ich kann kaum noch atmen. »Oh mein Gott. Du darfst doch jetzt nicht schmutzig reden.«

			»Das findest du schmutzig? Wie süß.«

			Ich lache krächzend. »Na gut. Was ist deine Lieblingsstellung?«

			»Meine Lieblingsstellung ist alles, womit ich in dir sein kann.«

			Oh ja, ich stecke in Schwierigkeiten.
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			RYDER

			Pornosucht und du

			Zusammen mit anderen Kerlen zu duschen ist schon keine ideale Situation. Duschen mit Kerlen, die einen abgrundtief hassen, ist noch mal was ganz anderes. Der Inbegriff von Unangenehm. Und ich kann mir nichts Unangenehmeres vorstellen als Smalltalk, während man nackt ist.

			Colson und ich waren heute Morgen die Letzten, die vom Eis gingen, denn einer der Skill-Coaches wollte ein paar Passübungen mit uns machen, und so sind wir jetzt die Letzten in der Dusche. Wir müssen uns beeilen, denn in zehn Minuten müssen wir für ein Last-Minute-Meeting im Medienraum sein. Wenigstens findet es nicht in der Aula statt, was bedeutet, dass Sheldon und Nance heute nicht hier sind, um uns zu foltern. Hoffe ich. Halb rechne ich schon mit einem Hinterhalt von ihnen, bei dem sie uns ihr Hochzeitsvideo zeigen und möglicherweise auch noch Heimvideos von ihrer gemeinsamen Kindheit.

			Wir stehen in unseren Duschkabinen mit den hüfthohen Trennwänden, weshalb ich ihn immer noch aus dem Augenwinkel sehen kann. Deshalb spüre ich auch seinen Blick auf mir, als ich mit beiden Händen durch mein nasses Haar fahre, um das Wasser auszuwringen.

			»Was ist?«, frage ich gereizt und werfe einen Blick zu seiner Kabine.

			»Würde es dich umbringen, beim Training ein wenig mehr zu loben?«

			»Wen, dich? Was denn, willst du, dass ich dastehe und dein Ego streichle?«

			»Nein, nicht mich. Ich brauche den Mist nicht. Ich meine die anderen Jungs.«

			»Wirklich.«

			»Ja. Woody und Tierney haben diese Bully-Übungen voll hinbekommen. Und Larsen hat bei unserem letzten Spiel den Punkt mit einem Schuss wie ein Laserstrahl gemacht.«

			»Ja, und wie oft lobst du die Eastwood-Jungs?«, kontere ich.

			»Es gibt keine ›Eastwood-Jungs‹ mehr«, sagt er frustriert. »Ihr seid alle Briar.«

			»Cool – wie oft lobst du die neuen Briar-Jungs? Denn meiner Meinung nach hat Lindley beim Training gestern die krassesten Moves gemacht, um dich anzutäuschen. Hast du ihm dafür auf den Rücken geklopft?«

			Case hat wenigstens den Anstand, zerknirscht dreinzusehen. »Was auch immer«, brummt er.

			»Ich meine ja nur.« Ich zucke mit den Schultern. »Es geht in beide Richtungen, Bro.«

			»Na schön. Ich werde mich auch anstrengen. Ist es das, was du hören willst?«

			»Ich will gar nichts hören. Du bist der, der mit Reden angefangen hat.«

			»In Ordnung, kapiert. Wie immer tolles Gespräch mit dir, Ryder.«

			Ich wende den Blick ab. Ich kann mich einfach nicht überwinden, dem Typen gegenüber zugänglich zu sein. Die Wahrheit ist, dass das in seiner Verantwortung liegt, denn im Endeffekt ist das hier sein Haus. Wir sind immer noch die Eindringlinge. Er ist derjenige, der die Kluft überwinden muss, nicht ich.

			Ich trockne mich ab und gehe mich anziehen. Case tut dasselbe und zieht sich ein Tanktop über den Kopf. Er hat ein paar Tattoos am Arm. Nach zwei Monaten, in denen ich mir eine Umkleide mit ihm teile, habe ich sie auch schon mal gesehen. Das auf seinem rechten Bizeps ist ein Kreuz, aber er wirkt nicht übermäßig religiös. Es ist keltischer Stil mit haufenweise kunstvollen Schnörkeln. Case zieht einen schwarz-silbernen Briar-Hoodie an und wendet mir den Rücken zu.

			Ich frage mich, ob Gigi darauf steht: Kerle mit Tattoos. Obwohl ich vermute, dass das nicht wirklich wichtig ist, denn sie schläft ja nicht mehr mit ihm, oder?

			Nein. Definitiv nicht.

			Ich binde meine Schuhe zu und schnappe mir meinen Rucksack, hänge ihn mir über die Schulter und marschiere zum Medienraum, Case direkt hinter mir.

			Coach Jensen steht am Projektor. Alle sitzen schon und plaudern miteinander. Als Case und ich uns setzen, beginnt der Coach das Meeting.

			Er klappt seinen Laptop auf. »Ich wurde auf etwas aufmerksam gemacht«, sagt er und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Normalerweise würde ich es nicht ansprechen, weil es mich gottverdammt nichts angeht.«

			Okay. Neugier geweckt.

			»Aber ich wurde informiert, dass wir euch aufgrund der neuen Regeln bezüglich angemessenen Verhaltens auf dem Campus und möglicher psychischer Probleme angemessene Informationen zukommen lassen sollen, falls etwas in dieser Art auftauchen sollte.«

			»Was zur Hölle passiert hier?« Beckett klingt amüsiert.

			Jensen wirft uns einen grimmigen Blick zu. »Fangen wir an. Erstens: Ich habe diese PowerPoint-Präsentation nicht gemacht. Ich will nur, dass ihr das wisst. Ich habe Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«

			Gekicher hallt durch den Raum.

			Er klickt am Laptop, und die Titelfolie erscheint.

			PORNOSUCHT UND DU

			Jemand johlt laut.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragt Trager.

			»Ich bin nicht von gestern«, beginnt Jensen. »Sex ist ein Thema. Porno ist auch ein Thema. Auf jedem Handy verfügbar. Ich verstehe das. Ich kann nicht sagen, dass ich es für gesund halte, weil, ihr wisst schon, sucht euch einfach eine echte Frau. Oder einen Kerl«, haut er raus. »Oder beides. Worauf ihr halt steht. Mir leuchtet nicht ein, inwiefern stundenlanges Pornosehen gut für euch sein soll, aber solange es in der Privatsphäre eures Zimmers stattfindet, gut. Kommt auf eure Kosten.«

			»Wortspiel beabsichtigt«, wirft jemand ein.

			»Wortspiel nicht beabsichtigt. Ich mache keine Wortspiele. Um es zusammenzufassen – in eurem Schlafzimmer? Prima, ist mir scheißegal. Aber Konsum von Pornografie auf dem Universitätsgelände, einschließlich Bibliotheken – das ist etwas, was die Fakultät nicht billigt.«

			»Oh Mann, er redet von dir«, platzt Rand heraus und dreht den Kopf zu Shane. Und dann fängt er an, sich kaputtzulachen, und aus irgendeinem Grund lässt der Coach es zu.

			Rand hat voll den Lachkrampf, ist über die Tischplatte gekrümmt, während seine breiten Schultern beben.

			Nicht einmal ich komme dagegen an. Ich verberge mein eigenes Lachen hinter meiner Faust.

			Shane wirft mir einen mörderischen Blick zu.

			Ich presse die Lippen zusammen. Aber bei aller Belustigung verspüre ich tatsächlich auch ein leichtes Schuldgefühl. Wir wissen beide, dass das meine Schuld ist. Seine Pornoheldentaten in der Bibliothek haben sich herumgesprochen. Und dabei hat er doch nur Gigi und mich gedeckt.

			»Ich bringe dich verdammt noch mal um«, flüstert er unheilvoll.

			»In diesem Zusammenhang wurde auch die Frage aufgeworfen, ob jemand, der so etwas auf dem Universitätsgelände tut, vielleicht nicht die angemessene Impulskontrolle besitzt und es hier vielleicht ein größeres Problem geben könnte. Also, und ich will hier keine Namen nennen – Lindley«, sagt er gezielt.

			Im ganzen Raum bricht Gelächter aus.

			Der Coach hebt die Hand und mustert Shane. »Pass genau auf, Sohn. Irgendwer hat sich die Zeit genommen, diese PowerPoint-Präsentation für dich zusammenzustellen, also sei kein unaufmerksamer Mistkerl.«

			Er macht eine Geste zum Teamarzt, der daraufhin vortritt.

			»Guten Morgen, Jungs. Lasst uns über Dopamin sprechen, ja?«, beginnt Dr. Parminder in seinem knappen, effizienten Tonfall. »Werft einen Blick auf diese erste Folie. Dopamin ist ein Neurotransmitter, der als chemischer Botenstoff zwischen Neuronen im Gehirn fungiert. Er ist auch Teil eures inneren Belohnungssystems, was bedeutet, wenn ihr etwas tut, das euch ein gutes Gefühl gibt, wird Dopamin ausgeschüttet.«

			Shane lässt den Kopf in beide Hände fallen. Ich tue mein Bestes, um nicht die Hand auszustrecken und ihm auf die Schulter zu klopfen, denn ich ahne, dass ich eine Faust ins Gesicht bekomme, wenn ich das versuche.

			Dr. Parminder fährt fort: »Und wenn ihr masturbiert, fühlt ihr euch gut.«

			Patrick Armstrong jault vor Lachen.

			Keine Chance, dass wir das Ganze hier durchstehen, ohne dass sich mindestens einer in die Hose pisst.

			Später am Abend habe ich Gigi in meinem Bett und rekapituliere die Ereignisse des Tages, der so fröhlich angefangen und dann so deprimierend geendet hat. Unser Spiel gegen die Boston University endete unentschieden. Vermutlich besser als eine direkte Niederlage. Aber sie sind nicht das stärkste Team in der Liga und hatten kein Recht, es so knapp zu halten. Es ist zum Ausflippen. Ja, es stehen noch beinahe dreißig Spiele an, also können wir das Ruder immer noch herumreißen, aber die ganze Saison fühlt sich jetzt schon wie eine Vollpleite an. 

			»Ich kann nicht glauben, dass Jensen das gemacht hat.« Gigis Wangen beben an meiner Brust, als sie sich in leisem Lachen schüttelt. »War Shane sauer?«

			»Stinksauer. Du hättest die Nachricht sehen sollen, die er mir danach geschickt hat.« Ich nehme mein Handy vom Nachttisch, denn das ist eine Nachricht, die man im Wortlaut lesen muss.

			Gigi liegt eingerollt neben mir und sieht zu, während ich die Nachrichten-App öffne.

			Doch plötzlich versteift sie sich, als hätte ihr jemand eins mit einem Viehtreiber verpasst.

			»Was ist?«, frage ich besorgt.

			»Nichts.«

			»Gisele.« Sie will mich nicht ansehen, also hebe ich ihr Kinn, um ihr ins Gesicht zu sehen. Schmerz und Zorn stehen in ihren hübschen Zügen. »Was ist los?«

			Nach einem langen Moment, in dem die Feindseligkeit in ihren Augen nur noch intensiver wird, tippt sie endlich auf das Display und brummt: »Wenn du nicht willst, dass eine Frau merkt, dass du sie belügst, solltest du ihr die Lügen vielleicht nicht direkt ins Gesicht halten.«

			Wovon zum Teufel redet sie da?

			Ich schaue auf mein Handy und versuche zu verstehen, was …

			Und dann breche ich in Gelächter aus.

			»Du findest das auch noch lustig?«, faucht sie mich an.

			Sie will sich aufsetzen und schiebt empört meine Hände weg, als ich nach ihr greife.

			»Es ist nicht das, was du denkst. Versprochen.«

			»Diese Nachricht ist ziemlich klar. Entweder du hast sie geschickt und sehnst dich nach jemandem, der nicht die Frau ist, mit der du angeblich als Einzige etwas hast, oder irgendein Mädchen sehnt sich nach dir, und du hast die Nachricht genug genossen, um sie auf deinem Handy zu speichern, wo alle sie sehen können.«

			»Das ist mein Gruppenchat«, krächze ich. Ich kann nicht aufhören zu lachen.

			»Dein Gruppenchat.« Ihr Tonfall ist immer noch derselbe. Immer noch hart wie Stein.

			»Der Eastwood-Gruppenchat«, präzisiere ich. »Da sind alle Jungs drin. Und das ist unsere Standardnachricht vor einem Spiel.« Ich tippe auf den Thread und zeige ihn ihr. »Siehst du?« 

			Sie scrollt durch das Dutzend identischer Nachrichten.

			BECK: 

			Ich sehne mich nach dir.

			POPE: 

			Ich sehne mich nach dir.

			KANSAS KID: 

			Ich sehne mich nach dir.

			NAZZY: 

			Ich sehne mich nach dir.

			Sie hört auf zu scrollen. »Ich verstehe nicht.«

			»Das ist sogar zum Erklären zu bescheuert.«

			»Bitte versuch es.«

			»Patrick – der, den wir Kansas Kid nennen – hat die bedauernswerte Gewohnheit, sich schon zu verlieben, wenn er ein Mädchen gerade mal zehn Sekunden lang kennt. Und wenn das passiert, dann bombardiert er sie mit romantischen Nachrichten und Blumen …«

			»Verurteile ihn nicht. Du bringst mir ständig Blumen.«

			»Zwei Mal«, grummle ich. »Das zählt nicht als ständig.«

			»Es ist zwei Mal mehr Blumenbringen, als ich je von dir erwarten würde.«

			Da hat sie mich wohl erwischt.

			»Auf jeden Fall, letztes Jahr, erste Runde Playoffs, und absolut niemand hat damit gerechnet, dass wir einen Sieg erringen könnten. Wir spielten gegen das Nummer-Eins-Team der Liga – das zu der Zeit eine Serie von zwanzig Siegen hinter sich hatte. Also, eine Stunde vor Spielbeginn schickt Patrick eine Nachricht, die eigentlich für seine neue große Liebe bestimmt war, versehentlich in unseren Gruppenchat. Versteht sich von selbst, dass wir ihn alle gnadenlos damit aufgezogen haben.«

			»Aber das Spiel habt ihr gewonnen«, rät sie.

			»Yep.«

			»Hockeyspieler und ihr Aberglaube.«

			Sie scrollt erneut durch den Thread und kichert. »Schickt ihr diese Nachricht ernsthaft vor jedem Spiel?«

			»Leider ja.«

			Sie stützt sich auf den Ellbogen und sieht reumütig drein. »Tut mir leid, dass ich dir vorgeworfen habe, du würdest mich belügen.«

			»Ich lüge nicht«, sage ich schlicht. »Verdammt, meine Ehrlichkeit bringt mich fast ständig bei Mädchen in Schwierigkeiten.«

			»Es war dumm von mir, das zu denken.«

			»Ich werde immer ehrlich zu dir sein. Ich weiß gar nicht, wie ich etwas anderes sein soll.«

			»Ich weiß, und das liebe ich an dir.« Sie seufzt. »Ich könnte … ein wenig überreagiert haben.«

			»Ein wenig?« Ich grinse. »PS: eifersüchtige Gigi ist sexy.«

			»Ich war nicht eifersüchtig …«

			Sie quiekt fröhlich auf, als ich sie auf den Rücken drehe und meine Lippen auf eine nackte Brust von ihr drücke. Einen Moment später sauge ich an ihrer Brustwarze.

			Ich schwöre, es ist fast unmöglich, meine Hände, meinen Mund und meinen Schwanz von dieser Frau fernzuhalten.

			Ich wandere über ihrem Körper abwärts, bis ich zwischen ihren Beinen liege und mein Schwanz sich gegen die Matratze presst. Ich küsse die weiche Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel und hinterlasse eine Spur von Küssen auf meinem Weg zum Ziel. Dann schiebe ich einen Finger in sie, um zu sehen, wie feucht sie ist. Sie stöhnt auf.

			»Als junger Bursche«, kommentiere ich, »traf ich eine Hockeyspielerin mit der engsten Pussy von allen. Sie gab immer die heißesten Laute von sich, wenn ich sie fingerte. Und nun … kommt mit mir dorthin.«

			Gigi wirkt entzückt. »Gib es zu. Du liebst Horizons.«

			»Nein. Ich liebe das hier.«

			Ich lasse den Finger tief in sie gleiten, woraufhin ihr Hintern sich vom Bett aufbäumt und ihre Mitte genau vor meinem Gesicht liegt.

			Ich verliere keine Zeit und fange ihre Klitoris mit meinen Lippen ein, um sanft daran zu lecken. Meine Mühe wird mit einem weiteren Stöhnen belohnt, gefolgt von leisen, begierigen Lauten, als ich sie ernsthaft zu lecken beginne. Ich bringe sie zum Kommen, und sie lässt sich kaum Zeit, um sich zu erholen, bevor sie meine Schultern greift und mich hochzieht, sodass ich auf ihr liege. Bisher hat noch niemand meinen Schwanz angefasst, und doch ist er kurz vor der Explosion. Schmerzhaft hart.

			»Ich habe keine Kondome da«, flüstere ich und küsse ihren Hals. »Die haben wir gestern aufgebraucht.« Sie war diese Woche schon ein paarmal da. »Ich hatte noch keine Chance, den Vorrat aufzufüllen.«

			»Ooh, ich wette, da würde jetzt jemand für mein Vorratspack sterben«, zieht sie mich auf und grinst mich an.

			»Bring sie nächstes Mal mit«, stimme ich zu, denn ich weiß ganz ehrlich nie, wie viele Male ich in ihr sein werde, wenn wir uns im selben Raum aufhalten.

			»Oder …« Sie beißt sich auf die Lippe.

			Ich warte darauf, dass sie fortfährt.

			»Nach unserem Gespräch über sexuelle Gesundheit in der Sauna – vielleicht können wir es auch ohne tun.«

			Nach dem Vorsamen zu urteilen, der sich da bildet, ist mein Schwanz ganz ihrer Meinung.

			Die nächste Stunde verbringen wir im Bett. Ich zögere es hinaus, denn ich bin in Stimmung, mich selbst ein wenig zu foltern. Also vögle ich sie schön langsam und bringe sie ein zweites Mal zum Kommen, bevor ich mich endlich belohne. Gigi liegt auf dem Rücken, mit rosig angehauchten Brüsten, und schnappt vor Wonne nach Luft. Sie sieht so sexy aus, dass ich mich zurückziehe, als ich spüre, wie der Orgasmus sich aufbaut, und mich stattdessen selbst massiere, um zum Anblick ihrer perfekten Brüste und ihres wunderschönen Gesichts zu kommen.

			Danach liegen wir da, ich in Boxershorts, sie splitternackt, und debattieren über die jeweiligen Spiele von heute Abend.

			»Das waren ein paar ganz irre Züge, die du da im dritten Drittel gemacht hast«, sage ich zu ihr. »Jemand hat ein paar Clips online gestellt. Shane und ich haben sie uns auf der Busfahrt nach Hause angesehen.«

			»Hmmm. Aber waren es olympische Züge?« Ich liebe es, wie ihre Stimme nach dem Sex klingt. Schläfrig. Träge wie Melasse.

			»Du und deine hochtrabenden Ziele.«

			»Eigentlich war mein ursprüngliches Ziel ja – zumindest als Kind –, den Stanley Cup zu gewinnen.«

			Ich kichere.

			»Ich meine, den Spitznamen hatte ich schon. Habe ich dir schon erzählt, dass meine ganze Familie mich Stan nennt? Gott, es ist so unerträglich.«

			»Du hast den Spitznamen bekommen, weil du den Cup gewinnen wolltest?«

			»Nein, den habe ich bekommen, weil ich dachte, der Stanley Cup sei ein Mensch, bis ich sechs war. Seitdem bin ich Stan. Aber erst als ich etwa acht Jahre alt war, wurde mir klar, dass ich ihn nie wirklich gewinnen kann.«

			Sie schmiegt sich enger an mich. Mir ist heiß und ihr ist kalt, also passt das perfekt. Ihr Körper kühlt meinen ab, und mein Körper wärmt ihren. Ich bin kein spiritueller Typ, aber in meinem von Sex umnebelten Gehirn frage ich mich plötzlich, ob vielleicht irgendwer irgendwo und irgendwie uns so konstruiert hat, dass wir so gut zusammenpassen.

			»In dem Jahr gewann Boston den Cup, und ich war total glücklich. Ich habe Dad gesagt, wie begeistert ich davon sei, älter zu werden und ihn dann selbst zu gewinnen. Und da hat er mir erklärt, dass das für mich als Mädchen nicht wirklich eine Option ist.« Gigi lacht leise. »Mann, ich habe voll zu heulen angefangen. Hinter unserem Haus gibt es einen Pfad, und ich rannte weg und habe mir die Augen ausgeweint. Ich wollte nur noch meine Ruhe, aber ich war noch ein Kind und meine Eltern wollten das offensichtlich nicht zulassen. Dad fand mich und setzte mich auf einen Baumstamm, wischte mir die Tränen weg und versprach mir, dass ich etwas noch Besseres als den Stanley Cup erreichen würde: Ich würde die beste weibliche Hockeyspielerin werden, die je auf Erden wandelte.«

			Bei der Geschichte muss ich lächeln.

			Sie schnaubt. »Und dann er so: Oh, ob ich den Cup übrigens sehen wolle? Stellte sich heraus, dass das Ding in unserem Wohnzimmer stand, weil jedes Mitglied des Teams ihn mit nach Hause nehmen durfte, und als wertvollster Spieler der Saison war Dad als Erster dran.«

			»Gottverdammt, dein Leben ist unglaublich.«

			»Auf jeden Fall, nachdem mir dieses Ziel genommen worden war, konzentrierte ich mich auf die Chancen, die verfügbar waren. Was war der höchste Berg, den ich außer dem Stanley Cup besteigen konnte? Ich beschloss, dass es olympisches Gold wäre.« Sie zuckt mit den Schultern. »Also ist das jetzt das Wichtigste.«

			»Für dich oder deinen Dad?«

			»Er hat mich nie dazu gedrängt, ins Team USA zu wollen. Das habe ich für mich selbst entschieden. Und ich will es für mich selbst. Aber ich vermute, ja, ein Teil von mir will es auch für ihn. Ich will, dass er stolz auf mich ist.«

			»Ich bin mir sicher, das ist er jetzt schon.«

			»Nein, ich weiß, dass er es ist.« Ihre Hand streicht über meine Brustmuskeln, und ich spüre, wie ihr Verhalten sich verändert, frustriert wird. »Ich will es in dieses Team schaffen, Ryder. Und ich sollte es schaffen können! Aber ich habe seit Semesterbeginn nichts von Brad Fairlee gehört.«

			»Nach dem, was ich über dieses Auswahlverfahren weiß, ist es vage und läuft nicht immer nach einem Zeitplan. Alles, was du tun musst, ist, weiter so zu spielen wie bisher, und dann kommst du zum Zug«, beteuere ich.

			»Was, wenn nicht?« Sie versteift sich, und ich streiche ihr über den Rücken. Daraufhin entspannt sie sich ein wenig. Und dann wird ihr Tonfall hart vor Entschlossenheit. »Nein, ich werde. Denn die Alternative ist inakzeptabel, und etwas, was ich nicht zulassen werde. Es wird passieren. Und wenn ich muss, werde ich es mit reiner Willenskraft heraufbeschwören.«

			Ihr Ungestüm ist sexy.

			Gigi setzt sich auf und gähnt. »Uff, ich sollte jetzt gehen. Ich will morgen Früh beim Trainingslauf nicht hinterherhängen.«

			Dann zuckt sie zusammen und blickt an sich hinunter. Ihre Brüste sind klebrig von meinem Samen.

			»Du bist auf mich gekommen«, wirft sie mir vor.

			Ich schnaube. »Ja, und du hast dabei zugesehen.«

			»Kann ich schnell duschen? Über das hier will ich keinen BH ziehen.«

			»Nur, wenn ich mitdarf.«

			»Deal. Bist du sicher, dass die Luft rein ist?«

			»Sollte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Beckett weg ist. Shane ist zu Hause, aber er weiß Bescheid. Obwohl ich nicht sagen kann, ob er uns immer noch decken wird nach diesem ganzen Pornosuchtseminar.« Das löst eine erneute Welle von Gelächter aus. »Himmel, ich wünschte, du wärst dabei gewesen.«

			Ich ziehe sie vom Bett und werfe mir ihren nackten Körper wie ein Feuerwehrmann über die Schulter.

			»Nein, warte«, protestiert sie kichernd und kommt wieder auf die Füße. »Ich sollte etwas anziehen.«

			»Das Badezimmer ist buchstäblich quer über den Flur. Wir laufen nur drei Schritte.«

			»Ja, aber du hast Boxershorts an. Du musst nicht peinlich berührt sein, falls Shane aus seinem Zimmer kommt.«

			Sie schnappt sich mein Shirt, das ich auf den Schreibtischstuhl geworfen hatte, und zieht es sich über.

			»Oh, dann kannst du also mein Shirt anziehen und es ganz klebrig machen, aber deins nicht?«, fordere ich sie heraus.

			»Genau.«

			Ich greife nach dem Türgriff, zögere dann aber kurz, denn ich könnte schwören, ich hätte gerade leise Schritte gehört. Doch als ich die Tür einen Spalt öffne und hinausspähe, ist der Flur leer. Vielleicht war es ja nur Shane, der unten herumläuft.

			Ich grinse ihr spöttisch zu, als wir ins Badezimmer kommen. »Wenn du brav bist, vögle ich dich vielleicht in der Dusche.«

			»Immer diese Versprech…«

			Plötzlich kreischt Gigi auf.

			Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, was ich da sehe.

			Sie hat gerade den Duschvorhang zur Seite gezogen und Will Larsen in der Badewanne offenbart, voll bekleidet.

			»Was zur Hölle!«, schreit Gigi ihn an.

			»Gigi?«, fragt er und blinzelt verständnislos.

			»Will? Was machst du da drin?«

			»Ernsthaft, Bro«, knurre ich. »Was machst du in meinem Haus?«

			»Ähm.« Er sieht Gigi an. »Was machst du in seinem Haus?«

			»Herr im Himmel«, fauche ich. »Beantworte die Frage.«

			Aber er ist zu beschäftigt damit, Gigi anzuglotzen. Sein misstrauischer Blick landet auf ihrem zu großen T-Shirt, das eindeutig einem Mann gehört. Mir. Er steigt aus der Wanne, wobei sein Blick kurz zu ihren nackten Beinen huscht, bevor er wieder auf ihrem Gesicht landet.

			»Du hast Sex mit dem Typen? Weiß Case davon?«

			Gigi wird blass. »Nein. Und das darfst du ihm auch nicht sagen.«

			»Was machst du in meinem Haus?«, wiederhole ich nachdrücklich. Langsam habe ich es satt, keine Antwort zu bekommen.

			»Er ist bei mir«, sagt da eine peinlich berührte Stimme.

			Ich wirble herum und sehe Beckett im Flur stehen.

			»Was meinst du damit, er ist bei dir?«, frage ich wachsam.

			»Ähm …« Beckett zögert.

			Will lässt den Kopf hängen. »Wir waren am Abhängen.«

			Schweigen senkt sich über uns.

			»Im Sinne von daten?«, fragt Gigi verwirrt.

			Ja, ich bin auch verwirrt. Soweit ich weiß, ist keiner der beiden schwul.

			»Nein, im Sinne von abhängen. Wir haben uns Timeline angesehen«, sagt Will, als würde das alles erklären.

			»Du meinst diese dummen Filme mit den zeitreisenden Wissenschaftlern?«

			»Die sind nur oberflächlich gesehen dumm«, brummt Will. »Lässt man zum Beispiel die Dinosaurier oder so weg, sind die eigentlichen Zeitreisetheorien supersolide. Sie halten sich an das Nowikow-Prinzip …«

			Ich hebe die Hand. »Nein.« Den Mist muss ich mir schon genug von Beckett anhören.

			»Dann seid ihr zwei also geheime Freunde?« Gigi klingt zunehmend ratlos.

			»Ja.« Sein Blick huscht zu Beckett. »Ich meine, das muss geheim bleiben. Glaubst du wirklich, Colson würde mich bei ihm abhängen lassen?«

			»Was denn, ist Case jetzt deine Mami?«, fragt sie sarkastisch.

			»Oh, du hast recht. Ich sollte ihm alles sagen.« Wills Blick ist trotzig. »Du zuerst.«

			Und da mischt sich noch eine Stimme in die allgemeine Verwirrung.

			»Na Gott sei Dank!« Shane taucht in seiner Zimmertür auf, in Jogginghose und mit Erleichterung im Gesicht. »Ist jetzt alles ans Licht gekommen?«

			»Du wusstest von den beiden?«, knurre ich Shane an und deute auf Beckett und Will.

			Er nickt. »Oh ja. Ich habe sie vor ein paar Wochen beim Verbrüdern erwischt. Sie haben einen Joint geraucht und sich über Quantenmechanik unterhalten.«

			Beckett seufzt. »Bei dir klingt das voll nerdig.« Er fleht Gigi mit seinen grauen Augen an. »Du musst nur eins wissen – ich bin ein Fuckboy. Ich habe eine Menge Sex. Eine ganze Menge.«

			Plötzlich, als würde ihm etwas klar werden, richtet Beckett einen vorwurfsvollen Blick auf Shane.

			»Moment. Willst du damit sagen, du wusstest, dass die beiden miteinander poppen?«

			»Na klar«, schießt Shane zurück. »Glaubst du wirklich, ich hole mir einen in der Bibliothek runter, als wäre ich ein gruseliger Sexsüchtiger? Ich habe die zwei Ärsche hier gedeckt.«

			Beckett gibt einen riesigen Seufzer der Erleichterung von sich. »Oh, Gott sei Dank, Mann. Ich bin nämlich derjenige, der dem Coach von deinem Pornoproblem erzählt hat.«

			Daraufhin ertönt ein wütend gezischter Kraftausdruck von Shane. »Du warst das?«

			»Sieh mal, das sah nach einem ernsten Problem aus«, meint Beckett defensiv. »Die Tatsache, dass du dich in einer Bibliothek an Porno aufgeilst und das dann auch noch einer Gruppe von Leuten so mitteilst, als wäre es etwas ganz Normales …«

			»Ja, aber das habe ich doch nicht gemacht!«

			»Cool, toll. Und jetzt wissen wir alle, dass du kein Perverser bist.«

			»Will.« Gigi hat die Auseinandersetzung der beiden satt und konzentriert sich wieder auf Larsen. »Du darfst Case nichts davon erzählen.«

			»Dasselbe gilt für dich«, kontert Will.

			»Dass du mit Beckett Dunne befreundet bist, ist nicht annähernd so katastrophal wie dass ich Sex mit Luke Ryder habe. Das ist dir klar, oder?« Sie starrt ihn an. »Denn ich glaube, du hast noch nicht erfasst, wie schwerwiegend das ist.«

			»Ich meine, mein Fall ist schon ziemlich schlimm«, beharrt er. »Denkst du, ich will einen Eastwood mögen?«

			»Na vielen Dank auch«, wirft Beckett trocken ein.

			»Das ist nicht dasselbe Level. Überhaupt nicht«, betont Gigi. »Das hier könnte Case wirklich verletzen.« Ihr Tonfall wird sanft.

			Das wirkt ernüchternd auf Will. »Okay, ja. Nein, da hast du recht.«

			Einen Moment lang senkt sie den Kopf in ihre Handfläche, und Strähnen ihres dunklen Haares fallen ihr in die Stirn. Dann seufzt sie und blickt wieder auf.

			»Bitte«, sagt sie zu Larsen. »Lass das einfach unter uns bleiben.«

			»Na gut.«

			»Will.«

			»Ich sagte na gut.« Sein misstrauischer Blick richtet sich von Gigi auf mich. »Das wird dieses Badezimmer nicht verlassen«, verspricht er.

			Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.
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			RYDER

			Ihr steigt hier aus

			»In Ordnung, hier ist eins. Ihr bekommt einen Tiger als Haustier geschenkt …«

			»Nett«, meint Nazzy.

			»Wie heißt er?«, fragt Patrick.

			Beckett verdreht die Augen, während er seinen Schläger in Vorbereitung auf das Auswärtsspiel gegen die Brown University heute Abend mit Klebeband umwickelt. »Er hat keinen Namen.«

			»Was für ein Tiger hat denn keinen Namen?«, will Patrick wissen.

			»Guter Punkt«, sagt Shane zu Beck.

			»Wollt ihr Blödmänner mich jetzt ausreden lassen oder nicht?«

			»Na gut, mach weiter«, sagt Nazem und wedelt zustimmend mit der Hand. »Wir kriegen einen Tiger als Haustier. Einen namenlosen Tiger.« Ich kichere in mich hinein.

			»Auf jeden Fall«, fährt Beckett fort, »ist dieser Tiger toll. Ein Beschützer rund um die Uhr, und ein erstklassiger Flirthelfer, weil alle Mädchen ihm die Ohren kraulen wollen oder so. Im Grunde ist er ein Gewinn für dein Leben.«

			»Aber …?«, fragt Shane, denn bei solchen Geschichten gibt es immer ein Aber. »Aber du musst dir jeden Tag drei Stunden lang sein Gemecker anhören«, endet Beckett.

			»Worüber?«, fragt Rand neugierig und zieht sein Trikot über seinen Brustprotektor.

			»Über alles. Ich rede hier über vollkommen banales, triviales und kleinliches Zeug.« Beckett nickt. »Im Prinzip verwandelt er sich jeden Tag drei Stunden lang in Micahs Freundin.«

			»Leck mich«, sagt Micah und zeigt ihm den Stinkefinger. »So viel beschwert sich Veronica gar nicht.«

			Shane kichert. »Alter. Sie macht nichts anderes, als sich zu beschweren.«

			Von dem Spind am Ende der Reihe dreht sich Jordan Trager mit finsterem Gesicht um. »Wieso macht ihr Ärsche eigentlich immer so einen Quatsch mit Gedankenexperimenten?«

			»Oh, das ist tatsächlich eine witzige Geschichte«, mischt sich Nazem ein und streckt damit einen seltenen Olivenzweig aus. Größtenteils gehen sich die Eastwoods und Briars mit religiösem Eifer aus dem Weg. »Wir saßen im Bus und waren auf dem Rückweg von einem Spiel gegen Dartmouth, und da gab es einen Vorfall …«

			»Deine witzige Geschichte interessiert mich einen Scheiß«, brummt Trager. »Ich will damit nur sagen, dass das verdammt kindisch ist.«

			»Sagt der Typ mit einem Cartoontiger als Tattoo auf dem Rücken«, antwortet Beckett kichernd. »Dass ich auf dieses grottenschlechte Ding starren muss, hat mir überhaupt die Idee zu diesem Gedankenexperiment geliefert.«

			»Du willst ernsthaft über mein Tattoo lästern?«, faucht Trager. »Die Tattoos eines Mannes sind heilig.«

			»Das sind seine Augen auch, und dein Tattoo beleidigt meine Augen«, meint Beckett lässig.

			Ich registriere, dass Will Larsen auf der anderen Seite im Raum ein Lächeln zu unterdrücken versucht.

			Und prompt kommt die Erinnerung an das Chaos von gestern Nacht zurück. Larsen in meinem Badezimmer zu finden war … bizarr. Aber seine geheime Freundschaft mit Beck geht mich nichts an. Mich interessiert nur, dass er seine gottverdammte Klappe dazu hält, dass er Gigi dort gesehen hat.

			Ich sehe Austin auf der Bank sitzen. Sein lockiges Haar fällt ihm ins Gesicht, während er einen Schlittschuh fest zubindet. In letzter Zeit ist er sehr still. Er war schon immer mehr der schüchterne Typ, aber für gewöhnlich ist er beim Training und in der Umkleide weit redseliger.

			Mir wird klar, dass es wahrscheinlich in den Zuständigkeitsbereich eines Co-Captains fällt, nach allen zu sehen, also klopfe ich ihm kurz auf die Schulter und lehne mich zu ihm.

			»Alles okay bei dir?«

			Pope sieht mich misstrauisch an. »Ja. Wieso? Habe ich was falsch gemacht?«

			»Nein. Nichts. Ich wollte nur nachfragen.«

			»Wieso?«, fragt er noch einmal.

			Shane fängt an zu lachen. »Mann. Du bist so schlecht in menschlicher Interaktion, dass die Leute misstrauisch werden, wenn du sie fragst, wie es ihnen geht.«

			»Leck mich«, grummle ich und fange an, meinen eigenen Schläger mit Klebeband zu umwickeln. Genau das ist der Grund, wieso ich von vornherein nicht Captain sein wollte. Führungsqualitäten sind und bleiben mir versagt.

			Und Teamwork ist und bleibt offenbar uns allen versagt.

			Das Spiel bleibt die ersten beiden Drittel torlos, was mehr ist, als wir erhoffen konnten, wenn man bedenkt, wie oft die aufs Tor schießen. Kurth ist ein echter Rockstar. Und Beckett und Demaine arbeiten in der Abwehr so gut zusammen, dass der Coach sie ein paar Einsätze in Folge machen lässt. Als sie auf die Bank zurückkehren, sind sie völlig erschöpft. Will hilft dabei, Beckett durch die Tür zu bugsieren, damit Pope und Karlsson raus können. Beckett fällt auf die Bank, und der Schweiß läuft ihm übers Gesicht.

			Will wirft ihm einen tröstenden Blick zu und reicht ihm eine Spritzflasche Wasser rüber. Colson registriert den Austausch und runzelt die Stirn, woraufhin Will so tut, als würde er seine Handschuhe inspizieren, und an einem schwer fassbaren losen Faden zupft.

			Auf dieser Bank sitzen viel zu viele Geheimnisse.

			Ich schlafe mit Colsons Ex-Freundin.

			Sein bester Freund sieht sich Zeitreisefilme mit dem Feind an.

			Was ist nur aus dieser Welt geworden?

			Als das dritte Drittel beginnt, liegen wir mit einem Tor vorn, nachdem Austin einen direkten Schuss losgelassen hat, der es am Torhüter der Brown vorbei schafft. Der erste Wendepunkt, den wir seit Spielbeginn hatten, aber der Schwung hält nicht an. Als wir das nächste Mal in der Abwehrzone sind, verfehlt Colson einen zentralen Pass beim Face-off, der zu einem teuren Gegentor führt.

			Der Spielstand geht auf eins zu eins.

			Als Colson wieder auf die Bank kommt, faucht Rand ihn an. »Tolles Spiel, Captain«, sagt er sarkastisch.

			»Verpiss dich«, spuckt Colson aus.

			»Verpiss du dich.«

			»Genug!«, faucht der Coach und hebt die Hand. Dann dreht er sich um und kündigt einen Austausch an.

			Inzwischen bin ich ebenso sauer wie Rand, denn ich hatte deutlich kommuniziert, dass ich zum Tor wollte. Colson hätte verdammt noch mal nur zuhören müssen, und er hätte den Puck direkt am Schläger gehabt.

			Wie auch immer – als wir bei unserem nächsten Einsatz in Face-off-Position skaten, ist es wahrscheinlich nicht mein klügster Zug, dass ich Colson mit finsterem Blick zubrumme: »Vielleicht hörst du diesmal zu?«

			Daraufhin richtet er sich abrupt auf. Ein Blinzeln, und er steht direkt vor mir. Streckt den Arm aus, nicht direkt, um mich zu schubsen. Mehr ein Antippen.

			Ich starre auf seinen Handschuh auf meinem Arm. Dann blicke ich auf. Geschockt und wütend. »Was zum Teufel machst du da?«

			»Behalte deine gottverdammten Kommentare für dich«, fährt er mich an. »Wir versuchen hier, ein Spiel zu machen.«

			Nur dass uns diese fünf Sekunden Gekabbel einen Pfiff einbringen. Der Schiedsrichter ruft Spielverzögerung aus.

			Herr im Himmel.

			Wir haben eine verdammte Bankstrafe kassiert.

			»Was zur Hölle sollte das«, knurrt Demaine, als er zur Bank stürmt, damit der Coach das Penaltykill-Team aufs Eis bringen kann.

			»Wollt ihr mich gerade verarschen?« Die Ader an Jensens Stirn sieht aus, als würde sie gleich platzen. »Spielverzögerung?«, brüllt er in Richtung unserer Strafbank.

			Colson und ich ziehen beide die Köpfe ein. Er hat recht damit, uns anzubrüllen. Es gibt eine Menge Zeitstrafen, die sich vermeiden lassen, und die, die wir kassiert haben, gehört definitiv dazu. Vor allem dann, wenn sie ausgerufen wird, weil man mit dem eigenen Teamkameraden streitet. Nein, noch schlimmer – seinem Co-Captain.

			Der Blick vom Coach verrät mir, dass wir jetzt echt in Gefahr sind. Brown schlägt Kapital aus unserem Fehler und macht während der Strafzeit ein Tor.

			Zwei zu eins für Brown.

			Case und ich sind wieder von der Strafbank weg und kehren zur Schadensbegrenzung aufs Eis zurück. Zwei Minuten vor Abpfiff bringt ein wunderschönes Tor von Larsen den Stand auf zwei zu zwei. Die fünf Minuten Verlängerung enden ohne Tor, sodass wir jetzt ein zweites Unentschieden in der Liste haben. Es ist keine Niederlage, aber so wie der Coach in der Umkleide vor Wut schäumt, könnte es ebenso gut eine sein.

			Zum Glück erspart er uns einen ausgedehnten verbalen Arschtritt. Er kommt nur herein, zeigt mit dem Zeigefinger auf mich und Case und bellt: »Erbärmlich.« Dann wendet er sich an den Rest im Raum: »Duschen und umziehen. Sehe euch im Bus.«

			Fuck.

			Diese Saison hat einen tragischen Anfang. Bisher nur ein Sieg. Und jetzt, heute Abend, endet unser jüngstes Spiel mit einem Unentschieden, weil die verdammten Co-Captains eine unnötige Zeitstrafe kassierten. Ich kann dem Coach nicht verdenken, dass er wütend ist. Er ist daran gewöhnt, die Frozen Four zu gewinnen, doch so langsam sieht das in dieser Saison immer mehr nach einem Luftschloss aus.

			Wir versammeln uns im Bus. Die Stimmung ist trübe. Die Rückfahrt zum Briar-Campus dauert neunzig Minuten. Wir sind etwa zehn Minuten unterwegs, als ich sehe, wie Jensen aufsteht und zum Busfahrer geht.

			Zehn Sekunden danach hält der Bus am Straßenrand.

			Shane, mein Sitznachbar, blickt von seinem Handy auf. Er war mit einer weiteren Cheerleaderin am Schreiben, mit der er schon die ganze Woche abhängt. »Was ist los?«

			»Colson. Ryder. Aufstehen.«

			Case und ich wechseln einen nervösen Blick, als wir den unfreundlichen Befehl hören. Wir stehen auf.

			»Ihr steigt hier aus.«

			Ich sehe aus dem Fenster: Draußen ist es stockdunkel. Auf dieser Seite der zweispurigen Straße gibt es nichts als einen Schotter-Seitenstreifen und dunklen Wald.

			»Was soll das heißen, wir steigen hier aus?«, wiederholt Colson. Er ist verdutzt. »Sie wollen, dass wir zu Fuß nach Hause gehen?«

			Jensens Lächeln daraufhin ist ganz Zähne und kein bisschen Humor. »Stell es dir als eine weitere Teambuilding-Maßnahme vor.«

			»Uns mitten im Wald auszusetzen und einem Serienmörder auszuliefern, ist Teambuilding?«, platzt Tristan Yoo heraus.

			»Erstens, es gibt kein ›Uns‹. Es geht um sie. Also komm wieder runter, Yoo.« Der Coach nickt. »Aber du hast da ein gutes Argument.«

			Er lässt den Blick über das Meer von Gesichtern schweifen, bis er auf jemanden ein paar Reihen hinter Beckett fällt. Er heißt Terrence, ist im zweiten Jahr und kein Stammspieler.

			»Pfadfinder, du hast doch immer dieses Schweizer Taschenmesser dabei. Jetzt auch?«

			»Ja, Sir.«

			»Reich mal rüber.«

			»Ja, Sir.«

			Der Coach blickt sich wieder im Bus um. »Wir wollen mal nicht so tun, als würde keiner von euch je irgendwelches Zeug rauchen oder hätte das noch nie im Leben getan. Ich brauche zwei Feuerzeuge. Reicht mal durch.«

			Ein Paar Feuerzeuge gehen durch die Reihen, bis sie in seinen Händen liegen. Jensen klatscht eins davon mir und das andere Case in die Hand. Auch das Taschenmesser geht an Case. Ich notiere mir das im Hinterkopf. Ich vermute, Jensen glaubt, dass von uns beiden ich derjenige bin, der wahrscheinlicher den anderen ermordet und deshalb die Waffe nicht haben sollte. Ich weiß nicht recht, ob ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen soll.

			»Ihr habt eure Handys. Ihr habt Feuer. Ihr habt Deckung. Ihr habt eure Jacken.« Er nimmt einem verdutzten Nazem eine Tüte Chips aus der Hand. »Und was zu essen. Alles, was ihr braucht, um die Nacht zu überleben. Der Bus wird euch morgen Früh von dieser Stelle wieder abholen.«

			»Kommen Sie schon, Coach. Das ist doch Irrsinn«, protestiert Colson. »Sie können doch nicht einfach …«

			»Was kann ich nicht?«

			Case verstummt.

			»Denn so, wie ich das sehe, kann ich nicht einfach zulassen, dass meine Team-Captains Zeitstrafen wegen Spielverzögerung kassieren, weil sie sich zanken wie Kleinkinder, die keinen Mittagsschlaf bekommen haben. Eure Sitzungen mit den Laredos haben eindeutig keine Wirkung.«

			»Klar, weil die völlig bekloppt sind«, brummelt Patrick.

			Ersticktes Lachen ist im Bus zu hören.

			»Letzten Endes geht das, was heute Abend passiert ist – dieses Spiel, das wir hätten gewinnen sollen, aber nicht gewonnen haben –, auf eure Kappe. Auf euch beide.« Er blickt von mir zu Case, die Lippen fest zusammengepresst. »Bis nach Hastings sind es etwa vierzig Meilen, und falls ihr euch entscheidet, zu laufen, werdet ihr dafür die ganze Nacht brauchen. Ich persönlich schlage vor, ihr sucht euch einen Unterschlupf und campiert hier über Nacht. Nutzt die Zeit, um euren Streit zu beenden. Stellt die Dinge richtig. Der Bus ist morgen Früh um sechs wieder da.« Er fletscht die Zähne und zeigt zur Tür. »Abmarsch.«
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			RYDER

			Sie schläft mit mir, Bro

			»Das ist Schwachsinn.« Case kickt einen Stein weg, als wir uns wie zwei Waisen aus einem Charles-Dickens-Buch an der Straßenseite zusammenkauern.

			Bisher haben wir uns noch nicht in den Wald gewagt. Wir lungern immer noch auf dem Schotterstreifen herum, wo Colson abwechselnd Steine kickt und auf sein Handy schaut.

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Du solltest deinen Akku schonen.«

			»Komm schon. Er wird uns nicht wirklich die ganze Nacht hier draußen zurücklassen.«

			»Ziemlich sicher, Bro.«

			Case macht schmale Augen.

			»Er hat uns ein Schweizer Taschenmesser und Feuerzeuge gegeben«, sage ich mit einem schroffen Lachen. »Natürlich kommt er nicht zurück. Mit der Zeitstrafe heute Abend haben wir ihn echt sauer gemacht.«

			»Stimmt.«

			Colson macht einen Schritt vor und späht die schmale Straße entlang. Seit der Bus uns im Rückspiegel zurückgelassen hat, ist nicht ein Auto hier vorbeigekommen.

			»Gibt es hier draußen irgendwelche aktiven Serienmörder?«, fragt er. »Gab es da nicht mal vor einer Weile einen Highway-Killer an der Westküste? Denkst du, es gibt auch einen an der Ostküste?«

			»Wieso? Hast du Angst?«, spotte ich.

			»Nein. Ich fühle mich nur so ungeschützt hier. Weißt du was. Scheiß drauf. Ich mache jetzt ein Lagerfeuer.«

			Daraufhin marschiert Colson in Richtung Wald. Die Silberstreifen an seiner schwarzen Hockeyjacke leuchten im Mondlicht, das hinter einer Wolkendecke hervorgekommen ist.

			»Kommst du mit?« Er wirft einen Blick über die Schulter.

			»Ja, warum nicht.«

			Ich schiebe die Hände in meine Taschen und folge ihm. Wir lassen uns vom Mond führen. Da wir buchstäblich am Rand der Straße sind, gibt es keinen offiziellen Weg, aber es gibt ein paar Stellen mit Trampelpfad, also können wir tiefer in den Wald gehen, ohne über Unterholz zu stolpern.

			»Wolltest du versuchen, zurück nach Hastings zu laufen?«, frage ich.

			»Gott, nein. Willst du?«, entgegnet er ungläubig. »Ich kann meine Beine nicht so kaputtmachen. Wir müssen morgen in den Kraftraum. Da sollte ich ein paar Gewichte stemmen können.«

			Guter Punkt.

			»Es sind nur acht Stunden. Wir werden es überleben.« Er bleibt auf einer kleinen Lichtung zwischen den Bäumen stehen und nickt billigend. »Die Stelle hier wird reichen. Komm. Suchen wir uns ein paar Sachen zum Feuermachen.«

			Wir teilen uns auf, um die unmittelbare Umgebung zu untersuchen. Ich stochere auf der Suche nach Zunder und Zweigen auf dem Waldboden herum und finde ein paar dicke abgebrochene Äste, die als annehmbares Feuerholz dienen dürften. Als wir uns wieder auf der Lichtung treffen, hat Colson schon mit ein paar größeren Steinen eine Feuerstelle gebaut.

			»Nett«, sage ich beeindruckt.

			»Danke. Da bin ich Profi drin. Meine Familie macht oft Camping. Und zwar kein Fake-Camping wie Gs Familie. Die machen immer einen auf Wir leben ganz ursprünglich, und dann mieten sie sich eine Villa am Lake Tahoe. Nichts da. Meine Familie muss buchstäblich auf Felsen schlafen, oder mein Dad sagt, das zählt nicht.«

			Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken. Doch das vergeht mir, als mir klar wird, dass er die Grahams meint, wenn er »Gs Familie« sagt. Was bedeutet, dass er wahrscheinlich eine Menge Zeit mit ihnen verbracht hat.

			Gigi hatte ihn in ihre Familie gebracht. Und hier bin ich und habe Sex mit ihr in völliger Heimlichkeit.

			»Ich habe einen Haufen Zeug geholt.« Ich lasse die Vorräte neben der Feuerstelle auf den Boden fallen und fange an, Feuer zu machen.

			Wahrscheinlich würde er es nicht glauben, aber ich weiß auch, wie man ein Feuer macht. Aber aus anderen Gründen. Ich hatte keine Familie, mit der ich campen gehen konnte.

			»Ziemlich gut aufgeschichtet«, sagt er und nickt. »Du hast das schon mal gemacht?«

			Ich nicke zurück.

			»Pfadfinder? Camping?«

			»Verstecken«, sage ich trocken.

			»Was soll das heißen?«

			Ich zucke mit den Schultern. Ich bin kein großer Erzähler, aber aus irgendeinem Grund beschließe ich, das näher zu erklären. Vielleicht färbt Gigi ja auf mich ab.

			»Als Kind wohnte ich bei dieser einen Pflegefamilie, in der der Vater oft gewalttätig seiner Frau gegenüber wurde. Manchmal wurde es ziemlich schlimm, und immer wenn das passierte, schnappte ich mir ein Zelt und nahm meine kleine Pflegeschwester und den Bruder mit nach draußen in den Wald hinter dem Haus. In manchen Nächten war es kalt, also machten wir ein Feuer, um uns aufzuwärmen. Aber die meiste Zeit war es mehr Rauch als Flammen. Wir wussten, wie man Feuer macht, aber nicht, wie man es am Laufen hält.«

			»Keine Sorge, den Teil mit ›am Laufen halten‹ habe ich im Griff.«

			Er holt das Feuerzeug aus seiner Tasche und beugt sich über das Feuer. Dann pustet er auf den Funken, und schon bald hegt er eine Flamme, die immer größer wird. Und nur Minuten später haben wir ein loderndes Feuer.

			Ich schäle mich aus meiner Jacke und lege sie auf den Boden, bevor ich mich darauf setze. Case tut dasselbe. Und dann sitzen wir schweigend da. Na ja, nicht ganz schweigend. Mein Magen produziert eine Symphonie aus Knurren und Grummeln, die eines Dan Grebbs würdig wäre. Normalerweise stopfe ich mich nach einem Spiel mit Proteinen voll, und jetzt bin ich ausgehungert.

			Als würde Case meine Gedanken lesen, meint er: »Sollen wir versuchen, uns einen Geparden zu jagen oder so?«

			Ich muss kichern. »Oh ja, all die vielen Geparden hier draußen in den Wäldern von Neuengland.«

			»Wir könnten nach Nahrung suchen«, schlägt er vor. »Ich denke, im Oktober gibt es noch ein paar Beeren. Und Schwarznüsse sollten noch Saison haben.«

			»Mann, ich sammle nicht. Das ist allein dein Projekt.«

			Er kichert.

			»Wir können bis zum Morgen überleben. Aber ich glaube, ich habe noch einen Granolariegel. Den können wir zusammen mit unserer Tüte Chips essen.«

			»Toll«, meint er verdrießlich.

			Und so teilen wir uns ein spätes Abendessen, bestehend aus Kartoffelchips und dem Erdnussbutter-Schoko-Granolariegel aus meiner Jackentasche.

			Das wird eine lange Nacht.

			Es ist keine Überraschung, dass Colson derjenige ist, der schließlich unsere Probleme anspricht. Er scheint lieber zu reden als ich.

			»Wir können mit dem Mist nicht weitermachen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß. Aber ich kann die Briar-Jungs nicht zwingen, uns freundlich aufzunehmen.«

			»Das Ganze betrifft beide Seiten. Ihr müsst auch freundlich aufgenommen werden wollen.« Er zögert. »Als ihr Jungs damals hierherkamt, machten wir uns Sorgen, dass ihr uns unsere Plätze wegnehmt. Und – seien wir doch ehrlich: Das habt ihr getan. Verdammt, Miller ist weg. Er war ein guter Freund.«

			Ich nicke. »Das war unser alter Captain auch. Sean. Er hat gewechselt, als er von der Zusammenlegung hörte, weil er nicht mit genau dem zu tun haben wollte, womit wir uns jetzt herumschlagen.«

			»Dann haben wir beide gute Männer verloren. Aber der Teil ist jetzt vorbei. Wir sind alle Stammspieler. Und wir sind alle gut«, sagt er, wenn auch widerwillig.

			»Wir alle?«, frage ich trocken.

			»Ja. Fishing for Compliments?«

			»Nein, ich weiß, dass ich gut bin.« Dann zögere ich und verziehe das Gesicht. »Du bist auch gut.«

			Case grinst. »Tut weh, das zu sagen, hm?«

			»Ein bisschen.«

			»Ich will damit nur sagen: Wir sind Co-Captains. Wir müssen für die anderen ein Zeichen setzen. Und ein bisschen Schmeichelei und Zuspruch können viel bewirken.«

			»Vielleicht können wir ja Jensens Meinung über die Kein-Haustier-Anordnung ändern«, meine ich spöttisch.

			Daraufhin schnaubt er laut. »Höchst zweifelhaft. Gigis Dad hat mir die Geschichte dahinter erzählt.«

			Jetzt ist mein Interesse geweckt. »Alter. Erzähl.«

			»Ich glaube, vor einigen Jahrzehnten hatte das Team ein Hausschwein, und einer der Jungs hat es zu einer Veranstaltung auf einem Jahrmarkt in New Hampshire angemeldet. Er dachte, das Schwein würde einfach nur ein Preisschleifchen bekommen, für das niedlichste Tier oder so. Plott-Twist: Der Sieger unter den Teilnehmenden wurde zu Schinkenspeck verarbeitet.«

			Ach du Scheiße. Shane hatte recht. Die haben ihr Haustier tatsächlich gegessen.

			»Das ist traumatisierend«, konstatiere ich.

			»Echt wahr.«

			Daraufhin schweigen wir eine Weile und starren in das Feuer. Case legt noch ein Holzscheit dazu und schürt das Feuer mit einem dünnen Ast.

			»Was ist in dem Bus passiert?«, fragt er plötzlich. »Diese Geschichte, die Nazem uns erzählen wollte, bevor ihm Jordan über den Mund gefahren ist. Wieso macht ihr Jungs diese Gedankenexperimente?«

			Ich lache in mich hinein. »Oh. Das haben wir alles unserem ansässigen Idioten zu verdanken. Also, Patrick, sprich Kansas Kid, verliebt sich alle paar Tage neu. Zu Beginn der letzten Saison begegnet er auf einer Party dieser Frau, und natürlich plant er schon Sekunden später die Hochzeit mit ihr. Zufällig hat er irgendwann ihr Handy – ich vermute, er hat es für sie gehalten, weil sie keine Handtasche dabeihatte. Irgendwie landet dieses Handy am Ende in seinem Rucksack, den er dann dabeihat, als wir auf dem Weg zu unserem Spiel gegen St. Anthony’s sind. Auf halber Strecke dorthin kommen auf einmal die Cops angerast, mit heulenden Sirenen, und halten den Bus an.«

			»Weil sie dachten, er hätte ihr Handy geklaut?« Case sieht ungläubig aus.

			»Nein, noch besser«, sage ich kichernd. »Ich vermute, sie fuhr mit ein paar Freunden nach Daytona und hatte nicht bemerkt, dass Patty immer noch ihr Handy hatte – sie dachte wohl, sie hätte es einfach verloren. Aber ihr Dad unten in Rhode Island hat seit über vierundzwanzig Stunden nichts von ihr gehört, kann sie nicht erreichen und gerät in Panik. Er ruft die Polizei, und die nutzen diese ›Mein-Gerät-finden‹-App und entdecken, dass ihr Handy gerade auf der Interstate unterwegs ist. Sofort dachten sie, sie sei entführt worden, und schickten uns drei Streifenwagen hinterher. Das war voll das Ding. Die hielten uns stundenlang auf, Bro. Wir verpassten das Spiel.«

			»Moment, ich glaube, daran erinnere ich mich. Das war kurz vor den Playoffs, und Eastwood musste eine Forfait-Niederlage hinnehmen. Es hieß, alle hätten einen Magen-Darm-Infekt gehabt.«

			»Das war gelogen. Wir wurden buchstäblich alle zu dem Aufenthaltsort dieses Mädchens befragt.«

			»Das ist wild.«

			»Ich weiß. Verdammt irre. Und niemand lässt Patrick das je vergessen. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er sie ganz vergessen hat, wenn man bedenkt, dass er sich seitdem mindestens noch fünfundsechzig Mal verliebt hat. Aber ja, zur Strafe durften wir für den Rest der Saison unsere Handys im Bus nicht benutzen, was bescheuert ist, denn unsere Handys konnten ja nichts dafür, dass Patrick ein Trottel ist. Aber plötzlich hatten wir keine Handys mehr zur Unterhaltung, also fingen wir an, solche Fragen zu stellen wie würdest du gern, oder was würdest du tun, wenn, und das wurde dann irgendwie zu etwas, das wir jetzt vor Spielen tun. Wenn sich ein Aberglaube mal festgesetzt hat, dann für immer.« Ich mache schmale Augen, als mir etwas dämmert. »Mir ist gerade klar geworden – unsere abergläubischen Rituale haben beide mit Patrick zu tun. Verdammt. Der Junge ist eine Gefahr.«

			»Was ist das andere?«

			»Einmal hat er versehentlich ›Ich sehne mich nach dir‹ in unseren Gruppenchat gepostet.« Ich schnaube. »Also ist das jetzt auch ein Ding.«

			»Moment, deshalb sehe ich euch immer vor einem Spiel Nachrichten posten?« Colson bleibt der Mund offen stehen, und er sieht mich finster an. »Deshalb verlieren wir andauernd! Weil es nicht das ganze Team macht!«

			Ich bin absolut nicht überrascht, zu erfahren, dass er so abergläubisch ist wie der Rest von uns.

			»Ein Spiel haben wir gewonnen«, werfe ich ein.

			»Ja. Und dann die übrigen verloren.« Stur streckt er das Kinn vor. »Die unentschiedenen zähle ich nicht. Ein Unentschieden ist eine Niederlage.«

			»Zustimmung. Ich hasse es, wenn jemand etwas anderes sagt.« Ich atme aus. »Ich weiß nicht. Vielleicht richten wir dann einen neuen Gruppenchat ein.«

			Worte, die ich nie aus meinem Mund zu hören geglaubt hätte, denn ich hasse sowohl Chatten als auch Gruppen.

			»Tja, das werden wir jetzt probieren müssen«, beharrt Case. »Wir dürfen nicht weiter verlieren.«

			Auch da stimme ich zu.

			Er kümmert sich wieder um das Feuer. Helle orange Glutspritzer tanzen und schweben in der Dunkelheit davon.

			Dann sagt er: »Normalerweise bin ich nicht so ein Mistkerl.«

			»Oh.« Ich zögere kurz. »Ich normalerweise schon.«

			Er kichert. »Dachte ich mir. Aber … ich … nicht so sehr. Aber in letzter Zeit war es ziemlich hart. Ich habe eine Trennung hinter mir.«

			Mich durchläuft ein unbehagliches Gefühl. »Wollen wir jetzt über Frauen reden?«

			Er blickt auf die Uhr. »Na ja, es ist elf Uhr, und ich bin noch nicht so weit, mich von einem Bären zerfleischen zu lassen, während ich schlafe, also … ja, ich schätze schon.«

			»Du und Graham, hm?« Ich halte meinen Tonfall beiläufig.

			»Ja. Wir waren seit Beginn des ersten Jahres zusammen. Die Trennung war diesen Juni.« Er beißt sich auf die Lippe. »Hat meinen Kopf echt durcheinandergebracht.«

			»Was ist passiert? Hat sie mit dir Schluss gemacht, oder umgekehrt?« Ich bin egoistisch scharf darauf, ein wenig Einblick in die Trennung zu bekommen. Gigi würde ich nie fragen, aber Case ist da vogelfrei.

			»Sie hat mit mir Schluss gemacht«, sagt er direkt. »Knapp eine Woche, nachdem sie mir gesagt hatte, dass sie mich liebt.«

			Ich runzle die Stirn. Ich muss zugeben, dass ich nicht übermäßig erfahren auf dem Gebiet von Ich-liebe-dich bin, aber dennoch kommt es mir seltsam vor, dass die beiden diesem Gefühl erst nach über einem Jahr Beziehung Ausdruck gegeben haben. Aber vielleicht ist das ja normal? Ich habe diese drei Worte noch nie zu einer Frau gesagt. Nach allem, was ich weiß, brauchen Menschen eine Weile, um sie auszusprechen.

			»Ich habe Mist gebaut. Und ich dachte ehrlich, wir könnten darüber hinwegkommen, aber sie vertraut mir nicht mehr, und das macht einen verdammt fertig, weißt du?«

			Ich habe Mitgefühl mit ihm. Denn in seiner Stimme liegt aufrichtiger Schmerz.

			Und dann fühle ich mich wie ein totaler Mistkerl. Denn er hat keine Ahnung, dass ich gestern Nacht Sex mit ihr hatte.

			»Ich habe alles weggeworfen«, sagt er, und seine Stimme klingt traurig und weit weg. »Verdammter Idiot.«

			»Du hast sie betrogen?«, frage ich. Ich bin nicht der Typ, der mit Subtext herumspielt.

			Er lässt den Kopf in seine Hände sinken und stöhnt in seine Handflächen.

			»Was auch immer. Ja. Ich habe sie betrogen. Und ich glaube, das wird sie mir nie verzeihen.« Wieder ein Stöhnen. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Was soll ich tun? Ich denke, dass sie die Eine ist.«

			Wenn sie die Eine wäre, würde er das nicht nur denken. Er würde es wissen.

			Und wenn sie die Eine wäre, hätte er nicht mit einer anderen herumgemacht.

			Aber diese Gedanken behalte ich für mich. Ich bin die meiste Zeit ein Mistkerl, aber nicht einmal ich kann einen Mann treten, der schon am Boden liegt.

			»Also, ja. Ich war ein Arsch in letzter Zeit«, räumt er ein. »Ich weiß nicht, wie ich den ganzen Frust ablassen soll, weißt du? Sie zieht sich von mir zurück. Und ich vermisse sie. Ich frage mich ständig, wo sie ist und was sie gerade macht.«

			Sie schläft mit mir, Bro.

			Aber auch das behalte ich für mich.
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			RYDER

			Paarungsgewohnheiten von Schmetterlingen

			Während die Jungs am nächsten Morgen alle putzmunter sind, nachdem sie in ihren eigenen Betten geschlafen haben – oder in Becketts Fall im Bett eines Mädchens –, sehen Colson und ich aus, als wären wir gerade von einer Survivalshow zurück in die Staaten gekommen. Nachdem der Bus uns abgeholt hatte, konnte ich noch zwei Stunden zu Hause schlafen, bevor ich bei Shane zu unserer Trainingssession im Gewichtheben mitfuhr. Ich war zu müde, um selbst zu fahren.

			Auf Eastwood konnten wir nach unserem eigenen Zeitplan Gewichte stemmen, aber Briar fordert ein Training, bei dem wir das gemeinsam als Team machen. Als ich hereinkomme, sind schon alle da.

			»Er lebt noch«, konstatiert Beckett und grinst, als er mich sieht. Er muss direkt aus dem Verbindungshaus des Mädchens hierhergekommen sein. »Ich habe schon damit gerechnet, dich mit einer Waschbärfellmütze reinkommen zu sehen oder so.« 

			»Wir hätten ja fast einen Geparden erlegt«, meint Case und gibt mir einen gutmütigen Klaps auf den Arm.

			Daraufhin runzeln so einige die Stirn.

			»Doppel-C«, grüßt ihn Trager und kommt zu ihm zu einem Fistbump. »Alles okay, Bro?« Mir wirft er einen misstrauischen Blick zu.

			Colson bemerkt es und seufzt. »In Ordnung, alle. Hört mal her.« Er klatscht in die Hände.

			Die Jungs hören auf mit dem, was sie tun, setzen sich auf ihren Hantelbänken auf und richten den Blick auf Colson. Demaine, der gerade dabei war, Joe Kurth zu spotten, hängt die Langhantel zurück in Position. Und hinten beim Spiegel stellen Rand und Mason die Kurzhanteln ab, mit denen sie eben noch trainiert haben.

			»Wir wollten uns dafür entschuldigen, was gestern Abend beim Spiel passiert ist«, fängt Colson an. »Brown hätte dieses Tor nicht machen dürfen. Die Strafe ging auf uns, und das war kein Verhalten für Captains.« Er wirft mir einen Blick zu, und ich nicke zustimmend. »Von jetzt an müssen wir ein Team sein. Ein echtes Team.« Seine Miene wird schmerzvoll. »Sosehr ich Nance und Sheldon hasse – ich glaube, was das mit der Kommunikation angeht, haben sie irgendwo recht.«

			Mehrere skeptische Blicke werden gewechselt.

			»Also, ich fange mal an.« Sein Blick fällt auf Shane. »Lindley. Deine Schlagschüsse sind super, Mann. Ich habe noch nie so viel Kraft gesehen.«

			Shane ist überrascht. »Oh. Danke.«

			Case neigt den Kopf zu mir.

			Ich richte den Blick auf Trager, denn der scheint eine der besseren Optionen zu sein, wenn ich versuchen soll, jemanden für mich zu gewinnen. »Trager. Du hast diesen Penaltykill gestern voll hinbekommen.«

			Er sieht mich mit schmalen Augen an. Doch dann, als er bemerkt, das Case ihn beobachtet, nickt er knapp.

			Colson verschränkt die Arme. »In Ordnung. Jetzt jemand anders. Wir werden uns jetzt gegenseitig mit verdammten Komplimenten überschütten, bis wir alle in gottverdammtem Dopamin schwimmen.«

			»Damit kennt sich Lindley voll aus«, erklärt Nazzy ernst, und Shane zeigt ihm den Mittelfinger.

			Nach einem Moment des Zögerns wendet sich Will Larsen an seinen geheimen besten Freund. »Beckett. Du nutzt die Kanten beim Laufen besser als alle, die ich bisher gesehen habe.«

			Beck nickt. »Danke, Mann.« Daraufhin antwortet er: »Deine Schüsse sind echt verdammte Laserstrahlen.«

			Und so geht es weiter, während alle sich gegenseitig Komplimente machen. Das ist eindeutig ein Fortschritt.

			Aber es sind noch nicht alle gewonnen. Später, als ich zur Dusche marschiere, zieht Rand mich beiseite für eine leise Frage.

			»Ist das wahr? Du bist jetzt mit Colson befreundet?«

			Ich zucke mit den Schultern. Ich würde uns nicht Freunde nennen, aber ich kann nicht leugnen, dass wir Spaß hatten in der Nacht, obwohl wir in der Wildnis ausgesetzt worden waren. Der Typ ist witzig.

			Nun, da wir einen Waffenstillstand ausgerufen haben, ist das einzige Hindernis für eine echte Freundschaft zwischen uns das Mädchen, das mir eine Nachricht schreibt, als ich zwanzig Minuten später aus der Umkleide komme.

			GISELE: 

			Ich glaube, ich habe meine Halskette bei dir zu Hause vergessen. Kann ich rüberkommen und danach suchen?

			Ich grinse mein Handy an. Die Frau ist die beste.

			ICH: 

			Tatsächlich bin ich gerade auf dem Campus. Soll ich stattdessen zu dir kommen?

			GISELE: 

			Wirklich?

			ICH: 

			Wieso nicht? Weiß deine Mitbewohnerin von uns?

			GISELE: 

			Ja. Komm vorbei.

			Ich parke meinen Jeep auf dem Parkplatz vor Hartford House und marschiere zum Wohnheim. Gerade als ich die Eingangstür erreiche, kommt eine gertenschlanke dunkelhäutige Frau heraus. Es ist Mya, Gigis Mitbewohnerin. Ich erkenne sie von dem Tag wieder, als ich hier mit Blumen auftauchte.

			Was sie mich auch nicht vergessen lässt.

			Belustigung leuchtet in ihren Augen auf. »Blumenjunge. Wie geht es so?«

			Ich werfe ihr einen gepeinigten Blick zu. »Lassen wir das mit dem ›Blumenjungen‹. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

			»Das ist kein Versprechen, das ich dir geben will. G ist oben.« 

			Mya geht zurück zur Tür und steckt den Kopf zur Lobby hinein.

			»Hey, Spencer, er ist kein Mörder«, ruft sie dem Wachmann am Schreibtisch zu und deutet dabei auf mich. Dann bedeutet sie mir, einzutreten. »Bis später, Blumenjunge.«

			Gigis Zimmer ist im ersten Stock. Sie begrüßt mich in schwarzen Hotpants, die kaum zu sehen sind unter einem dunkelroten Hockeytrikot, das eindeutig maßgefertigt ist, denn als sie sich umdreht, stehen auf dem Rücken nur ihre Initialen, GG, in Weiß aufgestickt.

			Ihr Schlafzimmer ist so mädchenhaft, wie ich es von ihr erwarte, wenn man bedenkt, dass sie ein fanatischer Fan von Schmetterlingen ist. Es gibt eine gemusterte Tagesdecke und bunte Dekokissen. Fotos von ihr mit Freunden und Familie stecken an einer Pinnwand über ihrem Schreibtisch. Und ein paar gerahmte Drucke von – natürlich – Schmetterlingen.

			Ich gehe zu den Glasrahmen hin. »Also, neulich habe ich Paarungsgewohnheiten von Schmetterlingen nachgeschlagen, und da habe ich entdeckt …«

			»Tut mir leid, nein«, fällt mir Gigi ins Wort. »Darüber kannst du nicht einfach hinweggehen. Du hast Paarungsgewohnheiten von Schmetterlingen nachgeschlagen?«

			Ich schlüpfe aus meiner Jacke und hänge sie über ihren Schreibtischstuhl. »Interpretiere da nicht zu viel hinein. Ganz ehrlich, ich habe nur versucht, herauszufinden, wie sie Sex haben. Im Sinne von, welche Teile kommen wohin.«

			Sie lacht schallend. »Oh mein Gott. Hast du etwas Interessantes erfahren?«

			»Tatsächlich ja.« Ich lasse mich auf den Stuhl fallen und drehe mich herum. »Da gibt es diese eine tropische Spezies, bei der das Männchen sich mit dem Weibchen paart und es dann mit diesem irgendwie chemischen Aphrodisiakum besprüht, sodass andere Männchen keinen Sex mit dem Weibchen haben können.«

			»Führt das jetzt zu einem seltsamen und schmutzigen Gespräch, in dem du mir sagst, dass du mich mit einer Ryder-Chemikalie besprühen willst?«

			»Hättest du wohl gern.«

			»Weißt du noch, als du mir sagtest, ich solle nicht zu viel hineininterpretieren? Tja, das tue ich aber. Du versuchst hier total, Interesse an meinen Interessen zu zeigen«, meint sie vorwurfsvoll. Immer noch lachend lässt sie sich auf das Bett fallen und legt den Kopf auf einen Haufen Dekokissen. »Also, wann bekomme ich die Details eurer wilden Nacht?«

			Ich versteife mich. »Woher weißt du davon?«

			»Case hat heute Morgen geschrieben.«

			Die Eifersucht, die daraufhin durch mein Blut wallt, lässt mich beide Fäuste ballen.

			Mist. Das ist nicht gut. Ich soll den Typen doch nicht mehr hassen. Aber der Gedanke, dass er Gigi schreibt, sie vielleicht sogar zurückgewinnt, reaktiviert meine ganze Verbitterung von zuvor.

			»Er sagte, ihr beide hättet die Lage geklärt.«

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Er hat mir auch geschrieben, dass er dir von unserer Trennung erzählt hat.«

			Ich zucke wieder mit den Schultern.

			Gigi sieht mich nachdenklich an.

			»Was ist?«

			»Hältst du Küssen für Betrügen?«

			Mit der Frage habe ich nicht gerechnet. »Was meinst du?«

			»Wenn du eine ernsthafte Beziehung mit jemandem hast, und der küsst eine andere – betrachtest du das als Betrügen?«

			»Zu einhundert Prozent.«

			»Wirklich?«

			»Klar. Wenn man jemanden liebt und respektiert, sollte man nicht jemand anderen küssen. Ende der Geschichte.«

			Gigi lächelt mich an.

			»Was ist?«, frage ich verlegen.

			»Manchmal ist es schwierig für mich, wie schwarz-weiß du bist. Aber in diesem Fall liebe ich es.« Sie leckt sich über die Lippen. »Tatsächlich ist das voll antörnend.«

			»Ist das so?«, frage ich lässig.

			»Hm-hm.«

			Und dann steigt sie vom Bett und klettert auf meinen Schoß. Sie legt die Finger um meinen Nacken und senkt den Kopf, um mich zu küssen.

			Als unsere Zungen sich treffen, ist das wie ein Schock für meinen Organismus. Sehnsucht rauscht durch meine Adern. Meine Hoden ziehen sich zusammen, und meine Pobacken spannen sich an. Gigi vertieft den Kuss, wiegt die Hüften und entlockt meiner Kehle einen erstickten Laut. So wie sie sich windet, ist es reine Agonie, und sie erfüllt mich mit einem schmerzhaften Sehnen, das nur ihre heiße Enge lindern kann.

			Als sie meine schweren Atemzüge und meine ungeduldigen Hände registriert, lacht sie leise und gleitet von meinem Schoß, was mir ein weiteres Stöhnen entlockt, diesmal mit einem frustrierten Unterton.

			»Du wirkst erregt«, meint sie unschuldig.

			»Ich frage mich warum.«

			»Ich denke, da kann ich helfen.«

			»Mmm?«

			Ein umwerfendes Lächeln erhellt ihr Gesicht.

			Dann sinkt sie auf die Knie und holt meinen Schwanz heraus.

			»Das lässt du mich nie genug machen«, meint sie und schlingt die Finger um den heißen, sehnsuchtsvollen Schaft. »Immer willst du mich nur vögeln, du schrecklicher Mensch.«

			»Schrecklich«, pflichte ich bei.

			Mein Herzschlag wird unregelmäßig, als sie den Kopf senkt und mit der Zunge um meine Eichel kreist. Und dass mein Schwanz dabei noch unglaublich härter wird, verrät mir, dass ich das nicht lange durchhalten werde. Vor allem dann, als sie mich in den Mund nimmt und begierig zu saugen beginnt.

			Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück, lege den Kopf nach hinten, winde die Hände in ihr Haar und genieße es. Die Gefühle, die sie auslöst, sind überwältigend. Jeder Zoll von mir fühlt sich heiß und angespannt an, jeder Muskel erwartungsvoll angespannt für das nächste tiefe Saugen, die nächste Bewegung ihrer sanften Hand.

			»Du bringst mich gleich zum Kommen«, warne ich sie.

			Daraufhin spannt sie ihre Lippen um mich nur weiter an, als wolle sie mich in den Orgasmus locken. Und es dauert nicht lange, bis ihr Wunsch erfüllt wird. Meine Hüften bewegen sich unruhig, während sie mir so verdammt gut einen bläst. Ihre Zunge gleitet über meinen Schaft, ihr Zopf fällt nach vorn und kitzelt meine Hoden, und mehr braucht es nicht, um den Ansturm von Ekstase freizusetzen.

			Danach nimmt sie ein paar Taschentücher und macht mich sauber. Und dann wirft sie ihren Zopf nach hinten, sodass er mitten auf ihr rotes Trikot herabhängt, und sieht mächtig zufrieden mit sich aus, weil sie meinen Schwanz so fertiggemacht hat.

			Und in diesem Moment kommt mir die Erinnerung an das, was Shane vor Wochen gesagt hat. Dass sie eine Frau für etwas Festes ist. Dass ich kein Mann für etwas Festes bin.

			Ich habe das abgetan, weil es da keine Rolle spielte.

			Aber jetzt muss ich seine Einschätzung neu überdenken.

			Vielleicht stimmt das ja nicht. Vielleicht kann ich ein fester Freund sein.

			Ich meine, warum nicht?

			Na ja, abgesehen von der Tatsache, dass Gigi nie auch nur ein Mal Interesse daran ausgedrückt hat.

			Als würde Gigi meine unruhigen Gedanken wahrnehmen, runzelt sie die Stirn. 

			»Was ist los?«

			»Nichts.« Ich schlucke mit plötzlich trockener Kehle. »Was würdest du davon halten, wenn wir irgendwohin gehen?«

			Ihr Stirnrunzeln wird tiefer. »Wohin denn?«

			»Ich weiß nicht. So was wie ein Date.«

			Sie blinzelt. »Du bittest mich um ein Date?«

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Erinnerst du dich nicht mehr an diese Ansprache, die du mir gehalten hast …«

			»Da muss ich dich gleich unterbrechen, Gisele, denn wir wissen beide, dass ich noch nie im Leben eine Ansprache gehalten habe.«

			Das bringt mir ein Grinsen ein. »Guter Punkt. Ich meine diesen Tag im Therapieraum, als du sagtest, du ›machst keine Gefühle‹.« Sie macht Anführungszeichen in die Luft.

			»Hier geht es nicht um Gefühle«, lüge ich.

			»Okay, was wäre dann der Zweck des Dates?«

			»Ich weiß nicht. Könnte schön sein, etwas Zeit miteinander zu verbringen, wenn wir nicht nackt sind.«

			Obwohl, nun, da ich es laut ausspreche – nackt zu sein macht voll Spaß. Wieso will ich sie mit Sachen an?

			Gigi verstummt einen Moment und lacht dann leise. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht daten wollen würdest. Nicht wirklich.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich bin zu mädchenhaft für dich.«

			»Du spielst Hockey.«

			»Und ich liebe Schmetterlinge. Und Blumen. Und … ähm, Opern.«

			»Opern«, wiederhole ich und kann genau sehen, was sie da versucht. Die Stimmung wieder aufzuhellen. Mir die Gelegenheit zu geben, diese absurde Tür wieder zu schließen, die ich da geöffnet habe. Ein wenig meiner Würde zu bewahren.

			»Genau, Opern«, bestätigt sie, und ihre Lippen zucken belustigt. »Siehst du? Ich sehe dir an, dass das nicht dein Ding ist. Aber, total verständlich. Ich verzeihe dir.«

			»Du magst nicht wirklich Opern«, sage ich, denn jetzt frage ich mich das langsam.

			»Ich liebe Opern. Genau genommen ist das das einzige Date, das ich je in Erwägung ziehen würde.«

			Jetzt weiß ich, dass sie lügt, aber bevor ich da tiefer graben kann, wirft sie mir ein sanftes Lächeln zu.

			»Komm schon, Ryder, wir wollen uns nicht daten. Es macht die Lage nur komplizierter.«

			Sie sagt das so, als wäre das Schiff mit Namen »Komplikation« nicht schon längst abgesegelt.

		

	
		
			PUCKBOYS

			SHANE LINDLEY: 

			Ich sehne mich nach dir

			RAND HAWLEY: 

			Ich sehne mich nach dir

			LUKE RYDER: 

			Ich sehne mich nach dir

			CASE COLSON: 

			Ich sehne mich nach dir

			BECKETT DUNNE: 

			Ich sehne mich nach dir

			JORDAN TRAGER: 

			Ich sehne mich nach dir

			WILL LARSEN: 

			Ich sehne mich nach dir
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			GIGI

			Hockeyspieler mögen es hart

			An einem Wochenende Mitte November stimmen die Zeitpläne für das Männerteam und das Frauenteam überein, denn wir spielen beide gegen die University of Maine. Im Frauenhockey gibt es nur einige Dutzend D1-Schulen, was bedeutet, dass wir die ganze Saison gegen dieselben Teams spielen, oft auch an aufeinander folgenden Abenden. Daher ist es immer erfrischend, sich einem neuen Gegner wie Maine zu stellen. Die Männer spielen am Samstag, die Frauen dagegen an beiden Abenden. So oder so dauert die Fahrt von Briar aus lange genug, was bedeutet …

			»Roadtrip, Baby«, ruft Camila freudig aus, als sie sich auf das Bett neben meinem fallen lässt. Unser Teammanager ist für die Zimmerzuteilung zuständig, und diese Saison wurde ich mit Camila zusammengesteckt. Es macht mir auch nichts aus, abgesehen davon, dass sie manchmal im Schlaf redet und mir nicht glaubt, wenn ich ihr das sage.

			Es ist Spieltag, daher habe ich gerade eine proteinarme und kohlenhydratreiche Mahlzeit beendet, und jetzt trinke ich langsam einen Sportdrink, bis wir zum Bus müssen. Das Hotel ist etwa zwanzig Minuten von der Eishalle entfernt. Es ist ein frühes Spiel, Beginn um halb fünf, also werden wir den Rest des Abends für uns haben, und das ist für Camila das Hauptthema.

			»Sollen wir in einen Club gehen?«, schlägt sie vor, rollt sich auf den Bauch und überkreuzt die Beine, während sie durch ihr Handy scrollt. »Gibt es in Portland gute Clubs? Ich habe nie wirklich nachgesehen.«

			»Ich sage, wir gehen nach dem Spiel morgen Abend in den Club. Heute Abend sollten wir irgendwo essen gehen oder etwas anderes machen, das nicht übertrieben ist.«

			»Klingt nach einem Plan.«

			Sie bekommt einen Anruf und geht ans Handy, also gehe ich ohne sie nach unten. Coach Adley und sein Stab sind wahrscheinlich schon in der Lobby und warten darauf, alle in den Bus zu scheuchen. Als ich aus dem Aufzug komme und zum Bus gehen will, kreuzt ein stämmiger Mann mit Brille und Bart meinen Weg.

			»Gigi Graham.«

			Ich richte den Blick auf ihn. »Hi.« Er kommt mir vage bekannt vor.

			»Al Dustin.« Er gibt mir die Hand. »Assistenzcoach für Team USA.«

			Mein Herzschlag legt einen Zahn zu. Oh mein Gott.

			Ich versuche meine Aufregung zu verbergen. »Richtig. Ja, tut mir leid. Freut mich, Sie wiederzusehen. Ich glaube, Sie waren bei unserem Freundschaftsspiel im September. Mit Coach Fairlee.«

			»Stimmt, wir waren da.«

			»Sind Sie nur zu Besuch in Portland, oder sind Sie hier, um unsere Spiele dieses Wochenende anzusehen?«

			»Wir sind wegen der Spiele hier. Aber keine Sorge, Brad ist nicht bei mir.« Er zwinkert. »Sie können sich also entspannen und aus der Deckung kommen.«

			Ich lache verlegen. »Ja, er macht mich nervös. Ist das so offensichtlich?«

			»Kein Grund, nervös zu sein, meine Liebe. Ich habe etwas Videomaterial von Ihrem letzten Spiel in die Hände bekommen«, erklärt Dustin und nickt anerkennend. »Ausgezeichnete Puckverteidigung hinter dem Tor.«

			Ich merke, dass ich vor Freude rot werde. Jawohl. Da wird jemand aufmerksam. Ich mache mir eine mentale Notiz, Ryder dafür zu danken.

			»Und ich bin zwar nicht derjenige, der bei unserem Kader das letzte Wort hat …« Er lächelt wieder. »Aber ich denke, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Nur mal so in den Raum gestellt.«

			Ich zwinge mich, nicht auf der Stelle einen Freudentanz aufzuführen, aber das ist schwierig. Denn wenn er damit andeutet, wovon ich denke, dass er es andeutet, werde ich in nächster Zeit einen Anruf von Brad Fairlee bekommen.

			»Auf jeden Fall freue ich mich, Sie dieses Wochenende live spielen zu sehen. Viel Glück da draußen.«

			»Danke.«

			Von diesem Gespräch bin ich auch während des Spiels noch high, das am Ende weit weniger umkämpft ist als angenommen. Soll heißen: Wir treten ihnen in den Arsch. Ich weiß nicht, ob es an der Wolke aus Hochgefühl liegt, auf der ich schwebe, oder ob Whitney und ich einfach perfekt aufeinander abgestimmt sind, aber wir machen Spiele, die man auf Profilevel sieht. Im dritten Drittel schickt Coach Adley die erste und zweite Reihe auf die Bank und gibt Reihe drei und vier die zusätzliche Zeit auf dem Eis, denn Maine hat keine Chance, in der noch verbleibenden Zeit einen Rückstand von fünf Toren aufzuholen.

			Danach wird lautstark in der Umkleide gefeiert. Als ich auf mein Handy schaue, sehe ich eine Glückwunschnachricht von meinem Dad. Unsere Spiele laufen vielleicht nicht im Fernsehen, aber sie werden alle aufgenommen, und Dad schafft es immer, Gefallen einzufordern, damit er sie live von zu Hause aus sehen kann.

			Als der Bus zum Hotel zurückfährt, kommt eine Nachricht von Ryder.

			RYDER: 

			Hey. Kannst du dich von den Mädchen wegschleichen? Ich muss dir etwas zeigen.

			ICH: 

			Ist es dein Schwanz?

			RYDER: 

			Klar, aber das machen wir später. Ich bin in Portland.

			ICH: 

			Ich dachte, du kommst erst morgen!

			RYDER: 

			Ich bin früher hergekommen.

			Und bevor ich michs versehe, ruft er an. Ich gehe etwas weg von meinen Teamkameradinnen, die gerade alle in die Hotellobby marschieren.

			Seine rauchige Stimme dringt an mein Ohr. »Tut mir leid. Anrufen war einfacher. Ich habe Jensen gesagt, ich hätte einen Termin in Portland, daher hat die Schule eine zusätzliche Nacht im Hotel für mich springen lassen.«

			»Augenblick, du bist im Hotel?« Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus. »Jetzt?«

			»Ja. Hast du zufällig ein Kleid eingepackt?«

			»Ja …«, antworte ich argwöhnisch.

			»Geh es anziehen. Und sei schnell. Wir wollen es nicht verpassen.«

			»Was verpassen?«

			»In fünfzehn Minuten in der Lobby«, sagt er, ohne meine Frage zu beantworten.

			Ich bin fasziniert.

			Ryder ist nicht gerade Mr Spontan, also will ich auf jeden Fall sehen, wohin das führt.

			Ich sage den Mädchen, dass ich das Abendessen schwänze, und fünfzehn Minuten später schlendere ich in die Lobby, in einem kleinen Schwarzen, mit sehr wenig Make-up und offenem Haar. Seine Augen leuchten anerkennend auf, als ich auf ihn zukomme. Er trägt eine schwarze Hose und einen dunkelgrauen Pulli. Sein dunkles Haar ist kunstvoll zerzaust wie immer.

			»Komm, wir müssen schnell hier weg«, dränge ich und durchquere dabei schon die Lobby. »Meine Teamkameradinnen kommen bald zum Abendessen herunter. Jemand könnte uns sehen.«

			Er geht hinter mir her, die Hände in den Taschen. »Gott bewahre.«

			»Oh, bist du bereit dafür, dass Case dich hasst, fünf Sekunden nachdem ihr einen Waffenstillstand ausgerufen habt?«

			Ryder zuckt zusammen. »Guter Punkt.«

			Wir verlassen schnell das Hotel, wobei ich darauf achte, einen Meter Abstand zwischen uns zu halten, für den Fall, dass man uns wirklich sieht.

			»Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich ein Kleid mitgenommen hast«, meint er grinsend.

			»Ich habe derzeit immer eines zur Hand. Meine Tante Summer ist Modedesignerin, und sie hat diese strikte Regel, dass man immer, wenn man verreist, ein KS dabei haben sollte. Kleines Schwarzes«, präzisiere ich, als er die Augenbraue hochzieht. »Früher hielt ich das für eine dumme Regel, aber vor einigen Jahren war ich übers Wochenende in New York und meine Cousine Alex und ich wurden in letzter Minute zu einer Modenschau eingeladen. Das einzige Outfit, das ich bei mir hatte, waren Jeans und ein Shirt, auf dem stand … jetzt kommt’s … Hockeyspieler mögen es hart.«

			Er legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Du lügst.«

			»Nein. Du kannst es googeln. Es ist tatsächlich auf allen offiziellen Websites mit Archivfotos. Ich, wie ich mit meiner Tante und meiner Cousine in der ersten Reihe sitze und dieses alberne Shirt anhabe. Das werde ich nie wieder los.«

			Er kichert immer noch, als wir auf den Rücksitz eines Ubers gleiten. Ich habe immer noch keine Ahnung, wohin wir fahren, und ich kenne Portland nicht gut genug, um die Straßen, durch die wir fahren, zu erkennen.

			»Wohin bringt uns diese geheimnisvolle Fahrt?«, frage ich.

			»Tatsächlich nirgendwohin.« Er ist die Verkörperung von Unschuld, und seine große warme Hand liegt auf meinem nackten Knie.

			Und er ist frisch rasiert, obwohl er doch normalerweise gern einen Bartschatten trägt. Ich mustere ihn aus dem Augenwinkel und widerstehe dem Drang, mit den Fingerspitzen über sein glattes Kinn zu streichen. Ganz kantig. Ich glaube, er gefällt mir glatt rasiert. Obwohl ich mich auch frage, wie er wohl mit Vollbart aussieht. Wie ein schmuddeliger, prächtiger Gott, möchte ich wetten.

			Als der Wagen anhält und ich bemerke, wo wir sind, fällt mir die Kinnlade herunter. Die Leuchtreklame vor dem Theater kündigt eine Produktion von Samson und Delilah an.

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Oh mein Gott. Du führst mich in die Oper aus?«

			Ryder zuckt mit den Schultern. »Du sagtest, das wäre das einzige Date, an dem du interessiert wärst.«

			»Ich habe gelogen.«

			»Ja, ich weiß.« Seine Augen leuchten. »Und jetzt wirst du dafür bestraft.«

			»Du bist so ein Mistkerl«, sage ich, aber ich lache dabei.

			Und ich bin absolut erstaunt. Ich kann nicht glauben, dass er mich hierhergebracht hat.

			»Aber es hat schon angefangen. Der Vorhang ging um halb acht nach oben. Wir haben schon eine Menge verpasst.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob mich das kümmert. Ich bin mehr daran interessiert, dass wir überhaupt hier sind.

			Ryder ruft die Tickets auf, die er gekauft hat, und zeigt dem Billeteur an der Tür sein Handy. Der Mann im Anzug scannt die Barcodes und lässt uns ins Theater. Wir gehen durch die leere Lobby mit dem roten Teppich und folgen den Schildern zu unseren Sitzen. Ich bin erstaunt, als mir klar wird, dass wir nicht im ersten Rang sitzen, sondern in der oberen Ebene in einer der Opernlogen.

			»Wie in aller Welt bist du an eine Loge gekommen?«, flüstere ich.

			»Baby. Wir sind in einem winzigen Theater in Maine. Diese Sitze kosten etwa fünfzig Dollar, und fast alle Logen waren verfügbar.«

			Er hat mich Baby genannt.

			Es passiert nur sehr selten, aber wenn doch, dann wird mein Herz zu einem Haufen Glibber. Ich denke, es ist vielleicht an der Zeit zu prüfen, was das bedeutet. Aber nicht heute Nacht. Genau jetzt bin ich zu sehr auf diesen völlig unerwarteten Ausflug konzentriert.

			Wir haben die Loge ganz für uns und bekommen einen perfekten und ungehinderten Blick auf die Bühne. Als wir uns auf den Plüschsitzen niederlassen, lehne ich mich näher zu Ryder und flüstere: »Ich war tatsächlich noch nie in der Oper.«

			»Ich auch nicht.«

			Da wir so spät kommen, fehlt mir der Kontext zum Geschehen auf der Bühne. Eine Frau in einem wunderschönen Kleid und ein Mann im Priesterkostüm singen ein Duett, und ihre hohe Stimme passt perfekt zu seinem vollen Tenor. Es klingt leicht frenetisch, als seien sie über irgendetwas wütend.

			»Ich wünschte, wir hätten ein Programm«, brumme ich. Ich würde ja auf meinem Handy nach den Details suchen, doch trotz Ryders Spott ist das Theater zu mindestens achtzig Prozent voll, und ich will keine anderen Operngäste stören. »Kennst du die Geschichte von Samson und Delilah gut?«

			»Mehr oder weniger? Wenn ich mich recht erinnere, macht Delilah ihn total scharf und verbringt die ganze Zeit mit dem Versuch, die Quelle von Samsons Kraft ausfindig zu machen.« Ryder erzählt es leise, den Blick auf die Szene unten fixiert. 

			»Das ist tatsächlich irgendwie unglaublich«, staune ich, als Delilah eine Reihe hoher, stimmlich perfekter Triller singt, die mir doch wirklich Gänsehaut auf den bloßen Armen verursachen. »Ich bedauere, dass ich den Anfang verpasst habe.«

			»Ich auch.« Er klingt aufrichtig.

			Während wir zusehen, greift er nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger.

			»Ich denke, dieser Typ ist derjenige, der sie dazu verleitet, Samson zu verführen.« Ryder bringt seinen Mund nahe an mein Ohr, sodass ich ihn über das eindringliche Wehklagen der Frau hinweg hören kann. »Und dann irgendwann schläft Samson ein, und sie schneidet ihm das Haar ab. Und dann werden ihm die Augen ausgestochen, was für eine Bibelgeschichte ganz schöner Punkrock ist.«

			Ich lache leise.

			Unten verändert sich die Tonlage, als eine neue Szenerie auf der Bühne enthüllt wird. Es ist ein Schlafzimmer. Delilah trägt jetzt ein weißes Nachthemd, das, in gewissen Blickwinkeln, im Bühnenlicht beinahe durchsichtig wirkt. Eine neue Figur kommt zu ihr: Ein schöner Mann, von dem ich annehme, dass es Samson ist, denn er trägt eine üppige Langhaarperücke, deren goldene Wellen über seinen Rücken wallen. Entweder das, oder es ist sein echtes Haar, und ich bin eifersüchtig.

			Delilah beginnt an Samson gerichtet zu singen, in einem süßen Sopran, der von den sinnlichen Bewegungen ihres Körpers Lügen gestraft wird. Ich nehme an, das ist die Verführung. Etwas daran, wie sie die Hüften wiegt und unverhohlen den schönen Mann flachlegen will, löst ein seltsames Ziehen zwischen meinen Beinen aus. Ich hätte nie gedacht, dass eine Oper mich anmachen würde, aber so ist es nun mal.

			»In was für eine Pornografie hast du mich da gelockt?«, flüstere ich Ryder zu.

			»Als würdest du nicht darauf stehen.« Seine Stimme ist ein leises, spöttisches Flüstern.

			»Tue ich nicht.«

			»Hm-hm.«

			Bevor ich reagieren kann, schiebt er die Hand unter mein Kleid.

			Mir bleibt das Herz stehen.

			»Du stehst nicht darauf, hm?«

			»Nein.«

			Seine Finger tanzen über mein Bein, bevor er sie krümmt, um mit den Knöcheln über meine plötzlich feuchte Mitte zu streichen.

			»Wirklich?« Ein aufreizender Finger schiebt sich unter mein dünnes Höschen. Ich schnappe nach Luft, als seine Fingerspitze in mich dringt. »Wieso bist du dann so feucht?«

			Ich bekomme keine Luft mehr. Und alles Blut hat sich zwischen meinen Beinen gesammelt und pocht in meiner Klitoris. 

			»Bin ich nicht«, krächze ich.

			»Mein Finger ist anderer Meinung.«

			Er zieht ihn heraus, und ich quieke auf, als er ihn an die Lippen hebt und daran saugt.

			»Manieren!«, zische ich.

			»Was denn? Ich bin nicht diejenige, die gerade den ganzen Sitz volltropft.«

			»Mache ich gar nicht«, sage ich schwach. »Ich trage Unterwäsche.«

			»Ja, apropos. Die ist ein Problem. Zieh sie aus.«

			Ich kann die Erregung, die mir durch den Leib jagt, nicht aufhalten. »Die Leute werden es sehen.«

			»Es ist zu dunkel, und sie schauen sowieso nur auf die Bühne. Zieh sie aus.«

			Etwas hat Besitz von mir ergriffen. Vielleicht ist es die ungefilterte Lust, die in seinen Augen brennt. Vielleicht ist es auch seine tiefe, befehlende Stimme. Vielleicht ist es die Erregung, die in meinen Adern rauscht.

			Ich hole tief Luft und schiebe diskret die Hand unter mein Kleid. Ich zögere, als ich den Bund meiner knappen Unterwäsche erreiche.

			Ryder verfolgt jede Bewegung von mir. Wartet.

			Ich greife den Stoff mit zitternden Fingern, hebe den Po vom Sitz und schiebe mir dann das Höschen über die Beine. Die ganze Zeit blicke ich stur geradeaus, falls jemand in einer der gegenüberliegenden Logen uns beobachtet. Aber die Blicke der anderen Gäste sind hingerissen auf das sinnliche Spektakel unten gerichtet, nicht auf das oben.

			Ich ziehe das Höschen nach unten und steige dann nacheinander mit meinen High Heels heraus.

			Ryder streckt die Hand aus.

			Ohne ein Wort drücke ich ihm das Stück Spitze in die Hand. Er grinst, als er es in die Tasche steckt.

			»So gehorsam«, flüstert er. »Ich mag diese neue Gigi.«

			Ich mache schmale Augen. »Du forderst dein Glück heraus.«

			»Nein.« Er rückt näher. »Glück hat damit nichts zu tun.«

			Und dann ist seine Hand wieder unter meinem Kleid und sucht nach der warmen, sehnsüchtigen Stelle zwischen meinen Beinen. Er streichelt mich mit Zeige- und Mittelfinger. Die erste Berührung lässt mich nach Luft schnappen.

			»Leise«, warnt er mich. »Sonst höre ich auf.«

			»Hör jetzt auf und ich reiße dir den Kopf ab.«

			»Du bist so gewalttätig. Ich liebe es. Spreiz die Beine ein wenig.«

			Über das plötzliche Wehklagen unten hinweg kann ich den Befehl kaum hören. Delilahs Stimme wird höher, die Musik wird lauter und baut sich zu einem Crescendo auf. Gleichzeitig streichelt Ryder meine Pussy, bis ich auf meinem Stuhl zittere, ein Energiebündel, das kurz vor der Explosion ist. Er schiebt seine Finger in mich und berührt Stellen, die mich noch feuchter machen. Und mich dem Orgasmus immer näher bringen. 

			Seine Lippen sind wieder an meinem Ohr. »Sag meinen Namen, wenn du kommst.«

			»Was …«

			Daraufhin drückt sein Handballen auf meine Klitoris, und ich erzittere und gebe ihm reflexartig, was er befohlen hat.

			»Ryder.«

			Sein Name wird übertönt von der Arie unten und dem donnernden Puls in meinen Ohren. Ich komme so hart, dass mir die Sicht verschwimmt.

			Als ich wieder zurück auf die Erde stürze, sehe ich, dass er mich angrinst. Zufrieden mit sich.

			»Sollen wir das hier hinter uns lassen und zurück ins Hotel fahren?«

			Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Ja.«

			Später liegen wir umschlungen in seinem Bett, satt und schläfrig nach dem besten Sex meines Lebens. Denn jedes Mal mit Ryder ist der beste Sex meines Lebens. Ich habe aufgehört, dem auf den Grund gehen zu wollen. Ich weiß nur, dass ich süchtig danach bin.

			Ich erzähle ihm, dass ich Al Dustin begegnet bin, und versuche, nicht zu hoffnungsvoll zu sein und meine Aufregung zu bremsen. Trotzdem kann ich mein freudiges Grinsen nicht verhindern, als ich sage: »Es ist noch keine beschlossene Sache, aber er klang ziemlich zuversichtlich, dass Fairlee mich rekrutieren wird.«

			»Habe ich dir doch gesagt.« Er streichelt über meinen Rücken und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Olympisches Gold, wir kommen.«

			Seine Worte erinnern mich an etwas und lösen ein Bekenntnis aus, das schon eine ganze Weile an mir nagt. Eine Art widerwilligen Begreifens blitzt in mir auf, das ich bisher noch nicht in Worte hatte fassen wollen. Denn es fühlt sich vermutlich immer noch an wie … Verrat.

			»Weißt du noch, als wir letztes Mal über die Olympischen Spiele gesprochen haben?« Ich streiche mit den Fingerspitzen über seine kräftigen Brustmuskeln. »Du hast mich gefragt, warum ich es so unbedingt ins Team schaffen will. Ob für mich oder für meinen Dad.«

			»Ich erinnere mich.«

			»Na ja, das plagt mich seitdem die ganze Zeit. Ich habe darüber nachgedacht. Ziemlich viel.« Ich lecke über meine trockenen Lippen, immer noch zögernd. Aber jetzt bin ich schon so weit gekommen, also zwinge ich den Rest auch noch heraus. »Ich will etwas, das er nicht hat.«

			Ryder spannt sich leicht an, als sei er überrascht, das zu hören. Himmel, ich bin überrascht, es zu sagen.

			»Ich habe das nie laut ausgesprochen. Ich weiß nicht, ob ich je groß darüber nachgedacht habe, aber … Er hat alles. Den Cup, die Auszeichnungen, die Höchstrekorde, die Titel als Wertvollster Spieler, und er wird fast sicher in die Hall of Fame kommen. Ich werde nie auch nur annähernd die Hälfte davon erreichen.« Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Aber das, was er nie getan hat, war, sich für Team USA zu bewerben. Und das ist das, was ich tun kann.«

			Ryder rollt sich herum, sodass wir uns gegenüber liegen. Er mustert mich, und seine Miene ist undurchschaubar.

			Manchmal hasse ich es, dass er mir Dinge entlocken kann, ohne es überhaupt zu versuchen. Er fragt nicht, bettelt nicht, drängt mich nicht dazu, mit ihm zu reden. Es passiert einfach, wenn er da ist. Dann sprudeln all meine Geheimnisse heraus, einfach so.

			»Ich will … mich in meinem eigenen Leben wichtig fühlen«, gestehe ich. »Das zu erreichen ist für mich ein Weg, endlich aus seinem Schatten herauszutreten. Ich kann Olympiasiegerin sein. Etwas, das mein Dad nie sein wird.« Ich stöhne verzweifelt auf. »Es fühlt sich so kleinlich an, es auszusprechen. Ist das schlimm?«

			»Kommt darauf an, ob es der einzige Grund ist, aus dem du in den Wettbewerb willst. Geht es hier bloß um Leck mich und sieh dir meine Medaille an, alter Mann?«

			»Natürlich nicht.« Ich zucke zusammen. »Das ist eher der kleinste Teil dabei. Ein winziger Prozentsatz, der sich manchmal in meinem Hinterkopf bemerkbar macht. Wettbewerb auf der Weltbühne ist so viel größer als er. Es ist aufregend.«

			»Gut. Konzentriere dich auf die Aufregung. Aber würdige auch, dass dieser kleine Teil existiert.«

			»Ich fühle mich schlecht dabei, ihn zu würdigen«, gestehe ich und schließe die Augen.

			Ich zucke zusammen, als ich spüre, dass sein Daumen über mein Kinn streicht.

			»Du musst echt darüber hinwegkommen«, sagt er brummig. 

			Ich runzle die Stirn. »Wow. Ich habe dir gerade etwas echt Wichtiges erzählt und …«

			»Nein, das meine ich nicht.« Er sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Du musst aufhören, dich schlecht zu fühlen wegen der Gefühle, die du hast. Du hasst diese Emma und fühlst dich schlecht, weil du sie hasst. Du willst etwas, das dein Vater nicht hat, und fühlst dich schlecht, weil du es willst.«

			Aus irgendeinem Grund schnürt sich mir die Kehle zu. Tränen brennen mir in den Augen. Oh mein Gott, ich sollte jetzt besser nicht weinen.

			»Es ist, als würdest du dich weigern, auch nur einen Hauch Negatives auszusprechen, weil dich das sonst zu einem schlechten Menschen macht. Oder du hast das Gefühl, dass du auf ewig dankbar sein musst, weil du mit Reichtum und Begabung geboren wurdest.« Er legt den Arm um mich, und seine Lippen streifen sanft über meine, während er mit der Hand über meinen Arm fährt. »Fühle einfach, was du fühlst. Es ist okay.« 

			Ich blinzle, um die Tränen in Schach zu halten, aber sie drohen, überzulaufen. Und das nicht, weil ich wegen dem, was ich ihm gestanden habe, beschämt wäre.

			Es ist die unbestreitbare Klarheit, dass ich dabei bin, Gefühle für diesen Typen zu entwickeln.

			»Ich …« Ich hole tief Luft und bemühe mich um einen gleichmäßigen Tonfall. »Ich bin noch nie zuvor jemandem begegnet, mit dem ich das gerne hätte teilen wollen.« Ich blicke in seine unendlichen blauen Augen, deren Strahlen mich immer wieder überwältigt. »Ich habe nicht das Gefühl, dass du mich verurteilst. Egal weswegen. Niemals.«

			»Tue ich auch nicht.«

			»Hast du das Gefühl, dass ich dich verurteile?«

			»Nie«, antwortet er schlicht.

			Dann schluckt er sichtbar, und ich weiß ganz genau, wie er sich fühlt.

			Das hier ist verdammt beängstigend.

			Ryder rollt sich mit mir herum, sodass er auf dem Rücken liegt und ich auf seinem nackten Oberkörper. Er streicht mit den Fingerspitzen über meine nackte Haut, von der Schulter bis zum Steißbein, bevor seine Hand an meiner Hüfte ruht. Ich erbebe unter seiner Berührung.

			»Gisele«, sagt er.

			»Mmmm?«

			»Daten wir uns gerade?«

			Ein Lächeln spielt um meine Lippen. Ich stütze mich auf den Ellbogen und sehe ihn an. Er beißt sich auf die Lippe, und das sieht echt liebenswert aus.

			»Ja. Ich denke schon.«

		

	
		
			
			34

			GIGI

			Manchmal macht einem die Welt Angst

			Ich schleiche mich zu unchristlicher Stunde aus Ryders Hotelzimmer, weil ich fürchte, dass der Bus der Briar-Jungs früh kommt und Case uns irgendwie sieht.

			Irgendwann werde ich es ihm sagen müssen, das ist mir klar. Ich hasse einfach den Gedanken, ihn zu verletzen. Wir waren fast zwei Jahre zusammen. Das ist eine gemeinsame Geschichte.

			Ich nahm an, Ryder und ich würden einige Male miteinander im Bett landen und dann wäre es wieder vorbei. Case würde nichts davon mitbekommen. Und er müsste es auch nie erfahren. Aber Ryder und ich können uns nicht weiter verstecken. Inzwischen geht das schon seit Monaten. Was mich echt umhaut, denn es fühlt sich an, als würde ich ihn schon ewig kennen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein süchtig machender Kuss von ihm mir mal nicht das Gehirn vernebelt hätte.

			Am Nachmittag gewinnen wir unser Spiel und bleiben damit diese Saison bisher unbesiegt. Dann haben wir eine Stunde Zeit für ein frühes Abendessen, bevor wir zum Spiel der Männer fahren, um es uns anzusehen. Seit Ryder und Case mitten auf der Straße Camping machen mussten, habe ich kein Spiel von ihnen gesehen. Seitdem haben sie vier Siege in Folge geholt, und soweit ich gehört habe, sind sie bisher eine unaufhaltsame Kraft, aber dies ist das erste Mal, dass ich es persönlich miterleben werde.

			Ich sehe den Unterschied von Beginn an. Vor allem bei diesen beiden. Sie sind aufeinander abgestimmt, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe, ein tödlicher Angriffstrupp, mit Will als drittem Angreifer. Beckett und Demaine sind in der Abwehr, und auch diese zwei sind Feuer und Flamme.

			»Oh Gott«, stöhnt Cami. »Er hat so sanfte Hände.«

			Sie redet von Beckett. Es stimmt – er hat zwar nicht die Geschwindigkeit von Case oder Ryder, aber Mann, die Leichtigkeit, mit der er diesen Schläger führt …

			»Er ist großartig«, seufzt sie.

			»Hattest du immer noch keinen Sex mit ihm?«, fragt Whitney amüsiert.

			»Nein!«, klagt Cami. »Ist das zu glauben? Das ist inakzeptabel.«

			Den größten Teil des Spiels steht es eins zu eins, bis dann mitten im dritten Drittel das irrste Spiel stattfindet, das ich je gesehen habe.

			Case kassiert einen Schlag von seinem Gegner, und noch während er auf das Eis stürzt, schafft er es, den Puck zu treffen. Und Ryder, der gerade erst selbst attackiert wurde und sich davon noch im Kreis dreht, schafft es irgendwie, den Puck anzunehmen, eine fast komplette Dreihundertsechzig-Grad-Drehung zu machen und den Puck zwischen Beinschoner und Blocker des Torhüters zu schießen.

			Tor.

			Die ganze Eisbahn flippt aus, einschließlich des Heimpublikums. Denn das war echt das Coolste auf diesem Planeten. Jubel und Gejohle bricht aus, und meine Teamkameradinnen und ich springen auf und schreien uns die Lunge aus dem Leib. Ein verblüffter und ekstatischer Ryder reißt beide Arme hoch, während Case seinerseits die Arme um ihn wirft. Blitzlichter gehen los, und ich vermute, diese ikonische Siegerpose wird morgen in allen Sportblogs zu sehen sein.

			»Gott, wenn er lächelt …«, meint Whitney und schaudert.

			Mir wird klar, dass sie Ryder bewundert, der am Plexiglas vorbeiskatet und den Kopf in unsere Richtung neigt. Ich habe ihm erzählt, wo wir sitzen, und obwohl ich nicht weiß, ob er mich sieht, fühlt sich das vernichtend schöne Grinsen, das er in Richtung Tribüne aufblitzen lässt, klar so an, als wäre es für mich.

			Fünf Minuten später kommt das Endsignal, und Briar gewinnt zwei zu eins.

			»Komm. Gehen wir und warten auf die Jungs«, sagt Cami und springt auf. »Wir müssen sie mit rausschleppen zum Feiern.«

			Wir folgen den Leuten in unserer Reihe zum Ende des Ganges, aber es geht nur langsam voran. Und als wir dort ankommen, stehen wir in einer anderen Schlange, die sich langsam zum Fuß der Tribüne bewegt. Ich mache einen Schritt, bleibe dann aber abrupt stehen, als Cami stehen bleibt, woraufhin die Person hinter mir gegen mich prallt. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu entschuldigen.

			»Tut mir leid«, sage ich zu dem kräftigen Blonden.

			»Alles gut.« Dann werden seine Augen anerkennend groß. »Hallo da vorn.«

			»Hey«, sage ich höflich und drehe mich wieder nach vorn um.

			Dann zucke ich zusammen, als ich ein winziges Tippen auf meine Schulter spüre. Ich schaue wieder über die Schulter.

			»Habt ihr Ladys schon Pläne für den Rest der Nacht?«

			»Wir wollen uns gleich mit unseren Teamkameraden treffen.« Ich blicke stur geradeaus und wünsche mir inständig, dass die Schlange sich schneller bewegt. Ich weiß jetzt schon, dass das hier nicht in die Richtung gehen wird, die er will.

			»Teamkameraden? Du meinst die Briar-Jungs? Ihr spielt auch?«

			»Yep.«

			Ein schleimiges Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, und er kommt noch etwas näher. »Ist ja heiß. Ich liebe Sportlerinnen.«

			Ich versuche mich schneller vorwärtszubewegen, um von ihm wegzukommen. Inzwischen ist er in meine persönliche Distanzzone vorgedrungen, und das gefällt mir gar nicht.

			Cami dreht sich um, sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch, um mich zu fragen, ob ich Hilfe brauche. Ich schüttle leicht den Kopf.

			»Ich meine das echt ernst«, erzählt mir der Typ, als würde mich das interessieren.

			»Cool.« Erleichterung durchläuft mich, als wir die unterste Reihe erreichen. »Tja, man sieht sich«, sage ich dann, und jeder, der in der Lage ist, soziale Stichworte zu verstehen, wüsste damit, dass ich das nicht ernst meine.

			Aber er kann es nicht. »Ich freue mich darauf«, meint er gedehnt und zwinkert mir zu.

			Als wir die Lobby der Eishalle erreichen, schreibt Case.

			CASE: 

			Wir gehen nachher alle in einen Club in der Innenstadt. Nennt sich Smooth Moves. Seid ihr dabei?

			Ich frage bei den Mädchen nach, und alle nicken.

			Zurück im Hotel ziehen Cami und ich uns zum Ausgehen an. Meine einzige Option ist das Kleine Schwarze, das ich gestern Abend anhatte. Doch als Cami im Badezimmer ist, prüfe ich hastig den Stoff, um sicherzugehen, dass ich nicht alles durchtränkt habe, als Ryder während der Oper mit seinen Fingern in mir war.

			Mich durchläuft ein Schauder, und ich glaube ganz ehrlich nicht, dass ich je genug von ihm bekommen werde. Es ist nicht nur der Sex, der immer besser wird. Auch seine Gesellschaft wächst mir zunehmend ans Herz. Jede kratzbürstige und mürrische Seite an ihm.

			Meine Teamkameradinnen sind ausgehfertig, als mein Handy klingelt. Ich blicke auf das Display und winke Cami durch die Tür hindurch zu.

			»Es ist mein Bruder«, erkläre ich ihr. »Ich sehe euch in der Lobby.«

			»Unbesiegt«, ruft Wyatt, als ich abhebe. »Ich habe es gerade gehört.«

			»Ja, die Saison läuft wirklich gut.«

			»Denkst du, ihr schafft es in die Meisterschaft?«

			»Ich meine, es ist ja noch superfrüh. Wir haben noch etwa zwanzig Spiele vor uns. Aber ich hoffe darauf.« Ich beiße mir auf die Lippe, um meine Aufregung zu unterdrücken, denn ich habe mir befohlen, mir nicht zu viele Hoffnungen zu machen, aber ich kann nicht anders, als die potenzielle Neuigkeit mit ihm zu teilen. »Einer der Assistenzcoaches von Team USA ist dieses Wochenende hier. Er hat mich gestern im Hotel angesprochen und mir gesagt, dass ich keinen Grund zur Sorge habe. Im Grunde hat er angedeutet, dass ich es in den finalen Kader schaffen würde.«

			»Fuck, jawohl. Habe ich dir doch gesagt.« Wyatt lacht. »Emma mag ja eine total Irre sein, aber ihr Vater hat offensichtlich einen guten Kopf auf seinen Schultern.«

			»Man möchte es hoffen. Jedenfalls muss ich jetzt los. Wir gehen heute Abend mit dem Männerteam aus, um beide Siege zu feiern.«

			»In Ordnung, cool. Ich wollte nur kurz gratulieren. Hab dich lieb, Stan.«

			»Ich dich auch.«

			Ich stecke das Handy in meine Handtasche und ziehe auf dem Weg zu den Aufzügen den Reißverschluss meiner Jacke zu. Ich drücke den Knopf nach unten und warte dann, bis die Türen mit einem Ping aufgehen. Ich steige gerade in die Kabine, als jemand sagt: »Halt die Tür auf.«

			Mir rutscht das Herz tiefer, als der blonde Typ aus der Eishalle mir in den Aufzug folgt.

			Fuck.

			Ausgerechnet der.

			»Du wieder!«, meint er, und seine Miene hellt sich auf.

			»Ja.« Ich drücke mich mit dem Rücken an die Wand und hoffe, dass meine Körpersprache deutlich genug ist.

			Aber er, der keine Ahnung von persönlicher Distanzzone hat, versteht es nicht. Er stellt sich direkt neben mich, sodass unsere Arme sich beinahe berühren. Und dann dreht er sich abrupt um, sodass ich praktisch an der Wand eingeklemmt bin. 

			»Ich bin Nathan.«

			Ich werfe einen Blick auf die Lichter über den Türen. Ich habe den Button für die Lobby bereits gedrückt, aber aus irgendeinem Grund fährt der Aufzug immer noch nicht.

			»Du musst keine Angst vor mir haben«, zieht er mich kichernd auf.

			Ich drücke heftig auf den Tür-Schließen-Button, obwohl die Türen bereits geschlossen sind. Vielleicht geht es dann ja schneller.

			»Ich habe keine Angst«, sage ich lässig. »Ich habe es nur eilig. Ich muss wohin.«

			»Tja, da hast du Glück, denn ich muss nirgendwo hin.« Ein lüsternes Grinsen tritt in sein Gesicht. Er leckt sich sogar über den Mundwinkel, und ich argwöhne, dass das sein Versuch ist, sexy zu wirken. Funktioniert nicht. »Wieso schließe ich mich nicht an?«

			»Tut mir leid, das ist ein Briar-Hockey-Ding. Nur für unsere Teams.«

			»Schade.« Er bleibt unbeeindruckt. »Vielleicht können wir uns ja danach treffen?«

			»Oh, ich weiß nicht, wie lange das gehen wird«, antworte ich, obwohl ich tief im Inneren am liebsten sagen möchte: Nein, wir können und werden uns danach nicht treffen. Niemals.

			Aber einem Mann einen Korb zu geben ist nicht immer einfach. Ich wäre liebend gern direkt. Konfrontativ. Würde ihm gern direkt in die Augen sehen und NEIN sagen.

			Das Problem als Frau ist aber, dass man nie weiß, was einem ein NEIN einbringt. Kommt daraufhin ein verständnisvolles Nicken und ein Okay, tja, dann noch einen schönen Abend; war schön mit dir zu plaudern?

			Oder kriege ich ein Du arrogante Schlampe, glaubst du, du wärst zu gut für mich?

			Und Letzteres habe ich schon mehrere Male erlebt.

			Manchmal macht einem die Welt Angst. Also nein, ich werde den Typen nicht direkt abschießen, zumindest nicht unter diesen spezifischen Umständen, während wir allein sind und ich in der Falle sitze. Ich werde vage um das Problem herumtänzeln, bis ich diesem geschlossenen Raum entfliehen und in die Sicherheit einer Menschenmenge eintauchen kann.

			Normale Typen würden den Hinweis für gewöhnlich verstehen. Aber der hier tut es nicht. Er lehnt sich zu mir, und ich zucke zusammen, als ich seinen heißen Atem an meinem Ohr fühle. Und ich rieche Alkohol darin. Mir wird klar, dass er sich wahrscheinlich beim Spiel betrunken hat.

			»Ich würde mich wirklich gern danach mit dir treffen«, sagt Nathan.

			Ich versuche mich wegzuschieben, aber jetzt stecke ich zwischen der Wand und dem Nummernblock fest, gefangen in der kleinen Ecke.

			»Nein, danke«, antworte ich und entscheide mich schließlich dafür, ehrlich zu sein. »Ich bin echt müde. Nach der Teamveranstaltung gehe ich nirgendwo mehr hin.«

			»Das ist aber schade. Ich denke, wir könnten eine Menge Spaß zusammen haben.« Er streicht mit einer Fingerspitze über meine Wange.

			Ich zucke zusammen und will ihm ausweichen, aber ich kann nirgendwo hin.

			Daraufhin werfe ich ihm einen tödlichen Blick zu. »Okay, im Ernst. Du musst auf Abstand gehen«, warne ich ihn.

			Und da ist es, das verräterische Aufblitzen in seinen Augen. Der Anspruch.

			»Du musst deswegen nicht gleich eine Scheißzicke sein.«

			Ich ignoriere ihn.

			»Ich sage ja nur, wir könnten Spaß haben.«

			Der Aufzug hält fünf Etagen unter meiner an, um jemand anderen reinzulassen. Die Türen gehen gerade auf, als er die Finger in meine Taille bohrt und mich an sich ziehen will.

			Ich spüre ein Aufflackern von echter Angst. »Geh weg von mir, Arschloch!«

			»Sei nicht so eine …«

			Bevor er den Satz beenden kann, wird er aus dem Aufzug in den breiten Flur geschleudert. Ich erhasche einen kurzen, verschwommenen Blick auf Ryders wütendes Gesicht. Und Shanes besorgtes Gesicht. Und ich sinke fast zu Boden vor Erleichterung.

			»Sie sagte, geh weg«, knurrt Ryder.

			Ich springe aus dem Aufzug, bevor die Türen zugehen. Ryder hat die Hand an dem Widerling. Nicht übermäßig aggressiv, aber eine beherrschte Drohung. Eine warnende Hand an Nathans Oberkörper, gleich neben seinem Hals, als sei er bereit, ihn am Kragen zu packen und an die Wand zu drücken.

			»Ryder, es ist okay«, sage ich und lege ihm die Hand an die Schulter.

			»Bist du sicher?« Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Hat er dir wehgetan?«

			»Ihr wehgetan? Ich bin doch kein gottverdammter Vergewaltiger!«, knurrt Nathan.

			»Ach wirklich? Denn es sah tatsächlich so aus, als würdest du sie ohne ihre Zustimmung anfassen.«

			»Sie wollte …«

			»Sag den Satz nicht zu Ende«, rät ihm Shane kalt. »Im Ernst, Bro, lass es einfach.«

			Ryder tritt einen Schritt von dem Typen weg und deutet auf die Tür zum Treppenhaus. »Sieh zu, dass du verschwindest.«

			»Wir sind hier im vierzehnten Stock! Da nehme ich doch nicht die Treppe …«

			»Ist mir egal. Geh.«

			Nathans wütender Blick geht zwischen den beiden Männern hin und her. Und plötzlich, ohne Vorwarnung, tauchen noch drei Kerle auf. Case, mit Will und Beckett im Schlepptau. 

			»Was ist denn hier los?«, will Case wissen. »Alles in Ordnung?«

			»Der Typ hier hat Gigi belästigt«, brummt Ryder. »Wollte Hand an sie legen.«

			Case macht einen Satz nach vorn. »Willst du mich verarschen?«

			»Wir haben es im Griff«, beteuere ich meinem Ex-Freund. »Im Ernst, alles gut.« Zu Nathan mit seinem roten Gesicht sage ich stirnrunzelnd: »Würdest du jetzt endlich verschwinden? Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, in was für ein Wespennest du da gestochen hast.«

			Innerhalb von Sekunden sind aus zwei bärenstarken Hockeyspielern fünf geworden, und egal wie dick sein Bizeps ist – für die Briar-Jungs ist er kein Gegner.

			Sein Blick huscht in sichtlicher Panik umher. Und dann, ohne ein weiteres Wort, stürmt er zum Treppenhaus. Wir hören seine Schritte dort hallen. Ich habe keine Ahnung, ob er die Ausdauer hat, alle vierzehn Etagen hinunterzulaufen, und ich hoffe bei Gott, dass wir ihm auf dem Weg nach unten nicht noch einmal in einem Aufzug begegnen.

			»Bist du okay?«, fragt Case drängend.

			Ich kann nur raten, wie erschüttert ich aussehen muss. Ich will nicht abstreiten, dass ich Angst hatte, vor allem als er mich so fest an der Hüfte gepackt hat. Ich bin kräftig und habe mehrere Selbstverteidigungskurse absolviert, aber man weiß nie, ob man in der Lage sein wird, jemanden abzuwehren, insbesondere einen betrunkenen Typen, der doppelt so viel wiegt und viel größer ist.

			»Ja.« Ich atme hörbar aus. »Bin ich. Alles okay.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ryder mich beobachtet. Er tritt einen Schritt näher, als würde er ahnen, dass ich kurz vor dem Zusammenbruch bin.

			Ich schüttle ganz leicht den Kopf, und er bleibt abrupt stehen. Ich denke nicht, dass Case es bemerkt, aber ich weiß, dass Will es tut, und ich höre sein resigniertes Seufzen, bevor er das Wort ergreift.

			»Wir lassen euch einen Moment allein«, sagt Will zu Case und mir, als der Aufzug wieder aufgeht. »Wir sehen uns unten.«

			Als Case sich umdreht, um kurz mit Will zu sprechen, fühle ich Ryders Hand ganz leicht über meinen Arm streifen. Ich sehne mich nach seiner Umarmung, aber das geht jetzt nicht. Einen Moment später verschwindet er im Aufzug.

			Und ich bekomme stattdessen eine Umarmung von Case.
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			GIGI

			Friendsgiving

			»Ich habe euch heute Abend hier versammelt, weil ich euch ein Geheimnis mitteilen muss«, verkünde ich.

			»Ich dachte, wir wären zum Friendsgiving hier«, antwortet Diana mit einem Grinsen. Sie liegt auf dem leuchtend burgunderroten Teppich in ihrem Wohnzimmer und hält beide Beine in einer Yogadehnung umklammert.

			»Nun ja, das ist der andere Grund«, räume ich ein.

			Mya und ich sind in Dianas Wohnung zu unserem Freunde-Thanksgiving am Tag vor dem richtigen Feiertag. Es ist unsere einzige Möglichkeit, miteinander abzuhängen, bevor wir alle zu unseren Familien nach Hause fahren. Diana und ich kommen beide aus Massachusetts, obwohl das Haus ihrer Familie direkt an der Grenze zu Vermont liegt. Myas Dad ist auf Malta auf seinem Botschafterposten, aber ihre Mutter will sie über das lange Wochenende in Manhattan treffen.

			Ich war versucht, Ryder zu mir nach Hause einzuladen, aber das ist … ein beängstigender Schritt. Es fühlt sich zu früh an. Außerdem vermute ich, dass er rundheraus Nein gesagt hätte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ihm übelnehmen würde. Mein Vater würde ihn nur die ganze Zeit verhören. Außerdem habe ich noch nicht einmal meinen Eltern erzählt, dass Ryder und ich zusammen sind, und das ist ein Gespräch, das ich durchaus gern noch eine Weile aufschieben würde. Niemand in meinem Leben weiß Bescheid, außer Mya, Diana und Will Larsen. Ich habe sogar meine eigenen Teamkameradinnen im Dunkeln gelassen.

			Ich mag die Heimlichtuerei nicht, aber der Gedanke, der Welt mitzuteilen, dass ich mit Luke Ryder zusammen bin … der macht mir Angst. Vor allem wenn meine eigenen Gefühle in der Sache weiter ein totales Durcheinander sind.

			»Also, was ist das Geheimnis?«, fragt Mya und blickt von ihrem Handy auf. Schon seit zehn Minuten filtert sie das Foto, das sie von unserem perfekt gedeckten Tisch in Dianas Essecke gemacht hat, um es auf Social Media zu posten.

			»Ich glaube, ich bin eine Exhibitionistin.«

			Diana steht von ihren Dehnübungen auf und macht einen Schmollmund. 

			»Ich glaube dir nicht.«

			Mya nickt. »Zustimmung.«

			Ich sehe die beiden finster an. »Ihr habt noch nicht einmal gehört, wieso ich das glaube!«

			»Na gut. Wir sind die Richter«, meint Mya. »Präsentieren Sie Ihre Beweise, Rechtsbeistand.«

			Ich hebe die Beine, um im Schneidersitz auf der Couch zu sitzen, die mit ihrem Blumenmuster aussieht, als gehöre sie in einen viktorianischen Salon. Diana hat das Apartment von ihrer verstorbenen Tante Jennifer geerbt, und zwar mit sämtlichen Möbeln. Und Jennifers Einrichtungsstil ist das, was ich als Second-Hand-Chic bezeichnen würde. Es sieht ganz und gar nicht nach dem Apartment eines Collegemädchens aus, sondern hat eher eine skurrile Atmosphäre à la verrückte Katzenlady. Trotzdem passt Diana, in ihren Hotpants und dem bauchfreien Top der Briar-Cheerleader, seltsamerweise perfekt hinein.

			Das Aroma, das aus der Küche hereinweht, bringt meinen Magen zum Knurren. Statt einen Truthahn für nur drei Leute zuzubereiten, haben wir uns für ein Grillhähnchen entschieden, das gerade im Backofen brät. Ich habe seit heute Morgen vor dem Training nichts mehr gegessen, und jetzt bin ich am Verhungern.

			Ich setze meine professionellste Miene auf und beginne mit meinem Eröffnungsplädoyer.

			»Beweisstück A: Ich hatte Oralsex in der Bibliothek damals im Oktober. Nun ja, im Lernraum.«

			Mya zieht eine Augenbraue hoch. »Tür offen oder zu?«

			»Zu.« Ich grinse sie an. »Aber, wie ich euch danach erzählt habe – sein Freund Shane war auf der anderen Seite der Tür. Er war praktisch dabei.«

			Dianas Augenbrauen gehen abrupt hoch. »Was! Den Teil wusste ich nicht. Definiere dabei sein.«

			»Na ja, er hat uns gedeckt. Aber er konnte alles hören, und irgendwann hat er gemeint, dass ich bald kommen soll.«

			»Okay, das ist heiß«, lenkt Diana beeindruckt ein. »Na ja, abgesehen davon, dass es Shane Lindley war.«

			»Was ist falsch an Shane?«, protestiere ich und grinse auf ihre finstere Miene hin. »Er ist heiß.«

			»Das ist mir egal. Er steht offiziell auf meiner schwarzen Liste. Der Typ hat dieses Jahr schon mit drei Teamkameradinnen von mir geschlafen, Tendenz steigend. Die letzte, Audrey, war ihm, bildlich gesprochen, derart verfallen, dass sie, als er mit ihr Schluss gemacht hat, so durch den Wind war, dass sie dann beim Training tatsächlich gefallen ist. Sie hätte sich beinahe den verdammten Knöchel gebrochen.« Diana wirft ihren platinblonden Pferdeschwanz über die Schulter. »Sag dem Typen, er soll das Cheerteam in Ruhe lassen. Wir versuchen hier, nationale Meisterschaften zu gewinnen.«

			Ich kichere. »Ich gebe es weiter.«

			»Welche Beweise gibt es sonst noch?«, fragt Mya mit einer ungeduldigen Geste.

			»Beweisstück B: Saunasex. Da hätte jeder reinkommen können«, fahre ich eilig fort, als sie beide ein Gesicht machen, als wollten sie protestieren.

			Diana zuckt mit den Schultern. »Alle haben Saunasex. Damit lebst du nicht am Abgrund. Aber die Bibliothek ist akzeptabler Exhibitionismus. Das werde ich als Beweisstück zulassen.«

			»Ich hatte noch nie Saunasex«, meint Mya.

			»Da verpasst du etwas«, sage ich. »Okay. Beweisstück C: Er hat es mir mit den Fingern in der Oper gemacht.« Ich sehe die beiden selbstzufrieden an. »Das war zu einhundert Prozent in der Öffentlichkeit. Mittendrin.«

			»Oh, er war mitten drin, in Ordnung«, meint Mya gedehnt.

			Diana lacht laut. »Nett.«

			»Und dann gestern, Beweisstück D: ich habe ihm hinter dem Malone’s im Auto einen geblasen«, sage ich. Malone’s ist die Sportbar in der Stadt.

			Nun, da die Jungs von Eastwood und Briar sich offen verbrüdern, gehen sie ständig aus, und Malone’s ist ihre Kneipe der Wahl. Whitney, Cami und ich haben uns gestern dort auf ein paar Drinks mit ihnen getroffen, und Cami konnte endlich ihren Traum ausleben, mit Beckett Dunne nach Hause zu gehen.

			»In Ordnung. Ich bin von all dem tatsächlich ziemlich beeindruckt«, sagt Mya geradeheraus. »Das ist untypisch für dich.«

			»Sehr untypisch«, pflichtet Diana bei.

			»Das ist es ja – ich glaube, das stimmt nicht. Ich glaube, das ist sehr typisch für mich. Es war mir nur nicht klar.«

			Mya grinst. »Also hat der feindliche Eastwood-Captain dich erkennen lassen, dass du auf Sex in der Öffentlichkeit stehst.«

			»Ich glaube, ja, vielleicht hat er das.«

			Als wäre mein Sexleben ein Videospiel, und dann taucht Ryder auf, schaltet ein neues Level frei und hilft mir, einen ganz neuen Kick zu entdecken.

			Tatsächlich hat er mir geholfen, eine Menge Dinge in mir selbst zu entdecken. Wie meine Tendenz, meine finstereren Gedanken nicht aussprechen oder mich nicht über meine Probleme beschweren zu wollen, aus Angst, verurteilt zu werden oder gesagt zu bekommen, dass ich kein Recht hätte, mich zu beschweren, weil mein Leben dafür viel zu gut ist. Dank ihm zwinge ich mich seither, tiefer zu graben, um zu erfahren, warum ich fühle, was ich fühle, und warum ich tue, was ich tue. Oder die Tatsache, dass ich etwas will, was mein Dad nicht hat. Eine Medaille. Ich habe immer geglaubt, derartige Dinge anzuerkennen, machen einen schwach, oder noch schlimmer, verbittert.

			Aber seit ich das alles ausgesprochen habe, habe ich ein seltsames Gefühl von Leichtigkeit.

			Vielleicht war das, was ich wirklich brauchte, der richtige Mensch, dem ich es erzählen konnte.

			»Case hätte sich damit in der Öffentlichkeit total unwohl gefühlt«, gestehe ich. »Er ist so ein Pfadfinder. Manchmal war Sex im Auto okay für ihn, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie er mich in der Oper zum Kommen bringt. Und ich hätte mich auch seltsam gefühlt, ihn darum zu bitten.«

			»Aber du bist absolut cool damit, Ryder darum zu bitten.«

			»Ihn würde ich um alles bitten. Bei ihm mache ich mir nie Sorgen, dass er mich verurteilen würde, nicht im Geringsten. Er verurteilt mich nie. Er akzeptiert mich exakt so, wie ich bin.«

			Beide starren mich an.

			»Was ist?«

			»Oh mein Gott. Hier geht es gar nicht um Sex«, sagt Diana vorwurfsvoll. Sie wirft einen Blick zu Mya. »Hier geht es nicht um Sex.«

			»Nein«, bestätigt Mya.

			Ich runzle die Stirn. »Doch. Natürlich.«

			Daraufhin schenkt Diana mir ein seltsam sanftes Lächeln. »Gigi. Du bist verliebt in den Typen.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Bin ich nicht.«

			Ich bin fast schon wütend, weil sie das behaupten. Es erwischt mich komplett kalt, denn da hatten wir eben noch eine zwanglose Plauderei über Sex, und jetzt müssen sie eine Diskussion über bescheuerte Gefühle daraus machen.

			Ryder und ich »machen« keine Gefühle.

			Und wieso fühlst du sie dann alle?

			Manchmal hasse ich wirklich diese Stimme in meinem Kopf.

			Na gut. Vielleicht habe ich ein paar Gefühle. Dringlichkeit. Faszination. Begierde. Verwirrung. Drängendes, nacktes Verlangen. Reine, tiefe Zufriedenheit.

			Oh nein. Diese letzten zwei klangen sehr nach …

			Nein.

			Ich verdränge das alles aus meinen Gedanken und beende die Unterhaltung, als meine Freundinnen mich beim Essen wieder damit aufziehen. Später, während ich die Teller spüle und Mya den Tisch abwischt, summt mein Handy neben ihrer Hand. Sie späht kurz auf das Display und sagt: »Es ist deine wahre Liebe.«

			»Oh, hör auf«, grummle ich.

			Ich trockne mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und gehe hin, um die Nachricht zu lesen.

			RYDER: 

			Kann ich heute Nacht rüberkommen? Ich brauche einen Szenenwechsel.

			Und ein paar Stunden später sind wir in meinem Bett und machen uns gegenseitig verrückt. Seine starken Hände wandern über meinen Körper und seine warmen Lippen über meine Haut. Meine Hände streicheln über seine kräftigen Brustmuskeln, als ich tiefer rutsche und ihn in den Mund nehme. Ich sauge langsam und tief an ihm, während er kehlige Laute der Zustimmung von sich gibt und mein Haar streichelt.

			»Du siehst gerade echt hübsch aus«, flüstert er und späht zu mir herab.

			Ich lächle, bevor ich seinen kräftigen Schaft freigebe. Dann winde ich die Hand um ihn und bewege die Faust langsam auf und ab. Ich liebe, wie sein Blick sich daraufhin verschleiert.

			»Wieso kommst du nicht hier hoch und setzt dich auf meinen Schwanz.« Seine Miene verrät Erregung, und seine Hüften heben sich, als er versucht, sich schneller in meine Hand zu stoßen.

			»Du brauchst es echt dringend, hm?«

			»Ganz dringend.« Und das ist kein Witz. Sein großer, muskulöser Körper zittert auf dem Bett.

			Ich habe Erbarmen mit ihm und klettere hoch, um mich rittlings auf ihn zu setzen, doch nun bin ich diejenige, die vor Verlangen nicht mehr denken kann. Er füllt mich so komplett aus. Ein Gefühl von absoluter Zugehörigkeit, absoluter Richtigkeit überkommt mich. Ich reibe mich an ihm, und das Verlangen wird immer stärker, bis vor meinen Augen schwarze Punkte tanzen und meine Klitoris geschwollen und heiß ist. Er greift meine Hüften, während ich mich auf ihm bewege.

			»Fuck, Gigi. Mach weiter, Baby.«

			Inzwischen liege ich auf ihm und bewege mich leidenschaftlich.

			»Ich liebe das so sehr«, flüstere ich, und meine Hüften sind jenseits aller Kontrolle. Sie bewegen sich ganz von selbst.

			»So ist es gut«, feuert Ryder mich rau an. »Zeig mir, wie sehr du es willst. Nimm dir, was du brauchst.«

			Und das tue ich. Ich bewege mich auf ihm, während er meine Brüste umfasst, sie knetet und mit den Daumen über meine Brustwarzen streicht. Ich stöhne seinen Namen, als ein hartes Gefühl der Ekstase sich in meinem Unterleib sammelt.

			Zustimmung erfüllt seine Augen. »Ja. Sag weiter meinen Namen. Ich will, dass alle in diesem Gebäude wissen, wer dich so fühlen lässt.«

			Das ist alles, was nötig ist, um das Gefühl explodieren zu lassen. Ich sinke auf seine Brust und bewege mich im Orgasmus, und ich schnappe immer noch nach Luft, als er sich mit mir umdreht und mich auf die Knie hochzieht. Ein kräftiger Arm legt sich um meinen Oberkörper und drückt mich an ihn.

			Er stößt zu und knabbert an meinem Nacken, bevor er mir eine Warnung ins Ohr haucht.

			»Ich komme.«

			Ich stöhne als Antwort, und er lässt los. Mit einem erstickten Laut erzittert er in seinem Orgasmus, tief in mir. Sein Griff wird fester, und sein Unterarm drückt auf meine Brüste.

			Dann wandern seine Lippen über meinen Hals, und er flüstert: »Du bist ein gottverdammter Traum.«

			Und zugleich versuche ich mich verzweifelt davon zu überzeugen, dass ich nicht in ihn verliebt bin.
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			RYDER

			Nationaler Zuckerwattetag

			Colson und ich sind jetzt Freunde. Die Art Freunde, die außerhalb der Eishalle zusammen chillen und beim jeweils anderen zu Hause abhängen. Manchmal übernachtet er sogar hier, wenn die Jungs zu sehr Party machen und er zu betrunken ist, um nach Hause zu laufen. Will ist auch immer hier, aber das ergibt wenigstens Sinn. Er und Beckett sind wie an der Hüfte zusammengewachsen. Das Gute an Will ist, dass er keinerlei Schuldgefühle auslöst, daher ist es viel einfacher, ihn hier zu haben.

			Colson dagegen … Ich war immer gut darin, meine Emotionen zu begraben, aber es wird mehr und mehr zur Herausforderung, die Schuldgefühle zu ignorieren. Ich fange an, den Typen wirklich zu mögen. Aber Gigi will noch nicht, dass er von uns weiß, also muss ich mich in der Sache nach ihr richten. Er ist ihr Ex, nicht meiner. 

			Im Moment sind sie beide hier, Will neben Beckett auf der Couch ausgestreckt, während Colson neben mir sitzt.

			Shane sitzt im Sessel und schreibt einer Flamme, die ausnahmsweise mal keine Cheerleaderin ist. Er ist ihr in Hastings begegnet und hat sie neulich mit hierhergebracht. Ich glaube, sie sagte, sie sei Jurastudentin. Gestern Abend waren sie auf einer Party, auf der offenbar ihr Ex auftauchte, betrunken und schmuddelig, und auf Shane losging. Und jetzt entschuldigt sie sich wortreich per Textnachrichten bei Shane.

			»Immer gibt es einen widerlich betrunkenen Typen«, meint Will und verdreht die Augen. »Was hat es damit auf sich?« 

			»Das ist die uralte Partyregel«, erklärt Beckett. »Jede Party hat eine Rolle, die besetzt werden muss. Schmuddeltyp ist eine davon.«

			»Alter, das ist so wahr.« Case kichert und beugt sich dann vor, um sein Bier aufzuheben. Er zögert einen kurzen Moment und lacht dann wieder. »Okay, hier ist eine Frage: Du kommst zu einer Party und darfst nur mit einer der folgenden Personen abhängen. Den ganzen Abend, ohne Pause. Wen nimmst du – die Badezimmer-Heulsuse mit verschmierter Wimpertusche oder den Akustikgitarren-Nervtöter?«

			Beckett stöhnt. »Das ist beides reine Folter, Mann.«

			Shane legt sein Handy weg und denkt nach. Dann feuert er eine ganze Reihe Fragen an Colson ab. »Darf ich das Badezimmermädchen flachlegen?«

			»Nein.«

			»Darf ich mir Songs wünschen?«

			»Nein.«

			»Wieso heult sie denn?«

			»Ihr Geheule ist zu unzusammenhängend, als dass du es verstehen könntest.«

			»Darf ich Drogen nehmen?«

			»Nein.«

			»Drinks?«

			»Ein Bier.«

			Shane zuckt mit den Schultern. »Akustikgitarrentyp.«

			Will, der gerade Herr der Fernbedienung ist, stolpert über diesen Realityshow-Kanal, von dem Gigi so besessen ist. Seine Augen leuchten auf.

			»Yo. Plate Pleasers. Ich liebe diese Show.«

			»Machst du Witze?«, meint Colson. »Diese Show ist total verrückt. Wenn man Kindern so viel Macht gibt, kann nichts Gutes bei rauskommen.«

			»Das sage ich auch immer«, mischt sich Beckett ein. »Das kann nur auf eine Art enden.«

			Shane beäugt sie beide. »Bitte, führt diesen Gedanken zu Ende. Was für eine apokalyptische Zukunft malt ihr euch aus, weil eine Realityshow Kindern erlaubt, über Gerichte zu urteilen?«

			Colson sieht Beckett an. »Er begreift es nicht.«

			Beckett nickt.

			»In Ordnung. Ich muss in meinen Kurs.« Ich klopfe Colson auf die Schulter, als ich aufstehe, und nicke dann den anderen zu. »Bis später.«

			Mein Kurs in Unternehmensführung ist der einzige dieses Semester, der spät stattfindet. Zuerst war ich genervt, weil ich für einen Siebzehn-Uhr-Kurs an drei Tagen in der Woche den ganzen Weg zurück zum Campus fahren muss. Aber die letzten Male habe ich mich nach Kursende mit Gigi getroffen, und inzwischen ist das zur Routine geworden. Manchmal gönnen wir uns ein spätes Abendessen. Heute Abend, meinte sie, wolle sie eine heiße Wanne und ein Dampfbad. Bei ihrem Spiel am Samstag hat sie sich die Schulter geprellt, und ich vermute, das plagt sie noch.

			Nach meiner Vorlesung fahre ich zum Performance Center, und gerade als ich ankomme, kommt Austin Pope heraus. Da die World Juniors bevorstehen, hat er ein Extratraining gemacht.

			»Hey, Captain«, grüßt er mich, aber er lässt den Kopf hängen und klingt abwesend.

			»Hey. Wie läuft das Training? Bereit für das große Spiel?«

			»Nicht wirklich.« Er klingt erschöpft.

			Ich runzle die Stirn. »Was ist los, Pope?«

			»Nichts.« Aber er meidet weiter meinen Blick. »Bin nur nervös, schätze ich.«

			Das verstehe ich. Normalerweise ist Pope vor Spielen unerschütterlich, aber hier ist der Einsatz viel höher.

			»Es ist beängstigend«, gebe ich zu. »Wenn man weiß, dass die ganze Welt einem zusieht. Buchstäblich die ganze Welt.«

			Er zögert einen Moment und sagt dann: »Und dann noch der zusätzliche Druck.«

			Ich runzle noch mehr die Stirn. »Was meinst du?«

			»Die ganzen Profilbeiträge darüber, dass ich schwul und der erste offen schwule Spieler bei den World Juniors bin. Solche Sachen. Das fühlt sich an wie … ich weiß nicht. Als würde es mein Talent kleiner machen, denke ich. Meine Fähigkeiten als Spieler. Diese Fixierung auf meine Sexualität, obwohl sie null Unterschied für dieses Spiel macht.«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht böse gemeint ist. Ich wette, sie wollen nur, dass du ein Rollenvorbild für andere Jungs wie dich bist«, meine ich. »Für Jungs, die vielleicht noch Angst haben, sich zu outen. Das ist keine schlechte Sache.«

			»Das verstehe ich. Aber wie gesagt, einfach noch mehr Druck. Wie hast du dich vor deinem Worlds-Spiel gefühlt?«

			»Ich hatte die Hosen gestrichen voll. Und, Alter, glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn das eigene Talent plötzlich in den Hintergrund rückt. Ich habe eins der besten Spiele meines Lebens dort gespielt, und das Einzige, woran sich alle erinnern, ist, dass ich in der Umkleide einem Typen den Kiefer gebrochen habe.«

			»Oh ja«, meint er trocken.

			Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Du schaffst das, Pope. Versuche, den ganzen Lärm auszublenden.«

			»Danke, Ryder.«

			Er geht weiter, und ich gehe in die Lobby. Ich bemerke die leuchtend roten Blumen in dem Topf neben dem Empfangstresen, und als der Securitytyp nicht hinsieht, pflücke ich lässig eine der scharlachroten Blüten und gehe weiter. Dann suche ich auf meinem Handy und grinse vor mich hin.

			Zehn Minuten später kommt Gigi in den Bereich mit den heißen Wannen, in dem Badeanzug, der mich immer scharf auf sie macht.

			Ich halte ihr die Blume hin. »Hier.«

			Sie seufzt. »Oh Gott. Ich habe Angst zu fragen, aber … welcher internationale Feiertag ist heute?«

			»Nationaler Zuckerwattetag. Wirkte auf mich wie einer, den du feiern würdest.«

			Sie gibt dieses melodische, feminine Lachen von sich, und ich tue so, als hätte das keinerlei Wirkung auf mich, obwohl die Wahrheit doch ist, dass alles an ihr auf mich wirkt.

			Wir setzen uns auf die jeweils andere Seite der heißen Wanne, während die Düsen das Wasser um uns herum in einem schaumigen Strudel herumwirbeln. Wir wissen beide, was passieren wird, wenn wir zu nahe zusammen sitzen, und ausnahmsweise zeigen wir uns von unserer besten Seite.

			»Ich dachte wirklich, ich würde inzwischen von Team USA hören«, grummelt Gigi. »Ich meine, wieso hat Dustin sich die Mühe gemacht, mich in Maine so hoch zu loben und mir zu sagen, dass ich mir keine Sorgen machen muss, wenn sie nicht vorhaben, mich in näherer Zeit zu kontaktieren?«

			»Ich weiß, es ist frustrierend, aber du musst mehr Geduld haben«, rate ich ihr. »Ich weiß noch, als sie das Team für die Junior Worlds zusammenstellten, dauerte es eine Ewigkeit.« Ich lecke mir einen Tropfen Feuchtigkeit von der Oberlippe. »Ich denke, die wichtigere Frage im Moment ist – was machen wir wegen Colson? Ich überlege immer noch hin und her, ob wir ihm von uns erzählen sollen.«

			Ihre Miene wird angespannt. »Ihr kommt inzwischen echt gut miteinander klar, hm?«

			»Stimmt. Ich mag ihn«, sage ich grummelnd.

			Sie grinst. »Das hat wehgetan, oder?«

			»Sehr.« Ich zögere kurz. »Aber ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir ihm jetzt noch nichts sagen. Der vergangene Monat hat bewiesen, dass Kameradschaft das ist, was das Team gebraucht hat. Ich darf das nicht versauen.«

			»Also halten wir es noch etwas länger unter dem Deckel.« Sie klingt erleichtert.

			Der Timer piept, und wir trocknen uns ab, schlüpfen in unsere Flipflops und gehen in die Sauna. Danach ist das Hinaustreten auf den Flur das erfrischendste aller Gefühle, als die normale Temperatur sofort mein Gesicht kühlt.

			Gigis Gesicht ist immer noch erhitzt vom Dampf. Sie sieht so hübsch aus, mit funkelnden grauen Augen und rosigen Wangen, dass ich ganz vergesse, wo wir uns befinden. Ich beuge mich vor und küsse sie.

			Ihre Zungenspitze berührt meine, als jemand sich räuspert und wir auseinanderfahren.

			Es ist Coach Jensen.

			Mist.

			»Graham. Ryder«, grüßt er uns skeptisch.

			Sie zuckt weg von mir, ganz und gar nicht diskret. »Coach«, sagt sie und nickt grüßend. »Ähm. Ich muss duschen und mich umziehen. Gute Nacht.«

			Damit saust sie davon.

			Der Coach blickt ihr nach, als sie flüchtet, und sieht dann wieder mich an. Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen, damit ich mich dieser finsteren Miene der Verachtung nicht stellen muss.

			»Willst du da wirklich hin?«, fragt er und fährt sich mit einer Hand über den graumelierten Bürstenschnitt. Sein Haaransatz sieht noch genauso aus wie auf den Fotos von ihm in der Lobby von vor zwanzig Jahren.

			Als ich nicht antworte, seufzt er.

			»Diese verdammten Kerle denken immer mit dem Schwanz«, brummt er vor sich hin. »Kann ich einfach mal eine Saison haben, in der nicht so ein Mist passiert?«

			»Es ist mehr als … was immer Sie denken, was es ist«, sage ich schließlich.

			Er wirkt nicht überzeugt.

			»Wir sind zusammen. Da sind, ähm, Gefühle im Spiel.«

			Gottverdammte Gefühle. Wie bin ich überhaupt an diesen Punkt gekommen? Ich dachte, ich würde sie einige Male flachlegen und dann würden wir beide wieder unserer Wege gehen. Und jetzt fühlt sich der Gedanke, sie nie wieder lächeln zu sehen, an, als würde mir jemand das Herz herausreißen.

			»Ich kann nur sagen, sei vorsichtig. Tu nichts, was dem Team schadet.«

			»Das versuche ich. Sehen Sie, Sie wissen, dass wir einen schlechten Start hatten, aber ich habe mein Möglichstes getan, um das zu ändern. Colson und ich versuchen schon länger, alle zusammenzubringen.«

			»Ist mir aufgefallen«, räumt Jensen ein.

			»Dann wissen Sie auch, dass ich nichts weniger will, als das zu versauen.« Ich zucke etwas hilflos mit den Schultern. »Ich hatte das nicht geplant.«

			Er gibt erneut ein schweres Seufzen von sich. »Sieh mal. Junge. Mir ist das Leben anderer scheißegal. Mir sind nur ein paar wenige Dinge wichtig. Meine Frau, meine Töchter, meine Enkel. Und meine Jungs. Auch wenn sie die Briar verlassen, ändert sich das nicht. Sie gehören immer noch zu mir, verstehst du?« Er nickt in die Richtung, in die Gigi verschwunden ist. »Ihr Vater ist wie ein Sohn für mich, was bedeutet, dass sie wie eine Enkelin für mich ist. Was wiederum bedeutet: Mach keinen Scheiß.«

			Ich schlucke.

			»Ich weiß, dass du es seit deiner Kindheit nicht leicht hattest«, sagt Jensen grummelig. »Und ich weiß, dass ich es dir nicht leicht gemacht habe, als du herkamst. Aber ich habe die Veränderung in dir bemerkt, Ryder. Du machst einen guten Job als Co-Captain, und das Team zeigt Besserung dadurch. Wenn du so weitermachst, werdet ihr Jungs den ganzen Weg bis zum Ende kommen.« Er zuckt mit den Schultern. »Also … ich will nur, dass du darüber nachdenkst, ob das etwas ist, das du aufs Spiel setzen willst.«
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			RYDER

			Nenn mich nicht so

			Am Ende hat mich die Juristerei doch eingeholt.

			Genauer gesagt, der Jurist. Seit September habe ich seine Anrufe ignoriert. Mehr als drei Monate lang, und er hat den Hinweis immer noch nicht verstanden. Tatsächlich hat er seine Kontaktiere-Ryder-Kampagne noch verstärkt. Mehrere Mails diese Woche, zwei weitere Sprachnachrichten, und am Ende ist mir klar geworden: Wenn ich es nicht hinter mich bringe und das Pflaster abreiße, werde ich für den Rest meines Lebens vor diesem Typen davonlaufen.

			Es ist Mittwochabend, und ich bin auf dem Weg zu den Wohnheimen, um Gigi zu treffen. Wir haben Abendessen und einen Film geplant. Als ich auf dem Parkplatz halte, bleibe ich im Jeep sitzen und rufe Peter Greene zurück, ohne mir die Nachricht anzuhören, die er gerade hinterlassen hat.

			»Peter Greene«, meldet er sich zügig.

			»Mr Greene. Ryder hier.«

			»Na endlich.« Er klingt ein wenig verärgert. »Ich dachte schon, Sie wären untergetaucht und hätten Ihren Namen geändert.«

			Gott, was für ein Traum.

			»Tut mir leid, dass ich nicht früher zurückgerufen habe, aber …« Ich verstumme und entscheide mich dann für brutale Offenheit: »Ich wollte nicht.«

			Das bringt mir ein betrübtes Lachen ein. »Sehen Sie, ich verstehe das, glauben Sie mir. Wirklich, Junge. Aber sosehr Sie das auch vermeiden möchten, es ändert nichts an der Tatsache, dass die Bewährungsanhörung Ihres Vaters ansteht.«

			»Oh ja, erklären Sie mir das noch mal«, brumme ich und versuche dabei, meinen Zorn zu unterdrücken.

			Aber Greene kann ihn in meiner Stimme hören. »Ich verstehe das«, meint er. »Ich wäre auch sauer. Aber ich war nicht der ursprüngliche Ankläger in dem Fall und habe den Deal bei Gericht nicht gemacht. Aber den Deal gibt es nun mal, und Ihr Vater qualifiziert sich für die Anhörung, vorausgesetzt, er führt sich gut. Und laut den Berichten der Strafanstalt tut er das. Er hat einen Job. Er engagiert sich in der Gefängniskirche.«

			»Schön für ihn«, brumme ich sarkastisch. »Sagen Sie mir einfach die Wahrheit – besteht die Chance, dass er rauskommt?«

			»Eine sehr geringe. Also, nein, ich würde mir keine allzu großen Sorgen deswegen machen. Aber … eine mündliche Aussage von Ihnen bei der Anhörung wäre eine große Hilfe, um dafür zu sorgen, dass aus einer geringen Chance null wird.«

			»Nein.« Mein Tonfall ist entschieden. Kalt.

			»Ryder.«

			»Nein. Falls Sie eine schriftliche Stellungnahme wollen, schicke ich Ihnen eine. Aber ich gehe da nicht persönlich hin. Ich will ihn nicht sehen – nie wieder. Verstanden?«

			»Und Sie wären bereit, das Risiko einzugehen, dass er freikommt?«

			»Mir ist scheißegal, ob er im Knast ist oder nicht oder wo zur Hölle er überhaupt ist. Für mich existiert er nicht. Verstehen Sie? Fragen Sie mich nicht noch mal«, warne ich.

			»Luke …«

			»Nennen Sie mich nicht so.«

			Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn korrigieren muss. Greene und ich begegneten uns, als ich dreizehn war, während Dads verschiedene Anfechtungen ihren Weg durch die Gerichte nahmen. Zum Glück wurde jede einzelne erfolgreich abgeschmettert. Und ich habe wirklich nicht vorhergesehen, dass wir schon so bald über Bewährung reden würden.

			»Tut mir leid, Ryder. Ich weiß, dass das schwierig ist, aber ich bitte Sie dringend, noch einmal darüber nachzudenken.«

			»Kein Interesse.«

			Damit lege ich auf.

			Ich hole tief Luft. Fuck. Jetzt bin ich angespannt. Unter Strom. Ich hatte nicht damit gerechnet, heute Abend mit Greene zu sprechen, und als ich zu Hartford House gehe, versuche ich, meine Gelassenheit wiederzufinden. Ich sage dem Sicherheitsmenschen, dass ich zu Gigi will, und er lässt mich in die Lobby, wo ich mich eintrage und dann zur Treppe gehe. Das Wohnheim hat nur drei Etagen und keinen Aufzug.

			Gigi begrüßt mich mit einem Lächeln, das ich zu erwidern versuche, aber innerlich koche ich.

			Der Kerl hat vielleicht Nerven. Greene weiß genau, was passieren wird, wenn er mich in einen Raum mit meinem Dad steckt. Ich musste an einer seiner Berufungsverhandlungen teilnehmen, als ich zwölf war, dann noch einmal mit vierzehn, und beide Male wollte ich ihn umbringen. Aber der Tod ist zu gut für ihn.

			»Alles okay?«, fragt Gigi, als ich ihr in die Küche folge. Was auch immer sie da kocht, riecht gut, aber ich habe jeden Appetit verloren.

			»Ja, alles gut«, lüge ich.

			Sie legt die Arme um mich, aber ich fühle das im Moment so gar nicht. Zu spät wird mir klar, dass ich einfach den Jeep hätte wenden und nach Hause fahren sollen. Aber ich bin hier, also setze ich das beste Gesicht auf, das ich hinbekomme, denn Gigi hat nicht weniger verdient.

			Während wir darauf warten, dass das Essen fertig wird, sitzen wir auf der Couch und sie schaut auf den verschiedenen Streamingseiten nach einem Film, den wir uns ansehen können. Ich nicke abwesend auf alle ihre Vorschläge. Ich bin mit den Gedanken woanders, und sie weiß es.

			»In Ordnung. Was ist los?«, fragt sie.

			Ich zucke mit den Schultern. »Nichts.«

			»Du lügst. Ist heute Früh beim Training etwas passiert? Probleme in einem deiner Kurse?«

			»Nein, nichts dergleichen.«

			»Was dann?«

			Noch ein Schulterzucken. »Sieh mal, wenn es dir nichts ausmacht, will ich lieber nicht darüber reden.«

			Daraufhin folgt einen Herzschlag lang Stille.

			»Okay, was immer du willst.« Sie hüpft von der Couch. »Lass mich kurz nach der Lasagne sehen.«

			Ich stehe auch auf. »Nein, weißt du was? Ich sollte gehen.«

			Sie blinzelt überrascht. »Was?«

			Ich bin schon dabei, meine Jacke vom Haken im Flur zu nehmen. »Tut mir leid, G. Ich fühle mich gerade nicht danach.« 

			Sorge erfüllt ihren Blick. »Luke.«

			»Nicht diesen Namen«, fahre ich sie an.

			Mein Tonfall ist so barsch, dass sie tatsächlich zusammenzuckt, und in mir rührt sich Reue.

			»Tut mir leid«, brumme ich und meide ihren besorgten Blick. »Nur … nenn mich nicht so.«

			»Es ist dein Name«, sagt sie leise.

			»Tja, scheiß drauf. Ich habe dir schon mal gesagt, mich nicht so zu nennen.«

			»Okay«, meint sie in vorsichtigem Tonfall. »Willst du erklären, wieso?«

			Frust krallt sich in meine Kehle. »Und jetzt schulde ich dir Erklärungen?«

			Gigi sieht mich stirnrunzelnd an. »Du musst deswegen nicht gleich ein Arsch sein.«

			»Tut mir leid.« Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Haar und wende den Blick ab. Ich kann nicht ertragen, wie sie mich in diesem Augenblick ansieht. Als versuche sie, sich in meinen Verstand zu graben. »Ich habe dir schon gesagt, ich fühle mich heute nicht danach.«

			»Dann hättest du gar nicht erst kommen sollen, verdammt.« Jetzt ist sie wütend. »Du hättest auch einfach in deinem eigenen Haus sitzen bleiben, schmollen und mich da verdammt noch mal raushalten können.«

			Ich beiße die Zähne zusammen und sehe sie wieder an.

			»Aber du bist hergekommen, also, wieso nutzt du nicht die Gelegenheit, dich wie ein Erwachsener zu verhalten und mir zu erzählen, was los ist?«

			Ein Teil von mir will das. Mich einfach wieder hinsetzen und alles erzählen, was auf mir lastet. Aber dann stelle ich mir ihr Gesicht vor, ihr Mitgefühl und all die anderen Fragen, die sie unweigerlich haben wird, und die Worte wollen einfach nicht heraus.

			Nach einem langen Augenblick des Wartens atmet Gigi wütend aus.

			»Vergiss es. Geh einfach. Selbst wenn du hierbleiben und reden wolltest – jetzt bin ich nicht mehr in der Stimmung, Zeit mit dir zu verbringen. Also verschwinde.«
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			RYDER

			Du dummer, bescheuerter Kerl

			Gigi redet nicht mit mir. Soll heißen, sie ignoriert mich komplett.

			Okay, das stimmt nicht ganz. Sie hat geschrieben, dass sie sich gerade nicht danach fühlt, mich zu sehen.

			Das war vor vier Tagen. Ich fühle mich wie ein Arsch, seit ich ihr Wohnheim verlassen habe, aber ich bin nicht gut in so etwas. Reden. Mich entschuldigen. Nachdem meine Anrufe alle auf die Mailbox gegangen waren, habe ich ihr drei verschiedene Tut-mir-leid-Nachrichten geschickt. Jede zunehmend frustrierter, wie unser dritter Austausch Sonntagfrüh belegt.

			ICH: 

			Ich verstehe es nicht. Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut. An dem Abend war ich in schlechter Stimmung. Mir war nicht klar, dass ich das nicht sein darf.

			GISELE: 

			Wenn du immer noch denkst, dass ich deswegen wütend bin, dann wirst du es nie begreifen.

			ICH: 

			Kann ich dich bitte einfach anrufen?

			Sie tippt. Dann verschwinden die drei Punkte und ihr Name erscheint auf dem Display.

			Mein Puls geht hoch, und ich gehe aus dem Wohnzimmer, in dem meine Mitbewohner und ich Football sehen, in die Küche.

			Na endlich.

			»Hey«, sage ich, ein bisschen zu eifrig.

			»Hi.«

			Beim Klang ihrer Stimme zieht sich mein Herz zusammen. Es ist verrückt, wie sehr man die Stimme von jemandem vermissen kann, wenn man sie nicht mehr jeden Tag hört.

			Ich lehne mich an den Küchentresen und atme tief aus.

			»Gefällt mir nicht, dass du mich ignorierst«, sage ich rau.

			»Tja nun, angebrüllt zu werden hat mir nicht gefallen.«

			Ich spüre Reue. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich hatte beschissene Laune und hätte das nicht an dir auslassen sollen.«

			Darauf folgt eine lange Pause.

			»Ist das alles?«, fragt sie.

			Ich blinzle. »Äh. Ja?«

			Sie gibt einen frustrierten Laut von sich. »Wir sind doch jetzt zusammen, oder? Mit Dates?«

			»Ja …«, sage ich wachsam.

			»Leute reden miteinander, wenn sie sich daten.«

			»Reden wir denn jetzt nicht?«

			»Weißt du was? Entschuldigung abgelehnt. Ich muss los.«

			»Gigi …«

			»Nein, ich gehe zum Lunch mit Mya und dann Laufen. Und du hast offensichtlich nichts Lohnenswertes zu sagen, also …« 

			Damit legt sie auf, ohne sich zu verabschieden.

			Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich starre immer noch auf das Display und frage mich, was zur Hölle gerade passiert ist, als Shane hereinkommt, um sich eine Flasche Wasser zu holen.

			Ich bin komplett verwirrt. Ich habe mich doch entschuldigt. Also was zur Hölle will sie denn noch von mir?

			»Was ist?« Shane beäugt mich vom Kühlschrank aus.

			»Ich habe Gigi sauer gemacht, und sie will meine Entschuldigung nicht akzeptieren.«

			»Frauen, oder?«, meint er und marschiert zurück ins Wohnzimmer.

			Ich marschiere hinter ihm her und grummle gereizt: »Im Ernst, was soll das?«

			»Was ist denn jetzt los?«, fragt Beckett gedehnt.

			»Darf ich denn nicht mal einen schlechten Tag haben?«, will ich wissen.

			»Frauen, oder?«, wiederholt Shane und konzentriert sich wieder auf das Spiel der Patriots.

			»Willst du das jetzt auf alles antworten, was ich sage?«, frage ich ihn.

			»Ja.« Sein Blick bleibt auf den Bildschirm fixiert. »Die Pats spielen gerade, und deine Probleme interessieren mich nicht wirklich.«

			Will kichert von seinem Platz auf der Couch.

			Da ich dringend einen Rat nötig habe, wende ich mich ihm zu. »Du kennst sie am längsten. Kannst du mir hier helfen?«

			»Keine Chance. Ich halte mich da raus«, erklärt Larsen. »Schlimm genug, dass ich mitten in diesem Ding mit Gigi und Case drinhänge.«

			»Sie und Case sind kein Ding«, antworte ich in tödlichem Tonfall.

			Er kichert über meine unheildrohende Miene. »Nein, aber sie waren mal eins. Und sie war zuerst meine Freundin, also musste ich nach der Trennung plötzlich durch das Minenfeld dieser beiden Freundschaften hindurchsteuern.«

			»Das hier ist keine Trennung«, knurre ich.

			»Entschuldige dich einfach weiter«, meint Shane abwesend. »Irgendwann machst du sie schon mürbe.«

			»Mach ihr eine Playlist, in der es in allen Songs um Sex geht«, schlägt Beckett vor. »Mach sie so scharf, dass sie dir verzeiht.«

			»Wisst ihr was? Leckt mich. Ihr seid alle nicht hilfreich«, sage ich.

			Beckett sieht mich an, blinzelt dann und dreht sich zu Will. »Lass uns Kurze kippen. Ich bin auch gelangweilt von seinen Problemen.«

			»Ich auch.«

			Die beiden Mistkerle gehen, um den Getränkeschrank zu plündern, während Shane weiter das Spiel verfolgt, gleichgültig gegenüber meinem gegenwärtigen Zustand.

			Ich weiß gar nicht, warum mich das überhaupt so umtreibt. Egal. Wir waren zusammen, und jetzt ist es aus, schätze ich. Aus irgendeinem total bescheuerten Grund, wohlgemerkt. Aber gut. Es ist vorbei.

			Okay … es ist nicht gut.

			Ich will nicht, dass es vorbei ist.

			Gottverdammt noch mal.

			In genau diesem Moment wünschte ich, ich hätte ein paar weibliche Freunde. Es gab mal eine Pflegeschwester, zu der ich während der Highschoolzeit ein enges Verhältnis hatte, aber nach dem Abschluss haben wir uns auseinander entwickelt. Abgesehen davon: Immer wenn ich mit einem Mädchen befreundet sein will, will es nur Sex mit mir. Wahrscheinlich ist es total eingebildet, so etwas zu sagen, aber es stimmt. Mir ist schon vor langer Zeit klar geworden, dass es so etwas wie platonisch nicht gibt. Inzwischen erlaube ich mir Freundschaften nur mit den Freundinnen meiner Freunde. Da ist das Risiko sehr gering, auch wenn mich ab und zu mal eine voll anbaggert. 

			Plötzlich kommt mir eine Idee. Das ist die Lösung.

			Ich scrolle durch meine Kontakte, bis ich Darbys Namen finde. Nick Lattimores Freundin. Ich habe ihre Nummer seit letztem Jahr, als sie eine Überraschungsparty für Nick geplant hatte.

			Ich schreibe eine kurze Nachricht, so vage gehalten wie möglich. Nur die Menschen in diesem Haus wissen von Gigi und mir, oder dass ich überhaupt mit jemandem zusammen bin, und ich möchte diese Information auf so wenige Menschen wie möglich begrenzen.

			Zwei Stunden später bekomme ich eine Nachricht, dass Darby unterwegs ist. Nicht lange danach klingelt es an der Tür. Ich öffne.

			»Hey«, grüße ich verlegen.

			»Ich verstehe das nicht«, sagt sie anstelle einer Begrüßung.

			Ich verstehe es auch nicht.

			Sie kommt herein und drückt mir einen kurzen Schmatz auf die Wange. Sie trägt Kampfstiefel und einen engen Pulli unter ihrem Wintermantel. Darby ist cool. Selbstsicher und energisch. Ich habe mich immer gefragt, was sie mit einem totalen Bastard wie Nick anfängt.

			»Ich sehe schon, die Kavallerie ist da«, spottet Beckett, als wir durchs Wohnzimmer gehen. »Hey, Darby.«

			»Beck.«

			»Gehen wir in die Küche«, schlage ich vor. »Willst du etwas trinken?«

			»Tee, bitte.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand in diesem Haus so was trinkt, aber ich krame in den Schränken herum, weil Shanes Mom diejenige ist, die sie befüllt hat. So wie ich sie kenne, wird sie dafür gesorgt haben, dass wir von allem etwas da haben. Und tatsächlich finde ich etwas Kräutertee und setze den Wasserkessel auf.

			»Ich weiß, das ist seltsam«, sage ich zu Darby.

			»Buchstäblich das Seltsamste überhaupt.«

			»Aber ich brauchte einfach die Perspektive einer Frau auf etwas.«

			Sie setzt sich an den Küchentisch, und in ihren Augen leuchtet Neugier. »Worum geht’s?«

			»Es ist, äh, ein Frauenproblem.«

			»Du hast mich hierhergerufen, um über dein Liebesleben zu reden?«, kreischt sie auf. Dann atmet sie aus, um sich zu beruhigen, und sagt in andächtigem Tonfall: »Das. Ist der beste Tag meines Lebens.«

			»Es muss unter uns bleiben«, warne ich sie.

			»Luke Ryder hat eine Freundin.«

			»Wieso ist das so schockierend?«

			»Oh mein Gott. Du hast ja keine Ahnung, wie aufgeregt ich jetzt bin. Du triffst dich mit jemandem?«

			Ich nicke.

			»Ist es etwas Ernstes?«

			»Ich denke schon.«

			»Oh mein Gott.«

			»Hör auf, das zu sagen.«

			Darby sieht mich mit schmalen Augen an. »Also, wie hast du es vermasselt?«

			»Wer sagt, dass ich das habe?«, brumme ich.

			»Hast du?«

			Ich zögere kurz. »Ja.«

			Grinsend schiebt Darby mit dem Fuß einen zweiten Stuhl heran.

			Ich trage ihren Tee hinüber und stelle ihn ihr hin. Nach kurzem Widerstreben setze ich mich hin, seufze und gebe ihr eine kurze Zusammenfassung meines Streits mit Gigi. Ich nenne keine Namen, Orte oder sachdienlichen Details, die vor Gericht gegen mich verwendet werden könnten.

			Als ich damit ende, dass ich meine Irritation darüber ausdrücke, dass meine Entschuldigung anscheinend nicht genug war, fängt sie zu lachen an.

			»Was?« Ich sehe sie finster an. »Du findest, sie hat recht, wenn sie wütend auf mich ist?«

			»Weißt du denn überhaupt, warum sie wütend ist?«, kontert Darby und wiederholt damit Gigis Gedanken vom Telefongespräch.

			Ich schwöre, anscheinend gehören alle Frauen zu einem telepathischen Netzwerk, sodass sie einfach wissen, warum sie wütend sind.

			»Weil ich sie angefaucht habe.«

			»Oh Ryder. Du dummer, bescheuerter Kerl.«

			Immer noch kichernd greift sie nach ihrem Tee. Der Dampf steigt ihr in die Augen, als sie einen Schluck trinkt.

			»Okay, fassen wir zusammen. Etwas ist passiert, das dich in schlechte Laune versetzt hat.«

			»Ja.«

			»Also bist du schlecht gelaunt zu ihr gegangen.«

			»Ja.«

			»Sie hat dich gefragt, was los ist, und du sagtest, sie soll nicht davon reden. Daraufhin hat sie nachgebohrt, und du hast sie angefahren.«

			»Ja.« Schuldgefühle nagen an mir, als ich daran denke, dass ich mein Mädchen angefaucht habe.

			»Und du hast dich für das Anfauchen entschuldigt.«

			»Ja«, sage ich frustriert.

			»Aber sie sagt dir, dass sie nicht wütend ist, weil du sie angefaucht hast. Sie ist wütend weil …?« Darby lässt das in der Luft hängen und wartet darauf, dass ich die Leerstelle fülle.

			»Nein, du verstehst nicht. Sie hat mir nicht gesagt, warum sie wütend ist.«

			»Du solltest wissen, warum!«, platzt Darby erstaunt heraus. »Alter. Sie ist aufgebracht, weil du ihr verdammt noch mal nicht sagen willst, wieso du so schlechte Laune hattest. Was ist passiert, dass du so aufgebracht warst? Was denn, leben wir in einem Märchenland, in dem wir nicht über Dinge reden? Der ganze Sinn vom Zusammensein ist doch der, sich kennenzulernen und all seine Gemütslagen miteinander zu teilen. Gute und schlechte. Wenn ich einen schlechten Tag habe, kannst du verdammt sicher sein, dass Nick davon hören wird. Und zwar jedes einzelne Detail.«

			»Dir ist schon klar, dass du eine Frau bist?«

			Sie schnaubt. »Denkst du, Nick erzählt mir nicht auch Dinge? Zum Beispiel, als er und sein jüngerer Bruder letzten Monat einen riesigen Streit hatten, hat er nur darüber geredet.«

			»Ich bin niemand, der groß redet«, brumme ich.

			»Dann führe keine Beziehung.«

			Ich seufze.

			»Im Ernst, Ryder. Jetzt gelten andere Spielregeln. Wenn du nur Sex mit jemandem hast, mal hier und mal da, dann musst du nicht über Wichtiges reden. Aber sobald du mit jemandem zusammen bist, ändern sich die Erwartungen.«

			Ich reibe mir über die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«

			»Tja, tut mir ja leid, wenn ich dir das sagen muss, aber so läuft es in Beziehungen. Man muss reden. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, will deine Partnerin es hören. Sie muss es hören.« 

			Mir dreht sich der Magen um. Der Gedanke, Gigi von dem Anruf des Anwalts oder dem Aufenthaltsort meines Dads zu erzählen, von seiner Bewährungsanhörung … das macht mir ein flaues Gefühl im Bauch.

			Aber dann denke ich an Gigi, daran, wie problemlos sie mir erzählt, wie sie sich gerade fühlt, selbst wenn sie sich dabei unwohl fühlt. Und mir wird klar, dass ich ihr dafür nichts zurückgebe außer Orgasmen.

			Darby grinst mich über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. »Du weißt, dass ich recht habe, oder?«

			»Ja«, grummle ich. »Ich weiß, dass du recht hast.«

			Plötzlich ist draußen im Flur Tumult zu hören. Ein lautes Krachen, als sei die Haustür aufgeflogen und an die Wand geknallt. Und dann donnernde Schritte, die den Flur entlangkommen.

			Ich springe von meinem Stuhl auf, gerade als Nick Lattimore in die Küche stürmt. Er sieht mich an. Beäugt Darby am Tisch. Und dann, bevor ich blinzeln kann, holt er aus und donnert seine Faust auf mein Gesicht zu. Ich weiche im letzten Moment aus, sodass der Schlag nur meine Wange streift, aber dem Schmerzimpuls kann ich nicht ausweichen.

			»Was soll das?«, will ich wissen, während Shane, Beckett und Will in die Küche gerannt kommen.

			»Lattimore, hör auf«, ruft Shane und zieht ihn von mir weg. »Was zur Hölle ist los mit dir?«

			»Mit mir?«, röhrt er. »Er macht sich an meine Freundin ran, und du fragst mich, was los ist mit mir?«

			»Bist du irre? Ich bin doch nicht hinter deiner Freundin her«, knurre ich.

			»Du hast ihr eine Nachricht geschickt, in der steht, und ich zitiere: Komm rüber zu mir und sag deinem Freund nichts davon.«

			Ich komme ins Stocken. »Oh, im Nachhinein betrachtet war das schlecht formuliert.«

			Beckett krümmt sich vor Lachen. »Jesus. Das ist absolut unbezahlbar, Alter.«

			Darby steht von ihrem Stuhl auf. »Tut mir leid, Ryder, ich weiß, du hast mir gesagt, dass ich nichts sagen soll, aber Nick und ich haben keine Geheimnisse voreinander.« Ihr Blick unterstreicht ihre Worte.

			Kapiert.
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			GIGI

			Er hat mich zu dir geführt

			Ich komme von meinem Lauf nach dem Abendessen zurück und sehe Ryder auf meiner Couch sitzen. Ich zucke überrascht zusammen und nehme die Earbuds raus. »Hey. Was machst du denn hier?«

			Er steht auf. »Wollte dich sehen. Mya hat mich reingelassen, bevor sie gegangen ist. Sie meinte, ich soll dir sagen, dass sie einen Typen von Tinder auf ein paar Drinks in Hastings trifft.«

			Als ich näher komme, sehe ich ein rotes Mal an seiner linken Wange. Nicht direkt ein Kratzer. Eher ein leichter Bluterguss. 

			»Was ist denn hier passiert?« Ohne es zu wollen, strecke ich die Hand aus und berühre sein Gesicht. »Hast du dich bei einem deiner Spiele am Wochenende verletzt?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nick Lattimore ist auf mich losgegangen.«

			»Was? Wieso in aller Welt sollte er das tun?«

			»Er dachte, ich hätte seine Freundin zu mir eingeladen, um mit ihr Sex zu haben.«

			»Will ich das überhaupt wissen?«

			Ryder zuckt mit Schultern. »Darby war da, weil ich einen Rat brauchte, was ich tun soll, damit du mich nicht hasst.«

			Ich weiß, ich sollte nicht lachen, aber ich tue es. Sein grummeliges und zugleich verlegenes Geständnis wärmt mir sofort das Herz. Gott, dieser Mann.

			»Und ich glaube, ich habe es herausgefunden.« Wieder ein Schulterzucken. »Ich habe gehofft, wir könnten reden. Wirklich.«

			Verschwitzt und klebrig von meinem Lauf, ziehe ich den Reißverschluss meines Hoodies auf und gehe zu meiner Seite des Apartments. »Macht es dir was aus, wenn ich zuerst dusche?«

			»Ja, klar. Ich warte.«

			Einen Moment später tauche ich den Kopf unter das heiße Wasser und lasse es an mir herablaufen. Ich denke darüber nach, was ich ihm alles sagen will. Alles, was mir in den letzten Tagen durch den Kopf gegangen ist.

			Will ich, dass das mit uns weitergeht?

			Hat es überhaupt einen Sinn?

			Denn ich kann keine Beziehung mit jemandem führen, der mich ausschließt. Mit jemandem, der mich nicht an sich heranlässt.

			Doch dann denke ich daran, wie bereichernd es ist, ein Lächeln aus ihm herauszubekommen. Wie mein Herz hüpft, wenn er lacht. Wie er mir zuhört und mich nicht verurteilt, sondern einfach akzeptiert.

			Ich trockne mich rasch ab und ziehe eine Flanellhose und einen Hoodie an. Es ist das unerotischste Outfit aller Zeiten, aber so, wie er mich bewundert, als ich herauskomme, fühle ich mich ganz bescheuert hübsch.

			Ich setze mich neben ihn, ziehe die Knie an und schlinge die Arme darum.

			»Der Name meines Vaters ist Luke.«

			Das ist ganz und gar nicht das, was ich zu hören erwartet habe.

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Wirklich?«

			»Meine Mom hat mich nach ihm benannt.«

			»Dann bist du also ein Junior?«

			»Nicht ganz. Ich habe nicht seinen Nachnamen. Sie waren nicht verheiratet, und der Mädchenname meiner Mutter ist Ryder.« Er sieht aus, als wäre ihm übel. »Ich bin froh, dass ich nicht seine beiden Namen habe. Himmel. Dann gäbe es vor dem Ganzen überhaupt kein Entkommen. Wenigstens habe ich Ryder.«

			»Wieso musst du entkommen? Du stehst deinem Dad nicht nahe?«

			»Er hat meine Mutter mit einem Kopfschuss umgebracht.«

			Der Schock trifft mich mit voller Wucht.

			Darauf konnte ich mich null vorbereiten, und ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren soll.

			Ich glotze ihn an und blinzle. Bis mir klar wird, dass er gerade etwas absolut Persönliches und Grauenvolles mit mir geteilt hat, und ich starre ihn nur an wie eine Idiotin.

			»W-was?«, stammle ich. Wiederum nicht gerade die stimmigste Reaktion. Aber wenigstens funktioniert meine Stimme wieder. »Dein Dad hat deine Mom umgebracht?«

			Ryder nickt.

			»Wie alt warst du, als es passierte? Hast du …?« Ich verstumme.

			Mein Gehirn kann das nicht begreifen. Es kann buchstäblich nicht verarbeiten, dass Ryders Mutter von seinem eigenen Vater ermordet wurde.

			»Ich war sechs. Und ja, ich habe es gesehen.«

			Ich greife nach seiner Hand, und sie ist ganz kalt. Ich verschränke unsere Finger miteinander, lasse Wärme in seine Finger dringen und dränge ihn, weiterzuerzählen.

			Sein Blick wird angestrengt und seine Züge angespannt vor Schmerz.

			»Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst«, sage ich schließlich.

			Das bringt mir ein trockenes Lachen ein. »Wirklich? Denn der ganze Grund, warum ich hier bin, der ganze Grund, wieso du sauer auf mich bist, hat damit zu tun, dass ich nicht rede. Also was, jetzt ist es okay, nichts zu sagen?«

			»Ich meine nur, du musst mir nicht alle Details sagen. Es reicht, wenn ich weiß …«

			»Dass mein Vater ein Mörder ist?«

			Inzwischen fühle ich mich furchtbar. Ich habe vier Tage kaum mit ihm gesprochen, weil er mir nicht sagen wollte, warum er nicht Luke genannt werden will. Und jetzt kenne ich die Wahrheit, und sie ist absolut herzzerreißend. Vielleicht hätte ich ihn nicht zum Reden drängen sollen.

			»Ist schon okay«, meint er, als er meine Bestürzung bemerkt. »Ich werde darüber reden. Es ist nur … es ist sinnlos. Das ist Vergangenheit.«

			»Eine Vergangenheit, die dich beeinflusst hat. So schlimm, dass du nicht einmal deinen eigenen Namen hören kannst.«

			Ryders Ausatmen daraufhin ist unsicher. Er bleibt so lange still, dass ich schon denke, dass er nicht weitererzählen will. Aber dann redet er.

			»Er war kein gewalttätiger Mann. Ich weiß, es ist ironisch, das zu sagen, wenn man bedenkt, was er ihr am Ende angetan hat. Aber er hat uns nicht geschlagen. Hat nie Hand an sie gelegt, zumindest nicht vor mir. Ich habe nie Blutergüsse oder blutige Nasen gesehen. Klar, er konnte ein Mistkerl sein, wenn er trank, aber es ist nicht so, dass ich in Angst vor ihm lebte.«

			»Dann ist er einfach durchgedreht?«

			»Ich weiß nicht. Ich war sechs. Ich wusste nichts über das Innenleben ihrer Beziehung. Ich weiß, dass sie viel stritten. Ich glaube, sie war nicht glücklich, aber in meiner Gegenwart ließ sie sich nie etwas anmerken.« Ryder fährt sich durchs Haar. »Himmel, vielleicht hat er sie ja geschlagen und sie hat es nur echt gut versteckt. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ich erinnere mich, dass ich in der Nacht, als es passierte, von Geschrei aufgewacht bin. Ich schlich mich aus meinem Zimmer, steckte den Kopf in ihr Zimmer und sah den Koffer. Er war halb gepackt, also denke ich, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen. Und ich schätze mal, ja, er ist wohl durchgedreht. Als ich zur Tür kam, hielt er schon die Waffe auf sie gerichtet. Er sagte ihr, wenn sie zur Tür hinausginge, würde er ihr eine Kugel in den Kopf jagen.«

			Mein Herz beginnt zu hämmern. Ich stelle mir einen sechsjährigen Jungen vor, der da steht und zusieht, wie sein Vater eine Waffe auf seine Mutter richtet – und es ist unvorstellbar.

			»Zuerst haben sie mich beide gar nicht gesehen. Aber dann bemerkte er mich und schrie mich an, dass ich zurück in mein Zimmer gehen soll. Aber ich stand da wie erstarrt und hatte zu viel Angst, um mich zu rühren. Sie wollte zu mir, aber er befahl ihr, sich nicht zu rühren. Und dann fingen sie wieder an zu streiten. Sie sagte ihm, dass er eine Waffe auf sie richte, sei nur Beweis genug, warum sie gehen müsse. Dass er zu eifersüchtig sei, zu besitzergreifend und labil. Sie sagte, dass sie das nicht mehr aushalte. Er fragte sie, ob sie ihn noch liebt, und sie sagte nein. Das ist der Teil, der sich mir ins Gehirn gebrannt hat. Ich meine, wieso hat sie nein gesagt?«

			Er schüttelt ungläubig den Kopf und gibt dann ein kurzes, hartes Lachen von sich.

			»Wieso hat sie nicht einfach gelogen? Da steht der Typ und richtet eine verdammte Knarre auf ihren Kopf. Ich verstehe ja, dass Menschen in Angstsituationen nicht immer klar denken, aber … Herrgott noch mal. Sag dem Mann mit der Knarre, dass du ihn liebst. Aber das hat sie nicht getan, und das hat sie das Leben gekostet. In dem Moment, als sie sagte, dass sie ihn nicht mehr liebt, hat er abgedrückt. Einfach so.« Ryder schnippt mit den Fingern, wie erstaunt. »Es war so laut. Ich habe noch nie etwas so Lautes gehört. Mir klingelten die Ohren. Moms Leiche fiel zu Boden.«

			Meine Herzfrequenz ist gefährlich hoch. Ich war nicht einmal dabei, aber ich spüre die Angst, tief sitzend in meinen Knochen. »Hat er auch versucht, dir wehzutun?«

			»Gar nicht. Er ging einfach aus dem Schlafzimmer und sagte mir, dass ich ihm folgen soll. Wir gingen ins Wohnzimmer, und er setzte sich auf die Couch, Knarre auf seinem Knie. Er sagte, ich solle mich neben ihn setzen.«

			»Oh mein Gott.«

			»Also habe ich das gemacht. Er hat sein Glas Whiskey vom Beistelltisch genommen und einfach nur daraus getrunken. Jemand muss den Schuss gehört und die Polizei gerufen haben, denn es dauerte nicht lange, bis wir die Sirenen hörten. Es dauerte nur etwa fünf Minuten, bis die Cops kamen und ihn mitnahmen.« Ryder macht Anführungszeichen in die Luft und wiederholt: »›Nur‹ fünf Minuten. Die längsten fünf Minuten meines Lebens. Fünf Minuten, die ich bei ihm auf der Couch saß, während Moms Leiche im anderen Zimmer lag und den ganzen Boden vollblutete.«

			Mir ist, als müsste ich mich gleich übergeben. Ich schlucke gegen die Übelkeit an, lege meine andere Hand über seine und halte seine Hand mit meinen beiden Händen. »Was ist danach passiert?«

			»Er wurde verhaftet. Das Jugendamt wurde eingeschaltet.« Ryder zuckt mit den Schultern. »Dad hatte keine Familie, und die paar Familienmitglieder auf Moms Seite wollten nicht einspringen. Also bin ich im System gelandet.«

			»Kam es zum Prozess?«

			»Nein, er hat einen Deal ausgehandelt. Lebenslang Gefängnis mit der Möglichkeit auf Bewährung. Aber ich musste eine Zeugenaussage bei der Polizei abgeben. Sie haben mir unzählige Fragen gestellt, und ich habe keine davon wirklich verstanden, denn ich war ja erst sechs Jahre alt. Alles, was ich begriff, war, dass meine Mom weg war.«

			Seine Augen werden feucht. Bevor ich mich davon abhalten kann, hebe ich eine Hand und streiche mit dem Daumen über seine Tränen. Er zuckt zusammen, nur ganz leicht, schiebt mich aber nicht weg. Er beugt sich vor und legt seine Stirn an meine, während ich die Tränen wegwische.

			»Jedenfalls, das ist es. Das ist die Geschichte. Ich teile meinen Namen mit dem Mann, der mir meine Mutter genommen hat. Und jedes Mal, wenn mich jemand mit diesem verdammten Namen ruft, höre ich, wie sie ihn in dieser Nacht schreit. Als ich in der Tür stand und Dad plötzlich bemerkte, dass ich da war, drehte er sich um und richtete die Waffe auf mich. Nicht als absichtliche Drohung. Nur Instinkt, denke ich. Aber Mom schrie: ›Luke, hör auf.‹ Und Himmel, ich habe immer noch Albträume davon. Ich höre, wie sie meinen Namen schreit. Seinen Namen.«

			Ich klettere auf seinen Schoß und lege die Arme um seinen Nacken. Halte ihn fest. Aber ich weiß nicht, ob mehr um seinet- oder meinetwillen. Dieser abschreckende Einblick in seine Kindheit hat mich erschüttert.

			»Deshalb hasse ich den Namen, in Ordnung? Ich will nicht an den Mann denken. Ich will so tun, als sei es nie passiert.«

			Ich löse mich von ihm und blicke in seine geröteten Augen. »Aber das kannst du nicht. Denn es ist passiert«, sage ich leise. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie schmerzvoll es immer noch ist, wenn du daran denkst. Aber so zu tun, als sei es nicht da, hilft überhaupt nicht. Ist das nicht genau das, was du mir immer sagst? Dass ich einfach zulassen soll, Dinge zu fühlen, auch wenn sie nicht angenehm sind?«

			Trotzdem verstehe ich es jetzt. Den Grund, warum er immer eine so distanzierte Fassade aufrecht hält. Dieses katastrophale Ereignis, das seine Kindheit geformt hat, hat ihn in einen Selbsterhaltungsmodus versetzt. Schütze dich selbst um jeden Preis. Das kann ich ihm kein bisschen verdenken.

			»Glaub mir, ich habe das alles gefühlt«, sagt Ryder heiser. »Die ganze Zeit. Und dann war ich damit fertig, es zu fühlen. Es war Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich beschloss, an der Ostküste zur Schule zu gehen und weg aus Arizona zu kommen. Um alles hinter mir zu lassen – meinen Dad im Gefängnis, meine tote Mom und diese gottverdammten Pflegestellen. Alles verdammt noch mal hinter mir lassen.« Er lacht finster. »Aber das Eine, das ich nicht hinter mir lassen kann, ist mein eigener Name.«

			»Ja. Dein Name«, wiederhole ich, nehme sein Gesicht in beide Hände und zwinge ihn, mich anzusehen. »Dein Name ist das, was du daraus machst. Ich bin mir sicher, dass es da draußen viele, viele Menschen gibt, die nach einem Elternteil benannt sind, das ein Monster war. Du musst einfach etwas Besseres mit diesem Namen anfangen. Sei besser als das Monster.«

			Ryder begegnet meinem Blick. »Ich bin nicht wie er.«

			»Dachte ich auch nicht.«

			»Nein, ich meine, das ist nicht der Grund, warum ich den Namen meide. Ich mache mir keine Sorgen, dass ich so enden könnte wie er. Ich weiß, dass das nicht passieren wird.« Er sagt es voller Überzeugung. »Ich denke nicht, dass ich durchdrehen und jemanden umbringen werde. Ich kenne mich und weiß, wozu ich fähig bin. Er weckt Erinnerungen, das ist alles. Er erinnert mich an meine beschissene Herkunft. An den beschissenen Menschen, an den ich für immer gefesselt bin, zumindest genetisch. Ich höre meinen Namen, und die Vergangenheit kommt mit voller Wucht zurück, obwohl ich sie doch nur ganz weit hinter mir lassen will.«

			»Du kannst vor deiner Geschichte nicht davonlaufen. Sie verschwindet nicht einfach, nur weil du Arizona verlässt, nach Osten ziehst und nur noch auf Ryder hörst. Egal, was du tust, sie ist immer noch da. Sie ist dein Ursprung.«

			»Ich weiß.« Er beißt sich auf die Lippe.

			»Und immer wenn du daran erinnert wirst – statt dichtzumachen, sie tief zu vergraben und alle von dir zu stoßen … musst du nur das hier tun.« Ich streichle mit beiden Daumen über sein Kinn. »Sei einfach offen und ehrlich zu mir, und ich tue mein Bestes, um zu helfen.«

			»Ich werde es versuchen«, sagt er rau.

			»Und ganz ehrlich, wenn du den Namen wirklich so hasst, könntest du ihn jederzeit ändern. Aber wir wissen beide, dass du nicht vor dem Namen wegläufst. Sondern vor der Scham.«

			Seine Augen sehen wieder feucht aus. Ich beuge mich vor und küsse ihn. Nur ein sanftes Drücken auf seine Lippen, die ich unter meinen zittern fühle.

			»Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst«, flüstere ich.

			Ryder bleibt einige lange Herzschläge lang still. »Er könnte demnächst auf Bewährung rauskommen.«

			Ich zucke schockiert zusammen. »Was!«

			»Deshalb war ich neulich in so schlechter Stimmung. Ich hatte gerade mit dem Staatsanwalt in Phoenix telefoniert. Ich habe dir erzählt, dass er einen Deal gemacht hat, oder? Tja, war ein verdammt toller Deal. Möglichkeit der vorzeitigen Haftentlassung nach fünfzehn Jahren – man fand nicht, dass er eine Gefahr für die Gesellschaft sei. Nur ein Verbrechen aus Leidenschaft, Wiederholungsgefahr unwahrscheinlich.« Ryder lacht bitter. »Bis er eine neue Beziehung anfängt und beschließt, ihr ebenfalls das Hirn wegzupusten.«

			Ich zucke zusammen. »Er kann nicht wirklich entlassen werden, oder?«

			»Der Staatsanwalt sagt, es wäre unwahrscheinlich. Aber er will, dass ich hinkomme und bei der Anhörung spreche. Er sagte, meine Aussage würde dazu beitragen, dass er hinter Gittern bleibt.«

			»Willst du hingehen?«

			»Nein. Ich will sein Gesicht nie wieder sehen.«

			Kann ich ihm nicht verdenken.

			»Jedenfalls.« Diesmal küsst er mich, eine weitere sanfte Berührung unserer Lippen. »Es tut mir leid, dass ich dich neulich so angefahren und dich ausgeschlossen habe. Danke fürs Zuhören.«

			»Danke fürs Erzählen.«

			Darauf folgt wieder lange Stille. Und dann wirft Ryder mich wieder komplett um.

			»Ich würde total verstehen, wenn du gehen und, äh, ich weiß nicht, mit Case zusammen sein willst.«

			Ich blinzle. »Woher in aller Welt kam das denn jetzt?«

			»Ist mir nur eben eingefallen. Colson ist ein guter Typ. Und ich bin mir sicher, dass er nicht so viel Vergangenheit mit sich herumschleppt.«

			»Du weißt schon, dass du vor ein paar Monaten lieber Glasscherben geschluckt hättest, als zuzugeben, dass er ein guter Typ ist.«

			»Ich weiß, aber … ist er. Er ist ein anständiger Kerl.« Ryder seufzt. »Willst du noch mit ihm zusammen sein?«

			Ich zögere nicht. »Nein.«

			»Hast du ihn geliebt?«

			»Habe ich. Aber darüber habe ich auch nachgedacht. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, dass ich gar nicht am Boden zerstört war, als er mich betrogen hat.«

			»Wirklich? Denn es klang nicht so, als wärst du besonders glücklich deswegen gewesen.«

			»Na ja, nein, ich war nicht glücklich. Und ja, ich war aufgebracht. Ich habe geweint. Viel. Aber es hat mich nicht zerstört, weißt du? Ich habe das Gefühl, dass es das hätte tun sollen. Ich habe das Gefühl, wenn ich ihn wirklich geliebt hätte und mit ihm hätte zusammen sein wollen, heiraten, Kinder haben, ein Leben aufbauen wollen … dann hätte mich ein solcher Betrug einfach zerstört. Aber das ist nicht passiert, und das sagt mir, dass das mit uns vielleicht nicht so richtig war, wie wir beide dachten.« Nachdenklich lege ich mein Kinn auf Ryders Schulter. »Außerdem, wenn er mich nicht betrogen hätte, wären du und ich jetzt nicht hier. Also auf gewisse Weise …«

			Er hat mich zu dir geführt.

			Ich bringe es nicht über mich, es zu sagen, denn ich habe Angst, dass mich das dazu verleitet, noch andere Dinge zu sagen, und ich sage niemandem mehr, dass ich ihn liebe. Als ich das zuletzt getan habe, ist der Typ ausgeflippt und davongerannt.

			»Wieso sprichst du jetzt wirklich von Case?«, frage ich und hebe den Kopf. »Fühlst du dich unsicher?«

			»Nein. Ich … ich schätze, ich musste einfach wissen, dass du mich willst.«

			»Ich will dich.«

			Lächelnd zieht er uns nach hinten und auf die Seite, sodass wir uns gegenüber auf der Couch liegen. Seine Finger streicheln über meinen Nacken. Spielen mit meinem Haar. Ich liebe es, wie er mich immer berühren muss, obwohl er den Coolen spielt. Den Lässigen.

			Meine Hand wandert seinen Oberkörper hinauf, und ich fühle, wie er zittert. Ich lege die Hand links auf seine Brust, drücke sie auf sein Herz, das sofort schneller schlägt.

			»Du fühlst das auch, nicht wahr?« Seine Augen fixieren mich. Dunkelblau und unergründlich.

			»Ja. Ich fühle es.«
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			GIGI

			Irgendwas ist anders an dir

			Die Benefizveranstaltung für die Hockeyfakultät findet in der folgenden Woche statt, an einem Samstag, als unsere Teams kein Spiel haben. Ich gehe mit Whitney und Camila hin und trage ein Kleid, das ich dieses Wochenende auf Einkaufstour mit Diana gekauft habe. Es ist hellsilber, bodenlang und hat einen tiefen V-Ausschnitt, mit dem ich mich leicht unwohl fühle, weil ich meine Mädels normalerweise nicht so zur Schau stelle. Ich empfinde sie als nicht groß genug, um überwältigend zu sein. Aber Diana meinte, es würde mich nicht umbringen, mal etwas mutig zu sein. Also habe ich meinen Mut auf mein Haar ausgedehnt, das ich offen und in langen Wellen trage, sowie auf mein Make-up, indem ich mir Smoky Eyes geschminkt habe.

			Als wir uns der bogenförmigen Türöffnung zum Ballsaal nähern, höre ich einen leisen Pfiff. Die Veranstaltung findet in einem kleinen Konferenzzentrum in Boston statt.

			Ich drehe mich um und rechne damit, Ryder zu sehen, aber es ist Case. Dann erinnere ich mich, dass das mit Ryder und mir noch nicht offiziell ist. Nicht einmal diesen Benefizball konnten wir gemeinsam besuchen.

			»Jesus. Babe, du siehst umwerfend aus.«

			Ich will ihm sagen, dass er mich nicht Babe nennen soll. Aber Cami und Whitney stehen auch da, und ich will nicht, dass es peinlich wird. Also lasse ich es durchgehen.

			»Danke. Du siehst auch gut aus.« Das stimmt. Er trägt einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, sein blondes Haar ist perfekt gestylt, und sein glattrasiertes Gesicht betont sein jungenhaft gutes Aussehen.

			Er schenkt mir sein vertrautes Lächeln, aber es löst kein Flattern mehr in meiner Brust aus. Keinen schnelleren Puls. Sämtliche romantischen Gefühle, die ich einmal für ihn hatte, sind komplett weg.

			Ich bin ganz auf Luke Ryder fixiert, ausgerechnet.

			Wer hätte das gedacht?

			»Darf ich Euch hineingeleiten, Mylady?« Case bietet mir seinen Arm.

			Ich nehme ihn und hoffe, er bemerkt mein Widerstreben nicht. Ich hoffe auch, dass Ryder nicht schon dort drin ist, und falls doch, dass er nicht sieht, wie Case mit mir am Arm hereinkommt.

			»Wir sehen uns drinnen«, sage ich zu meinen Teamkameradinnen.

			Als wir den vollen Ballsaal betreten, wird unser Gespräch kurz von der achtköpfigen Orchesterband übertönt, die gerade eine klassische Version eines beliebten Popsongs spielt.

			Case spricht nahe an meinem Ohr, damit ich ihn hören kann. »Es kommt mir vor, als hätte ich seit Ewigkeiten nicht mehr mit dir geredet.«

			»Ja, ich war beschäftigt. Du weißt ja, wie es im Dezember ist. Schlussprüfungen, einen Gang höher schalten vor den Feiertagen.«

			»Wie lief es sonst so bei dir, abgesehen davon?«

			»Gut.«

			Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Gut«, wiederholt er.

			»Wäre es dir lieber, wenn ich schlecht sage?«, frage ich lachend.

			»Irgendwie schon«, gibt er zu. »Ich will, dass du sagst, dass du so unglücklich warst wie ich.« Er beißt sich auf die Lippe und ist sichtlich unglücklich. »Aber anscheinend geht es dir wirklich, wirklich gut. Irgendwas ist anders an dir.«

			»Inwiefern anders?«

			»Ich weiß nicht. Du … leuchtest irgendwie. Bist du schwanger?«

			Ich lache schnaubend. Und dann, als wolle ich es beweisen, nehme ich mir ein Glas Champagner von einem Tablett in der Nähe. »Ganz bestimmt nicht«, sage ich und trinke einen Schluck.

			Er kichert auch, aber er wirkt erleichtert dabei. Es ist fast so, als ob er tatsächlich geglaubt hätte, der Grund, warum ich leuchten könnte, sei der, dass ich schwanger wäre.

			»Ich bin nur glücklich«, fahre ich fort. »Unsere Saison ist unglaublich gut gelaufen bisher. Wir sind sicher, dass wir in unserer Liga gewinnen werden.«

			Case seufzt. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.«

			Diese frühen Niederlagen haben ihnen keinen Gefallen getan, und in den letzten Wochen standen sie einigen harten Gegnern gegenüber. Im Augenblick liegen sie in der Liga hinter UConn. UConn hat bisher verdammt gutes Hockey gespielt und ist nicht scharf darauf, die Führung abzugeben.

			»Ihr werdet ein Angebot bekommen«, versichere ich ihm. Die Teams, die es nicht durch einen Sieg in ihrer Liga schaffen, können ein Angebot vom Auswahlausschuss erhalten, der zehn Teams wählt, die in die Nachsaison vorrücken können. Ich sehe keinen Grund, warum Briar das nicht schaffen sollte.

			Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Ich drehe den Kopf, gerade als Ryder, Shane und Beckett an uns vorbeigehen, in Anzügen, in denen sie echt gut aussehen. Sie nicken uns grüßend zu, bevor sie weiter an die offene Bar gehen.

			»Hast du dieses Zeitschriftenfoto von dir und Ryder eingerahmt in deinem Zimmer hängen?«, ziehe ich Case auf.

			Dieses berüchtigte Foto von Ryder, als er die Arme nach oben reckt und Case sich in einer erstaunten Umarmung auf ihn wirft, hat es tatsächlich in eine Ausgabe der Sports Illustrated geschafft und wurde zusammen mit einem dreiseitigen Artikel über College-Hockey abgedruckt.

			»Mein Dad schon.« Case schnaubt. »Er hat einen ganzen Haufen Ausgaben gekauft und in der ganzen Stadt verteilt.«

			»Falls du dich dann besser fühlst, mein Dad hat auch eine Ausgabe gekauft.«

			Case’ Miene hellt sich auf. »Tatsächlich ja. Er fehlt mir.«

			»Ja. Ich weiß.«

			Trennungen sind hart. Und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil er nicht länger Teil unserer Familie ist. Er passte gut zu uns. Meine Eltern liebten ihn. Wyatt fand ihn toll. Aber wir sind nicht mehr zusammen, und irgendwann wird Ryder derjenige sein, der meine Familienereignisse besucht. Hoffe ich zumindest.

			Doch das bedeutet, dass wir Case von uns erzählen müssen, und das zögere ich immer noch hinaus. Ich mache ihm nichts vor. Ich habe klargemacht, dass unsere Beziehung vorbei ist. Ich schreibe ihm nicht. Ich flirte nicht. Wenn überhaupt, macht Case sich selbst etwas vor, weil er sich weigert, einzugestehen, dass es vorbei ist.

			Trotzdem ist mir klar, dass ich es ihm leichter machen und ihm einen Schubs in Richtung Akzeptanz geben könnte, wenn ich ihm sagen würde, dass ich mit jemand anderem zusammen bin. Aber der Gedanke, ihn zu verletzen, ist verstörend.

			Mein Handy summt in meiner silbernen, mit Pailletten besetzten Clutch. Ich hole es heraus und trinke einen kleinen Schluck Champagner, während ich die Nachricht lese.

			RYDER: 

			Ich will dich jetzt gerade unbedingt vögeln. Dieses Kleid ist echt heiß.

			Ich huste laut.

			Case sieht besorgt drein. »Alles okay?«

			»Ja. Tut mir leid.« Ich huste wieder. »Habe mich nur verschluckt.«

			Ich weiß, dass Ryder zusieht, also stecke ich mein Handy übertrieben demonstrativ zurück in meine Handtasche. Ich weigere mich, heute Abend irgendwelche exhibitionistischen Faxen zuzulassen, egal wie sehr ich sie genieße. Hier ist absolut nicht der Ort dafür. Nicht wenn Case hier ist.

			»Gigi«, sagt er leise, und ich weiß, dass er über unsere Trennung reden will.

			Zum Glück werden wir da von weiteren Leuten unterbrochen, die diesmal nicht nur an uns vorbeigehen. Trager, Will und ein paar andere kommen zu uns. Dann zieht Cami mich mit sich, um sich die Dinge anzusehen, die unser Komitee für die stille Auktion beschafft hat.

			Mein Dad hat sich dieses Jahr selbst übertroffen. Sein Beitrag war ein privater Lunch mit ihm, dem glücklichen Bieter und … dem Stanley Cup. Ich schwöre, wenn Garrett Graham einen Gefallen einfordert, überschlagen sich die Menschen in der Hockeywelt, ihm den Gefallen zu tun.

			Ich habe drei Gläser Champagner, als meine Blase mir sagt, dass es genug ist. Aber ich bin nicht betrunken. Nur leicht angeheitert, und ich genieße diese Party weit mehr, als ich gedacht hätte. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass Ryder einen Anzug trägt und ich ihn schon den ganzen Abend heimlich angaffe.

			Ich komme in dem Moment aus der Damentoilette, in dem Jordan Trager aus der für Männer stolpert. Im Gegensatz zu mir ist er sichtlich betrunken.

			Ich sehe schon, da hat jemand von dieser offenen Bar Gebrauch gemacht. Ich weiß nicht, wessen Idee es war, kostenlos Alkohol an einen Haufen Collegejungs auszuschenken. Nächstes Mal sollten sie eine kostenpflichtige Bar einrichten. Um Typen wie Trager im Zaum zu halten.

			Er grinst mich an und legt einen Arm um meine Schulter. »Gottverdammt, G, du siehst echt gut aus heute Abend. Was für ein Kleid.«

			»Danke.«

			Wir gehen gemeinsam über den Flur zu den Türen zum Ballsaal.

			»Wann willst du eigentlich meinen Kumpel Case von seinem Elend erlösen?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. »Komm schon. Es ist eine Party, Jordan. Lass uns nicht zu sehr in die Tiefe gehen.«

			»Ich meine ja nur, ihr zwei passt perfekt zusammen.«

			»Tja, Dinge passieren. Und manchmal enden Beziehungen.« 

			»Er liebt dich immer noch.«

			Mein Herz zieht sich zusammen, und ich lasse meinem Seufzen schließlich doch freien Lauf. »Können wir das Thema fallen lassen?«

			Aber Trager hört nicht hin. »Hat er denn nicht schon genug Abbitte geleistet? Ich meine, verdammt. Hat ihm halt ein Mädchen auf einer Party einen Blowjob verpasst. Ist ja nicht so, als hätte er wirklich mit ihr geschlafen.«

			Seine Worte wirken auf mich wie ein Schwall Eiswasser ins Gesicht.

			Ein Blowjob?

			Uff.

			Das höre ich jetzt zum ersten Mal.

			Ich will mehr Details, aber ich will nicht, dass Trager glaubt, er hätte etwas Falsches getan, und dichtmacht. Also zwinge ich alle meine Muskeln, die sich versteifen wollen, zur Entspannung und tue so, als wüsste ich Bescheid.

			»Ich weiß nicht, vielleicht hatte er ja doch Sex mit ihr«, sage ich und lege spöttisch den Kopf schief. »Jungs versuchen so etwas doch immer herunterzuspielen.«

			So wie damals, als Case mir erzählte, dass sie sich nur geküsst hätten, und jetzt finde ich heraus, dass ihm ein Mädchen einen geblasen hat.

			Er hat mich angelogen.

			Die Wut, die mir durch den Leib peitscht, hat nichts mit Ego zu tun, mit der Tatsache, dass Case mit einem anderen Mädchen herumgemacht hat. Vielleicht wäre es früher so gewesen. Aber in diesem Augenblick fühle ich mich einzig und allein wegen seiner Lüge verraten. Er hat mich belogen. Er hat so ein Getue darum gemacht, dass er ja so ehrlich sein will, als er mich bat, mich zu setzen, mich mit traurigem Hundeblick angesehen und gestanden hat, dass er jemand anderen geküsst hat.

			Und ich habe ihn bedrängt, verdammt. Ich wollte wissen, ob er sonst noch etwas getan hat. Er sah mir direkt in die Augen und sagte nein.

			Und jetzt bin ich hier und versuche, seine Gefühle zu schonen? Indem ich meine aktuelle Beziehung totschweige, damit der arme Case sich nicht schlecht deswegen fühlt?

			»Case und ich sind Geschichte«, sage ich zu Trager, und mein Tonfall ist kälter als beabsichtigt. »Das werdet ihr beide einfach akzeptieren müssen.«

			Ich stoße die Türen auf und bin schon halb durch den Ballsaal, als ein vertrauter Song ertönt. Das kommt so unerwartet, dass ich kurz stehen bleibe und zur Band hinsehe. Zu hören, wie ein Orchester den Rocksong spielt, mit dem ich aufgewachsen bin, entfacht einen Funken Wärme.

			Gefolgt von einem Anflug von Ärger, denn ich würde liebend gern dazu tanzen, aber ich kann nicht, zumindest nicht mit dem Mann, mit dem ich tanzen will.

			Und jetzt bin ich wütend. Auf mich. Wütend, weil ich mir selbst verbiete, mein eigenes Leben zu leben. Die ganze Zeit habe ich versucht, Case’ Gefühle zu schonen, und jetzt wird mir klar, was für ein absoluter Schwachsinn das war.

			Ich bin kein kleinkarierter Mensch – ich denke ganz ehrlich nicht allzu sehr über das nach, was ich als Nächstes tue. Ich habe es einfach nur satt. Ich habe es satt, Ryder den ganzen Abend nur quer durch den Raum zu beobachten und nicht mit ihm reden zu können.

			Ich habe es satt, heimlich Nachrichten schicken zu müssen, in denen steht, wie gern wir miteinander Sex haben wollen.

			Satt, nicht seine Hand halten zu können.

			Satt, ihn nicht umarmen zu können, wie an dem Abend, als er mich vor dem unheimlichen Typen im Aufzug beschützt hat. Da hätte ich ihn umarmen sollen, aber ich habe es nicht getan. Und das alles nur, weil ich die Gefühle meines Ex-Freundes respektieren wollte.

			Mein Blick wandert zu Ryders Gruppe. Sie lachen gerade laut über etwas, das Shane gesagt hat. Also, Beckett, Case und David lachen laut. Ryder natürlich lacht nur leise vor sich hin, weil er kein lauter Lacher ist. Nein, dafür ist er zu cool.

			Also nein, ich will wirklich nicht kleinkariert sein, aber dieser Song ist toll, und sein Anblick raubt mir den Atem und kurz darauf tragen mich meine Beine aus eigenem Antrieb zu der Gruppe hin.

			»Hey«, unterbreche ich sie und lege Ryder die Hand auf den Arm. »Komm und tanz mit mir.«
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			RYDER

			Einhundert Prozent

			Tja.

			Damit habe ich ganz sicher nicht gerechnet.

			Gigi hat Monate damit verbracht, mich vor der Welt zu verstecken, und jetzt fordert sie mich vor all unseren Teamkameraden zum Tanzen auf?

			Einen Moment lang bin ich sprachlos.

			Dann zucke ich mit den Schultern und frage: »Sicher?«

			Meine Miene bleibt undurchsichtig und meine Antwort vage, weil ich nicht genau weiß, wie ich reagieren soll. Ob ich es behandeln soll als eine Bitte von Freund zu Freund. Oder als eine von Studentin zu Mitstudent. Oder als würde meine Freundin gerade ihren Freund auffordern.

			Case macht schmale Augen, als Gigi meine Hand nimmt.

			Sie zieht daran, und ich folge ihr instinktiv. Ich bin derart verrückt nach dieser Frau, dass es nicht einmal eine Option ist, ihr nicht zu folgen.

			Als wir die Tanzfläche erreichen, senke ich den Kopf nahe an ihr Ohr. »Ich kann nicht tanzen, Baby.«

			»Das wird schon.« Sie legt eine Hand an meine Schulter und die andere in meine Hand.

			Dann blickt sie zu mir auf, mit dem wunderschönsten Lächeln von allen, und ich bin wieder sprachlos, weil sie so umwerfend ist, dass ich nicht einmal weiß, wie ich im Angesicht dieses Lächelns funktionieren soll.

			»Leg die Hand an meine Taille«, sagt sie, also tue ich das.

			Sie kommt näher und legt den Kopf unter mein Kinn. Der blumige Duft ihres Shampoos weht mir in die Nase. Ich atme sie ein und werde ganz high davon.

			»Was ist das jetzt?«, frage ich und versuche mich auf Dringenderes zu konzentrieren statt darauf, wie gut sie riecht und sich in meinen Armen anfühlt.

			»Ich tanze nur mit meinem Freund«, antwortet sie.

			Ich will nicht einmal in Richtung unserer Freunde sehen. Ich kann ihre Blicke auf mir fühlen. Und ich stelle mir vor, dass dieses besonders prickelnde Gefühl, das meine Haut anspannt, Colson zu verdanken ist.

			»Ist das hier eine Art Machtspiel?«

			»Nein.«

			Wir bewegen uns zu dem langsamen Tempo, das das Orchester vorgibt. Ich erkenne den Song als eine klassische Rockballade.

			Gigi legt den Kopf nach hinten, um mich anzusehen. »Das war der Hochzeitssong meiner Eltern.«

			Das lässt mich stutzen. »Wirklich?«

			»Ja. Es ist das erste Lied, zu dem sie je getanzt haben.« Sie befeuchtet ihre Lippen und wird rot, bevor sie den Blick abwendet. »Ich habe es gerade gehört und … ich weiß nicht. Ich wusste, dass ich dazu mit dir tanzen will.«

			Das macht etwas mit meinem Herzen. Keine Ahnung was. Die Hälfte der Emotionen, die sie in mir auslöst, verstehe ich nicht. Was immer diese für eine ist, sie fühlt sich einfach richtig an.

			Wir wiegen uns weiter, machen eine kleine Drehung, bei der ich einen kurzen Blick auf Colsons blondes Haar und seinen misstrauischen Blick erhasche.

			»Case wird Fragen haben«, warne ich sie.

			»Ist mir egal. Mir ist heute Abend klar geworden, dass ich mir nicht mein Leben lang Sorgen um seine Gefühle machen kann.«

			Da hat sie recht.

			Aber zugleich hat sie auch sehr unrecht, denn er ist mein Co-Captain, und ich mache mir Sorgen um seine Gefühle. Wir sind erst vor Kurzem Freunde geworden. Und ich betrauere jetzt schon den Verlust dieser Freundschaft, als Gigi und ich uns erneut drehen und mein Blick seinem begegnet. Ich kann die Kapitulation fühlen, die sich in meiner Miene breitmacht. Die Niederlage. Denn ich kann meine Gefühle für diese Frau nicht länger verbergen. Und er weiß es.

			Seine blauen Augen werden finster. Plötzlich löst er sich von der Gruppe. Marschiert zur Tanzfläche. Ich rechne damit, dass er uns konfrontiert, aber als er in Hörweite kommt, zischt er nur: »Scheiß drauf«, und dann rauscht er an uns vorbei und verlässt den Ballsaal.

			Der Song wechselt zu etwas Flotterem, als würden die Violinen und Cellos ebenfalls das Drängende der Situation erfassen.

			»Mist. Ich muss ihm nach und mit ihm reden«, sage ich zu Gigi.

			Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich weiß.«

			»Er ist mein Teamkamerad.«

			»Ich sagte, ich weiß.« Sie nimmt die Hand von meiner Schulter und zieht mich von der Tanzfläche. »Gehen wir.«

			Wir holen ihn am Parkservice ein, wo Case auf unser Kommen hin herumwirbelt und uns finster ansieht.

			»Case …«, beginnt Gigi.

			»Scheiß auf euch beide«, fällt er ihr ins Wort. Sein Gesicht ist rot vor Wut.

			»Hey«, antwortet sie scharf. »Komm runter.«

			»Wie lange geht das schon?« Er deutet wütend von einem zum anderen, bevor sein Blick sich auf mich fixiert. In seinen Augen steht brennende Anklage. »Wie lange tust du schon so, als wärst du mein Kumpel, während du hinter meiner Ex her bist?«

			»So ist es nicht gewesen«, sage ich leise.

			»Wann hat es angefangen?«, will er wissen.

			Ich werfe einen Blick zu Gigi. Ich weiß nicht, wie sie das jetzt handhaben will. Ob sie lügen will oder nicht. So oder so, ich decke ihr den Rücken.

			Aber sie ist aufrichtig. »September«, sagt sie ihm. »Nach meinem Freundschaftsspiel.«

			Case zuckt zurück. »So lange schon?«

			Sie nickt.

			Und einen Moment haut es mich selbst um, denn ich kann nicht glauben, dass es schon drei Monate sind. Es fühlt sich an, als sei ich ihr erst gestern begegnet, und zugleich so, als würde ich sie schon immer kennen.

			Case sieht aus, als wolle er mir eine verpassen. Ich weiß es, weil er die Arme an den Körper drückt und die Fäuste ballt. Er tut sein Möglichstes, um den Wunsch nach Gewalt zu beherrschen, der unter der Oberfläche schwelt.

			»Verdammter Mistkerl«, spuckt er aus. »Du hast mich gewarnt, dass du ein Arsch bist. Ich hätte dir glauben sollen.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. »Vor drei Monaten kannte ich dich noch kaum, Mann. Da waren wir keine Freunde.«

			»Ja, bis wir dann doch welche waren.«

			»Es ist meine Schuld«, mischt sich Gigi ein. »Ich habe Ryder gesagt, dass er nichts sagen soll, okay?«

			Sein ungläubiger Blick geht zu ihr. »Ich kann das nicht glauben. Er ist mein Teamkamerad, Gigi.«

			Reue blitzt in ihren grauen Augen auf. »Ich hatte das nicht geplant. Es ist einfach passiert.«

			»Du hättest aufhören können, als es passierte. Auf Abstand gehen.«

			»Wieso sollte ich auf Abstand gehen? Du und ich sind nicht mehr zusammen.« Sie klingt frustriert. »Das habe ich jedes Mal, wenn wir geredet haben, mehr als deutlich gemacht. Ich habe dir nichts vorgemacht.«

			»Das weiß ich, aber hast du überhaupt mal darüber nachgedacht, mir ein Mindestmaß an Respekt zu erweisen, indem du nicht mit meinem Teamkameraden schläfst?«

			»Respekt? Willst du mich jetzt verarschen?«

			Sie macht einen Satz nach vorn, und da ich weiß, wie kräftig sie ist, lege ich ihr eilig die Hand auf die Schulter. Langsam, Partnerin.

			»Du hast mich betrogen und dabei noch gelogen!«

			In diesem Augenblick kommt der Parkservicemann mit Case’ Schlüsseln. Er erfasst mit einem Blick die Konfrontation, die da im Gange ist, geht klugerweise auf Abstand und versucht mit dem Hintergrund zu verschmelzen.

			»Ich habe nicht gelogen. Ich habe am Tag, nachdem es passiert war, reinen Tisch gemacht.«

			»Du hast mir erzählt, du hättest mit ihr geknutscht, obwohl es in Wahrheit ein verdammter Blowjob war.«

			Oh Colson. Du dummer Bastard.

			Case erstarrt. »Das ist nicht …«

			»Nicht was? Nicht wahr?«, faucht Gigi. »Kannst du mir in die Augen sehen und mir sagen, dass das nicht wahr ist?«

			Ich sehe, wie sich die Rädchen in Case’ Kopf drehen, als er überlegt, wie er das jetzt handhaben soll. Ob er es zugeben und einräumen soll, dass er gelogen hat – denn zur Hölle, natürlich hat er gelogen –, oder ob er auf seinem moralischen hohen Ross sitzen bleiben soll. Entscheidet er sich für Ersteres, sinkt er auf die gleiche Stufe wie alle anderen, und das weiß er. 

			Am Ende erweist er sich als kluger Mann.

			»Ich wusste, dass du mir nie verzeihen würdest, wenn du wüsstest, dass es mehr als ein Kuss gewesen ist«, sagt er heiser.

			»Du hättest eine bessere Chance auf Verzeihung gehabt, wenn du komplett ehrlich gewesen wärst.«

			»Blödsinn. Du hältst doch Küssen schon für Betrügen.«

			»Küssen ist Betrügen«, widerspricht sie. »Und lass uns jetzt echt nicht von Respekt reden. Du warst respektlos zu mir. Ich habe nur versucht, deine Gefühle zu schonen, indem ich meine Beziehung mit deinem Teamkameraden nicht offen zur Schau gestellt habe. Vielleicht war das nicht der klügste Zug von mir, aber ich bin nicht perfekt. Das ist niemand. Am wenigsten du mit deinen geheimen Blowjobs.«

			»Wer hat es dir überhaupt erzählt?«, brummt Case.

			»Wieso? Damit du wen auch immer anbrüllen kannst? Blödsinn. Steh dazu. Du hast den Fehler gemacht. Du hast mir ins Gesicht gelogen.«

			»Und du hast mir gesagt, dass ich dir immer noch wichtig wäre und du eine Freundin bleiben willst«, gibt er zurück.

			»Das wollte ich.«

			»Wirklich, und so sieht es aus, wenn du eine Freundin bist?« Seine Stimme trieft vor Sarkasmus. Er sieht mich wieder finster an. »Ja, Ryder? Du wolltest wirklich mein Freund sein?«

			Ich antworte nicht. Aber, ja, ich wollte wirklich sein Freund sein. Ich mag den Typen und ich habe ein schlechtes Gewissen. Die ganze Situation ist übel.

			»Tja, entschuldigt, wenn ich mich nicht im Glanz eurer Freundschaft sonne.« Dann bemerkt er den Parkdienstmenschen in der Ecke, geht zu ihm hin und holt sich seine Schlüssel.

			Ohne ein weiteres Wort steigt Case in sein Auto und rast davon.

			Ich starre seiner Stoßstange hinterher und werfe dann einen ausdruckslosen Blick zu Gigi. »Also doch ein Machtspiel.«

			»Nein. Ich meine, ja, ich habe gerade erst herausgefunden, dass er mich belogen hat. Aber ich schwöre, ich habe dich wegen des Songs um den Tanz gebeten.«

			»Belügen wir uns jetzt gegenseitig, Gisele? Denn mein Lieblingsteil an uns ist die Ehrlichkeit.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »War es nur der Song?«

			Sie seufzt. »Neunzig Prozent der Song. Zehn Prozent betrogene Frau.«

			Ich muss kichern und greife nach ihrer Hand. »Fuck. Das war hart.«

			»Ich weiß.« Sie sieht mich bedrückt an. »Sollen wir von hier verschwinden?«

			Als ich nicke, gibt sie dem Parkdienst ein Zeichen.

			»Lass mich kurz reingehen zur Garderobe. Oh, und ich muss zusehen, dass Whitney und Cami mit jemand anderem nach Hause fahren können. Hast du ein Ticket für deinen Mantel?« 

			Ich gebe es ihr.

			Sie lässt mich in der kühlen Dezembernacht zurück, und ich atme die kühle Luft ein und frage mich, wie zum Teufel das Training am Montag wohl laufen wird. Wahrscheinlich nicht gut.

			Aber dann kommt Gigi zurück, und ich bin mir nicht sicher, ob es mich interessiert, ob Colson mich hasst oder nicht. Mit ihren High Heels und dem tiefen Ausschnitt ist sie ein feuchter Traum auf Beinen. Ich will sie unbedingt aus diesem Kleid haben.

			»Zu mir oder zu dir?«, frage ich lässig.

			Sie zwinkert, als sie meinen Blick bemerkt. »Zu dir ist kürzer.«

			»Gute Entscheidung.«

			Am nächsten Morgen rolle ich mich herum und finde eine nackte Gigi in meinem Bett. Starke Gliedmaßen, ausgebreitet auf meinen Laken. Langes dunkles Haar über dem Kissen. Ihre Hand und ihr Unterarm liegen unter ihrer seidigen Wange, während sie leise im Schlaf atmet.

			Ich will sie nicht stören, also gehe ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, um zu pinkeln und mir die Zähne zu putzen. Ich komme gerade aus dem Badezimmer, als Becketts Zimmertür aufgeht.

			Überrascht sehe ich Will Larsen herauskommen, in nichts als Boxershorts.

			Mit hochgezogenen Augenbrauen spähe ich über seine Schulter hinweg und sehe einen nackten Beckett und eine gleichfalls nackte Blondine in Becks Bett.

			Will folgt meinem Blick und sagt leise und verlegen: »Es war … eine ganz schöne Nacht.«

			»Ja, das sehe ich«, sage ich trocken.

			Mich geht das verdammt noch mal nichts an, also gehe ich zurück in mein Zimmer, wo sich Gigi gerade rührt.

			Ich steige ins Bett und drücke ihr einen Kuss auf die Nase. Sie lacht schläfrig, als ich ihre Lippen küssen will, und dreht sich von mir weg.

			»Nicht küssen«, protestiert sie. »Du hast dir gerade die Zähne geputzt, und ich habe immer noch Morgenatem.«

			»Na gut. Dann küsse ich dich woanders.« Ich vergrabe das Gesicht an ihrem Hals und atme ihren süßen, weiblichen Duft ein. Er geht mir ins Blut. Alles an ihr ist so irrsinnig sexy. Ich will sie die ganze Zeit.

			»Wie sind deine Pläne für heute?«, fragt sie und drückt mich auf den Rücken, um sich an meine Seite zu kuscheln.

			»Ich habe geplant, den ganzen Tag mit dir im Bett zu verbringen.«

			»Klingt nach einem ausgezeichneten Plan, aber ich muss heute in die Stadt. Ein paar Last-Minute-Weihnachtseinkäufe. Willst du mit?«

			»Oh Junge. Du willst, dass ich mit dir einkaufen gehe? Machst du Schluss, wenn ich Nein sage?«

			Sie kichert. »Nein. Aber musst du denn keine Weihnachtsgeschenke kaufen?«

			Ich denke darüber nach. »Nein.«

			»Moment, feierst du Weihnachten?«

			»Als Kind ja, und die meisten Pflegefamilien, in denen ich gelebt habe, haben zu den Feiertagen etwas gemacht. Aber es kommt auf das Jahr an, vermute ich, und darauf, ob ich einen Ort habe, an den ich gehen kann. Letztes Jahr war ich bei Owen und seiner Familie in Phoenix.«

			»Was machst du dieses Jahr?«

			»Ich bleibe hier.«

			»Allein?« Sie ist entsetzt.

			»Ja. Shane hat mich gefragt, ob ich mit zu ihm will, und Beckett verpisst sich für zwei Wochen nach Australien. Er wollte mich auch dazu bringen, dass ich mitkomme. Aber mir ist nach keiner von beiden Einladungen zumute.«

			Sie zögert einen Moment. »Was ist mit dieser Einladung: Willst du mit zu mir nach Hause kommen?«

			»Zu dir nach Hause«, wiederhole ich.

			»Ja.«

			»Zu deinen Eltern.«

			»Ja, das ist die Bedeutung von nach Hause.«

			»Wird dein Vater auch da sein?«

			»Er wohnt da, also ja.«

			»Dein Vater, Garrett Graham.«

			»Okay, weißt du was? Ich widerrufe die Einladung.«

			Ich setze mich auf und denke einen Moment darüber nach. »Wissen sie überhaupt, dass wir zusammen sind?«

			»Nein, aber ich sehe zu, es ihnen zu sagen, bevor ich dich mit nach Hause bringe. Falls du mitwillst, meine ich.« Gigi setzt sich ebenfalls auf und fährt sich durch das vom Schlaf zerzauste Haar. »Ich persönlich finde, dass du mitkommen solltest. Dann hast du eine volle Woche, um ihn dazu zu bringen, dass er dich mag …« Sie verstummt lockend. »Außerdem ist meine Mom eine tolle Köchin, und sie und mein Bruder können sich zusammen auf jedes Weihnachtslied einstimmen, das je geschrieben wurde, und das führt dann zu so einigen ganz tollen Gesangseinlagen. Oh, und den besten Teil habe ich ganz vergessen: den Boxing Day Beatdown.«

			»Was ist das?«, frage ich belustigt.

			Statt einer Antwort hebt sie ihr T-Shirt am Saum hoch und zieht es aus.

			Mir wird der Mund wässrig, sobald ich ihre Brüste sehe.

			»Was passiert da gerade?«, krächze ich.

			»Bist du bereit? Ich will etwas ausprobieren.«

			»Gefällt mir jetzt schon.« Mein Blick ist auf ihre harten Brustwarzen fixiert.

			»Dir gefällt das hier, richtig?«, geht sie gleich darauf ein und umfasst ihre perfekten Brüste.

			Mein Schwanz zuckt. »Ja.«

			»Wie hart bist du, prozentual gesehen?«

			»Genau jetzt?« Ich greife nach unten und umfasse meinen langsam härter werdenden Schwanz. »Vierzig Prozent?«, schätze ich.

			»In Ordnung, bist du bereit für das hier? Der Boxing Day Beatdown. TD Garden. Private Zeit auf dem Eis.« Sie macht eine kurze Kunstpause, um die Dramatik zu erhöhen. »Garrett Graham.« Noch eine Kunstpause. »John Logan.«

			Ich schlucke.

			Meine Reaktion entgeht ihr nicht, und sie grinst leicht.

			»Hunter Davenport.«

			Mein Schwanz zuckt schon wieder.

			»Jake Connelly.«

			»Oh mein Gott, hör auf«, stöhne ich. »Willst du damit sagen, du verbringst den zweiten Weihnachtstag mit all diesen Typen auf dem Eis?«

			»Oh ja. Das ist Tradition. Die Kinder spielen auch alle. Wir wählen Captains. Es wird intensiv.« Ihr Blick wandert südwärts. »Wie ist die Prozentlage jetzt?«

			Ich drücke meinen Schwanz und schätze. »Achtzig Prozent.«

			Sie bricht in schallendes Gelächter aus. Dann schält sie sich aus ihren winzigen Boxershorts und dem knallroten Höschen und schiebt sich mit wiegenden Brüsten über mich.

			»Moment. Das Beste habe ich noch gar nicht gesagt.« Sie strahlt mich an. »Gigi Graham.«

			»Einhundert Prozent«, knurre ich. Und dann hebe ich ihren Hintern hoch und lasse sie auf meinen steinharten Schwanz sinken.

		

	
		
			DAD: 

			Deine Mutter hat mir gerade erzählt, was du getan hast.

			GIGI: 

			Oh mein Gott. Du bist voll dramatisch.

			DAD: 

			Du kannst nicht Luke Ryder daten. Das gefällt mir nicht, Stan.

			GIGI: 

			Toll! Dann bist du sicher begeistert, wenn ich dir sage, dass ich ihn über Weihnachten mit nach Hause bringe.

			GIGI: 

			Kann es kaum erwarten, euch zu sehen :)
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			RYDER

			Du kannst Mr Graham zu mir sagen

			Das Haus der Grahams sieht aus wie aus einem sentimentalen Fernsehfilm. Es ist ein weitläufiges Ziegelgebäude im Kolonialstil in einer wohlhabenden Gegend, in weitem Abstand zur von Bäumen gesäumten Straße, mit einer Garage für vier Autos und einem Eingang mit Säulen davor. Der Eingangsbereich innen ist einschüchternd, aber als ich mich tiefer in das Haus wage, sehe ich, dass es wirklich gemütlich hier drin ist. Die Möblierung ist nicht modern und steril, sondern warm und wohnlich, und die Deko besteht hauptsächlich aus Familienfotos und eingerahmten Erfolgen.

			»Wohnst du schon immer hier?«, frage ich, als Gigi mich durchs Haus führt.

			Es ist Heiligabend, und wir sind vor etwa einer Stunde angekommen. Im Moment sind wir die Einzigen im Haus, denn ihre Eltern sind weg, um etwas einzukaufen, und Wyatt ist noch nicht da. Laut Gigi landet sein Flugzeug aus Nashville erst am Nachmittag.

			»Nein, nachdem Wyatt und ich geboren waren, verbrachten wir die ersten Jahre in einem Stadthaus in der Innenstadt. Aber meine Eltern wollten mehr Platz.« Sie verdreht die Augen. »Das Haus, das sie ausgesucht haben, ist wahrscheinlich viel zu groß für eine vierköpfige Familie. Fünfhundertfünzig Quadratmeter, acht Zimmer, vier Badezimmer. Es ist ein bisschen intensiv.«

			Sie führt mich in das riesige Wohnzimmer, das sie das große Zimmer nennt. Ich bleibe an der Fensterwand mit Blick auf den Garten stehen und bewundere den weißen Schneeteppich draußen und den Frost, der in den Baumgerippen hängt. Gestern Nacht hat es zu schneien begonnen, und Gigi schwärmte ganz begeistert davon, wie sehr sie weiße Weihnachten liebt. 

			Eine feuchte Nase stupst meine Hand. Ich blicke nach unten und grinse Dumpy an, den Golden Labrador. Die Hunde laufen uns schon nach, seit wir angekommen sind.

			»Sie mögen dich wirklich«, bemerkt Gigi.

			»Warum bist du so überrascht?«

			»Bei deiner kratzbürstigen Art? Scheint mir eher, als würdest du Tiere erschrecken und in die Flucht schlagen.«

			Ich bücke mich, um Dumpy hinter den Ohren zu kraulen. »Nein, Mann. Wir verstehen uns.« Ich sehe Bergeron an. »Richtig?«

			Der Husky legt den Kopf schief und lauscht konzentriert.

			»Bist du sicher, dass es okay für dich ist, im Gästezimmer zu schlafen?«, fragt Gigi. »Nur so wollte mein Dad dich hierbleiben lassen.«

			Ich will fragen, ob Case auch im Gästezimmer geschlafen hat, wenn er hier war, aber ich will nicht klingen, als wollte ich wegen der Schlafregelung herumzicken. Die Wahrheit ist, dass ich keinen Fuß in Gigis Schlafzimmer setzen würde, selbst wenn ihre Eltern mir einen roten Teppich dorthin ausrollen würden. Ich bin nicht lebensmüde.

			Als würde Gigi meine Gedanken lesen, sagt sie: »Ja, Case war immer im Gästezimmer. Aber wenn du brav bist, lasse ich dich in mein Zimmer schleichen, wenn alle schlafen.«

			»Nein danke.«

			»Im Ernst?«

			»Im Ernst. Ich will nicht von Garrett Graham gemeuchelt werden.«

			Andererseits – nach seinem Stirnrunzeln zu urteilen, als er und seine Frau nach Hause kommen, sieht Mord nach einer wahrscheinlichen Option aus, egal wo ich schlafe.

			»Mr Ryder«, grüßt er kühl.

			»Bitte nenne ihn nicht Mister«, befiehlt Gigi und wirft ihrem Dad einen genervten Blick zu.

			Mrs Graham ist da viel freundlicher. »Willkommen, Luke. Ich bin froh, dass du Weihnachten bei uns verbringst.«

			Sie schenkt mir ein Lächeln, das noch in ihren waldgrünen Augen funkelt. Und da ich sie nicht korrigieren will, weil sie mich Luke nennt, schätze ich mal, dass ich diese Woche Luke sein werde, ob es mir gefällt oder nicht. Denn ich werde auf keinen Fall irgendetwas tun, um die Grahams zu verstimmen.

			»Danke, dass ich hier sein darf, Mrs Graham.«

			»Oh, sag Hannah zu mir, bitte«, beharrt sie.

			Ihr Ehemann schenkt mir daraufhin ein täuschend freundliches Lächeln. »Und du kannst Mr Graham zu mir sagen.«

			So wird das also.

			»Brauchen Sie Hilfe bei der Vorbereitung des Abendessens?«, frage ich, denn jetzt ist es offiziell an der Zeit, dass der peinliche Teil des Tages seinen Anfang nimmt.

			So ist es immer, wenn man zum ersten Mal einen Feiertag mit anderen Leuten verbringt. Ich habe dasselbe mit Owens Familie, Lindleys Familie und mit der von Beck erlebt. Man steht nur irgendwie da, gehört nicht wirklich dazu, tut aber so, als ob doch. Voll brutal.

			Ich habe mich immer gefragt, wie es wäre, irgendwo dazuzugehören.

			Aber Hannah gibt sich echt viel Mühe, um mich einzubeziehen. Als ich meine Hilfe anbiete, lässt sie mich Gemüse schneiden und Kartoffeln zum Abendessen schälen, während Gigi und ihr Vater im großen Saal Football sehen.

			»Du weißt schon, dass du auch zu ihnen gehen und fernsehen kannst, ja?«

			Ich werde blass. »Oh Gott, bitte schicken Sie mich nicht da raus.« Und das ist nur halb gescherzt.

			Sie lacht. »Oh, keine Angst, er ist wirklich gar nicht so angsteinflößend.«

			»Dann müssen Sie sich vorstellen, für wie angsteinflößend Sie ihn halten, und das dann mit fünf Millionen multiplizieren.« Ich greife nach der nächsten Kartoffel zum Schälen. »Ist er bei Gigis Bruder auch so beschützend, oder nur bei Gigi?«

			»Oh, glaub mir, Wyatt nimmt er davon nicht aus. Es gibt einen Grund, warum der nie ein Mädchen mit nach Hause bringt. Einmal, mit neunzehn, hat er es getan. Das arme Mädchen wurde das ganze Wochenende lang von meinem Mann verhört, ist danach zurück nach Nashville geflogen und hat nie wieder mit Wyatt geredet. An dem Morgen, als sie fuhr, marschierte Wyatt in Garretts Arbeitszimmer, sagte Nie wieder und ging postwendend wieder raus. Ich schwöre bei Gott, dieser Junge wird uns keine Frau mehr vorstellen, es sei denn, sie haben bereits heimlich geheiratet.«

			Ich muss kichern. »In Ordnung, dann bin ich also nicht der Einzige, der eingeschüchtert ist.«

			»Er wird noch warm mit dir werden, keine Sorge.«

			Ich gestatte mir, hoffnungsvoll zu sein, aber dann trifft Gigis Bruder ein, und plötzlich starren mich zwei Typen an.

			Wyatt und Gigi sind Zwillinge, und obwohl ich die Ähnlichkeit sehe, gibt es doch mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. Sein Haar ist gewellter und hat einen helleren Braunton. Er hat grüne Augen wie seine Mutter, während die von Gigi grau sind. Gigi ist nicht groß. Wyatt schon – ich bin ein Meter achtundneunzig groß, und er und ich sind fast auf Augenhöhe. Er strahlt total den Musiker aus mit seinen zerrissenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt, ein Lederband am einen Handgelenk und ein paar andere Armbänder am anderen. Die Armbänder kann ich nicht verurteilen, da ich ja auch so ein Ding um mein Handgelenk trage, seit ich sechzehn war. Aus irgendeinem Grund ist das verdammte Ding nie abgefallen. Owen und ich nahmen an, dass die Armbänder in ein paar Monaten ausfransen und abfallen würden, aber hier sind wir, fünf Jahre später. Ich schätze, das sagt etwas über unsere Bindung aus.

			Das Abendessen ist köstlich, genau wie Gigi versprochen hat. Trotz ihrer aufmunternden Blicke sage ich nicht viel. Nur ein einziges Mal wird es wirklich lebhaft, als wir über die Spielleistung meines Teamkameraden Austin Pope bei den World Juniors gestern reden. Für einen einzigen wunderbaren Moment nimmt Garrett Graham meine Existenz zur Kenntnis.

			»Ist er im Laufen wirklich so gut, oder war das nur Glück?«, fragt Garrett. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich ihn in seiner Spielaufzeichnung so schnell gesehen hätte.«

			»Er ist wirklich so gut«, bestätige ich. »Seine Geschwindigkeit täuscht. Er lässt einen glauben, er wäre langsamer, indem er einfach dahinbummelt, und dann schaltet er urplötzlich in einen ganz anderen Gang, und man ist so: Was zum Teufel ist denn jetzt los?«

			Ich trinke einen Schluck von meinem Wasser und stelle dann das Glas hin.

			»Falls Sie nichts dagegen haben, jemanden aus dem ersten Jahr für Ihr Hockey-Kings-Camp zu wählen, wäre Pope eine richtig gute Wahl«, sage ich zu Garrett. Zögernd, weil ich nicht will, dass er glaubt, ich würde das Thema zu meinen eigenen egoistischen Zwecken anschneiden. Die Wahrheit ist, dass ich die Hoffnung aufgegeben habe, als Coach gewählt zu werden.

			»Ah ja?« Er klingt skeptisch. Wie erwartet beäugt er mich, als würde ich ihn für dumm verkaufen wollen.

			»Auf jeden Fall. Ich weiß, er ist noch jung, aber er ist ein guter Mann. Hat die Geduld eines Heiligen. Bleibt immer bis spät auf dem Eis, um seinen Teamkameraden dabei zu helfen, ihr Spiel zu verbessern. Er wäre ein Gewinn für jedes Trainingslager.«

			Garrett nickt, und das Misstrauen schwindet aus seiner Miene. »Oh. Nun ja, wir versuchen tatsächlich, Frischlinge zu vermeiden, weil sie vom Alter her zu nahe an einigen der Jungs im Trainingscamp sind. Aber ich werde ihn im Hinterkopf behalten, wenn die Zeit dafür kommt. Danke.«

			Gerade denke ich noch, wir hätten Fortschritte gemacht, als Gigi nach meiner Hand greift. Als ich instinktiv meine Finger mit ihren verschränke, folgt der Blick ihres Vaters der Geste. Und dann wird er wieder ganz reizbar, als würde ihm plötzlich wieder einfallen, dass ich ja mit seiner Tochter zusammen und nicht nur irgendein Typ bin, mit dem er über die World Juniors plaudert.

			Das Fingerverschränken war wahrscheinlich ein ganz dummer Zug von mir, aber ich kann nicht einfach so tun, als wäre sie nicht meine Freundin, also lasse ich zu, dass sie meine Hand drückt. Ich registriere, dass Hannah uns mit undurchschaubarer Miene beobachtet.

			»In Ordnung, ihr wisst, wie es läuft. Ich koche, ihr Jungs räumt auf«, sagt Hannah, nachdem wir unsere Mahlzeiten vertilgt haben. »Ich gehe mir jetzt ein Glas Wein einschenken und mache Feuer.«

			Gigi muss kurz ins Bad, also stehe ich jetzt in der Küche und räume Geschirr mit ihrem Dad und ihrem Bruder ein. Die mich beide beäugen, als wäre ich ein international gesuchter Terrorist, der irgendwie in ihrem Haus gelandet ist.

			Nach anhaltendem Schweigen verschränkt Wyatt die Arme und fragt: »Was willst du von meiner Schwester?«

			»Wyatt«, mahnt Garrett.

			Gigis Zwilling wirft seinem Dad einen kurzen Blick zu. »Nein, ich habe das im Griff. Ich nehme dich dazu, falls ich dich brauche.« Seine grünen Augen richten sich wieder auf mich. »Also?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. »Wir sind zusammen. Ich weiß nicht genau, was du sonst von mir hören willst.«

			»Zusammen«, wiederholt er. »Was heißt das?«

			»Es heißt, dass wir zusammen sind.«

			»Hier mische ich mich ein«, sagt Garrett und verschränkt ebenfalls die Arme. »Wohin siehst du das Ganze gehen?«

			Überallhin.

			Aber das will ich nicht sagen. Ich bin es im Allgemeinen nicht gewohnt, über meine Gefühle zu reden, schon gar nicht mit zwei Männern, die ich kaum kenne.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich das beantworten soll. Wir sind seit einer Weile zusammen. Es läuft gut.« Ich zwinge mich, beiden in die Augen zu sehen. »Ich betrachte es als etwas Ernsthaftes.«

			Wyatt macht schmale Augen. »Ich habe über dich recherchiert. Du hast bei den Juniors jemanden verprügelt.«

			Ich nicke. »Ja, das stimmt.«

			»Hast du ein Wutproblem? Ist es das?«

			»Wyatt«, mahnt Garrett. Dann zieht er eine Augenbraue hoch. »Obwohl ich neugierig bin, was diesen konkreten Vorfall angeht.«

			»Jungs, hört auf, ihn zu verhören.« Gigi kommt herein, und Ärger steht in ihrer Miene. »Lasst das. Du musst keine ihrer Fragen beantworten, Ryder. Tatsächlich hat Ryder Mom beim Kochen geholfen, also muss er auch nicht aufräumen. Er ist entschuldigt.« Sie deutet mit dem Finger auf die beiden. »Das macht ihr beide. Wir gehen jetzt abhängen mit Mom, aka normale Person.«

			Damit zieht sie mich mit sich aus der Küche.

			»Herr im Himmel. Danke«, brumme ich, als wir außer Hörweite sind.

			»Tut mir leid. Sie können etwas überbehütend sein.«

			»Etwas?«

			»Bist du jetzt nicht froh, dass du mit mir Einkaufen warst? Es ist immer gut, ein bisschen Bestechungsmaterial in der Hinterhand zu haben.«

			Nun ja, eigentlich hat sie alle Geschenke ausgesucht, denn ich kenne ihre Familie nicht gut genug, um über Allgemeines hinauszugehen. Aber meine Geschenke scheinen tatsächlich gut anzukommen, vor allem die Notenausgabe, die ich für Wyatt gekauft habe, die in einer coolen Metallkassette zu haben war. Er dankt mir widerstrebend, sieht aber erfreut aus.

			»Also, wenn Abendessen und Geschenke auspacken am Heiligabend stattfinden, was macht ihr dann morgen?«, frage ich die Grahams. Wir sitzen im großen Zimmer, und die glitzernden Lichter am Baum werfen Schatten an die Wände. Natürlich haben sie auch einen Haufen alter sentimentaler Schmuckstücke, winzige Gipsabdrücke von Gigis und Wyatts Babyfüßen. Es sollte mich anwidern, tut es aber nicht.

			»Wir sind faul.« Einen Moment lang ist es so, als hätte Wyatt vergessen, dass es einen Fuchs in seinem Hühnerstall gibt. Er antwortet mir, als sei ich ein normaler Mensch und nicht jemand, der seine Schwester verderben will. »Wir essen Reste. Plündern Grandmas Dosen mit Weihnachtsplätzchen.« 

			»Vielleicht können wir auch auf dem Teich die Straße runter eislaufen«, wirft Gigi ein. »Ich möchte gern ein Match zwischen euch beiden sehen …« Sie zeigt mit dem Finger zwischen Wyatt und mir hin und her.

			Er sieht sie finster an. »Bitte zwing mich nicht, Hockey zu spielen.«

			»Du bist gut darin.« Sie klingt gereizt.

			Garrett kichert. »Undankbarer kleiner Mistkerl. Ich vererbe dir mein ganzes Talent, und was machst du damit? Du singst Lieder.«

			»Hey, das ist mein Talent«, sagt Hannah.

			Sofort sieht er beschämt drein. »Tut mir leid, Wellsy. Dein Talent ist viel besser als meins. Zweifellos.«

			Ich glaube, das meint er wirklich so. Und bei der reinen Liebe in seinen Augen komme ich mir fast wie ein Voyeur vor. Ich habe nie gesehen, dass meine Eltern sich je so angesehen hätten. Ich habe noch nie gesehen, dass irgendjemand sich so angesehen hätte.

			Ich frage mich, was andere sehen, wenn ich Gigi ansehe.

			Schließlich gehen wir alle zu Bett. Ich begleite sie zu ihrem Zimmer, und sie stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert: »Schleichst du dich herein, wenn alle schlafen?«

			»Auf gar keinen Fall.«

			»Komm schon.«

			»Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich nicht unter dem Dach deines Vaters anfasse. Die Situation ist schon gefährlich genug.«

			»Was ist mit sexy Nachrichten?«

			Ich schüttle stur den Kopf. »Was ist, wenn er und ich versehentlich unsere Handys vertauschen?«

			»Wieso sollte das je passieren? Komm schon, nur ein Dickpic.«

			»Wieso bist du so besessen von mir?«, meine ich lässig. »Muss ich Jensen darum bitten, dir seine PowerPoint-Präsentation über Sexsucht zu schicken?«

			Ich gebe ihr einen Gutenachtkuss – auf die Wange – und gehe ins Gästezimmer. Das Bett ist irre bequem, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht einschlafen. Eine Weile wälze ich mich hin und her, und schließlich beschließe ich, den Barschrank zu überfallen und zu versuchen, den Schlaf zu erzwingen. Einer der Hunde folgt mir leise in die Küche. Der andere Hund ist schon da. Er liegt auf dem Boden im angrenzenden Esszimmer, wo Hannah gerade Geschenke einpackt. 

			Ich stecke den Kopf hinein. »Ich dachte, wir hätten schon Geschenke ausgepackt«, sage ich trocken.

			»Oh, das ist der zweite Teil der Tradition. Wir tun so, als wären alle Geschenke durch, und dann wachen die Kinder am nächsten Morgen auf und finden noch ein Extra, das auf dem Küchentisch auf sie wartet.«

			»Das ist eine echt schöne Tradition.« Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Ist es okay, wenn ich mir etwas zu trinken hole? Etwas Härteres als Wasser oder Milch, meine ich.«

			»Probleme beim Einschlafen?«

			»Ja. Ungewohnte Umgebung, vermute ich.«

			»Komm mit. Dafür habe ich genau das Richtige.«

			Sie führt mich den Flur entlang zum Arbeitszimmer, das Garrett bestimmt auch als sein Büro nutzt, denn dort befinden sich ein eindrucksvoller Schreibtisch und Regale voll mit Preisen und eingerahmten Fotos. Darunter ist tatsächlich ein Foto von Garrett, auf dem er dem Präsidenten die Hand schüttelt, aber mein totales Desinteresse an Politik lässt mich zu einem anderen Foto gehen. Ein Gruppenfoto von etwa zwei Dutzend Leuten am Steg eines Sees.

			Hannah folgt meinem Blick. »Das ist von unserem alljährlichen Ausflug an den Tahoe. Garrett besteht immer darauf, ein Gruppenfoto zu machen. Niemand ist je darauf vorbereitet, und irgendwer fällt immer in den See.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das wirst du diesen Sommer dann ja selbst sehen.«

			»Wer sagt, dass ich dabei sein werde?«

			»Wirst du.«

			Sie schenkt zwei Gläser Whiskey ein, und wir setzen uns an das jeweilige Ende der braunen Ledercouch.

			»Du liebst meine Tochter.«

			Ich drehe überrascht den Kopf zu ihr.

			Sie nippt an ihrem Whiskey und schaut amüsiert drein. »Das hast du schon herausgefunden, richtig?«

			Ich kippe meinen eigenen Drink hinunter. »Es ist noch … früh.«

			»Und? Wenn man es weiß, dann weiß man es.« Ihre Lippen zucken, als sie mir forschend ins Gesicht blickt. »Verstehe. Wir kämpfen noch dagegen an. Keine Sorge, Luke – wir heben uns das für ein andermal auf.« Sie lacht leise. »Gib deinem Kopf ein wenig Zeit, um dein Herz einzuholen.«
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			GIGI

			Owen McKay

			Es ist schön, Ryder über die Feiertage hier zu haben. Ich kann nicht sagen, dass Dad und Wyatt völlig warm mit ihm geworden sind, aber Mom auf jeden Fall, und die beiden zusammen zu sehen ist irgendwie liebenswert. Sie gehen im Schnee mit den Hunden Gassi. Er trägt ihre Lebensmitteleinkäufe ins Haus. Hört andächtig zu, wenn sie von dem neuen Gesangstalent erzählt, das sie produziert. Es ist echt süß.

			Ich frage mich, ob er sich nach einer Mutterfigur sehnt. Er hat seine Mutter verloren, als er sechs Jahre alt war, und ohne Mutter aufzuwachsen, kann nicht leicht für ihn gewesen sein. Schlimmer noch, dass der Ersatz für sie eine Reihe von Pflegemüttern war, die nie lange genug da waren, um sich für ihn zu interessieren.

			An unserem letzten Ferienabend hängen wir allein in meinem Zimmer ab … mit geöffneter Tür, denn Ryder trägt gerade einen Keuschheitsgürtel. 

			Ich konnte ihn nur zweimal diese Woche dazu überreden, Sex mit mir zu haben, und das nur, nachdem ich ihm mehrfach beteuert hatte, dass meine Familie wirklich lange genug weg sein würde. Er forderte einen Puffer von jeweils zwei Stunden vor und nach dem Paarungszeitraum. Seine Worte, nicht meine.

			Ich bin mit einem Verrückten zusammen.

			Im Moment liegt er ausgestreckt auf meinem Bett und liest ein Buch, das er sich aus dem Arbeitszimmer meines Vaters geborgt hat. Ich weiß, dass Dad seine Wahl widerstrebend gutgeheißen hat, aber er ist immer noch stur und will nicht zugeben, dass Ryder und er etwas gemeinsam haben könnten, also hat er nichts dazu gesagt.

			Ich habe die Beine über Ryders Schoß ausgestreckt und entwerfe ein individuelles T-Shirt auf meinem MacBook. Morgen hat mein Dad Geburtstag, und ich habe ihm schon ein Geschenk besorgt, aber wegen seines Verhaltens beim Boxing Day Beatdown will ich gern noch etwas dazulegen. Beau Di Laurentis und AJ Connelly wurden am Morgen zu Team-Captains bestimmt, und Dad war so entrüstet, weil er erst als Fünfter in eine Mannschaft gewählt wurde, dass er die beiden Teenagerjungs anfunkelte und knurrte: »Ist das ein Witz? Ich bin Garrett Graham, ist euch das klar?«

			»Was meinst du, sollte das Ich bin Garrett Graham in Schwarz oder in Silber sein?«, frage ich und drehe den Laptop zu ihm. 

			Ryder sieht es sich an. »Schwarz.« Dann kichert er darüber, woran ich da arbeite.

			Mein Handy summt wieder, so wie den ganzen Tag schon. Ich hatte haufenweise Nachrichten von Freunden, die wissen wollten, was ich heute Abend mache. Zufällig ist Silvester, aber wir haben beschlossen, zu Hause zu bleiben.

			Ich blicke auf das Display. Es ist Diana, die Silvester mit ihrem älteren Liebhaber verbringt, Sir Percival.

			DIANA: 

			Irgendwie liebe ich es, wie reif er ist. Heute Abend war mir nicht nach Party, und er war absolut cool damit, zu Hause zu bleiben. Silvester = Wein, ein Film und sehr erwachsener Sex. Ich glaube, der Reiz des älteren Mannes reißt mich immer mehr mit …

			ICH: 

			Das freut mich! Aber verliere nicht komplett den Kopf. Es ist noch früh.

			Ich bin so taktvoll wie möglich. Ehrlich gesagt dachte ich immer, dass mit einem Mann, der jemanden so viel Jüngeren daten will, etwas nicht ganz stimmt. Zugegeben, sechs Jahre sind kein riesiger Altersunterschied. Aber Diana erwähnte mal, dass Percival vor ihr schon eine ernste Beziehung mit einer anderen jüngeren Frau gehabt habe. Mit vierundzwanzig war er mit einer Achtzehnjährigen zusammen. Ich finde das eklig. Aber er und Diana sind beide erwachsen, und solange sie glücklich ist, halte ich mich mit meinem Urteil zurück. Wieder poppt eine Nachricht auf, diesmal von meiner Cousine.

			ALEX TUCKER: 

			Was meinst du damit, du bleibst heute Nacht zu Hause? NICHT GESTATTET. Du kommst nach Manhattan.

			In ihrer letzten Nachricht erwähnte sie, dass sie heute Abend einen bezahlten Auftritt in einem neuen Nachtclub in Manhattan habe.

			ICH: 

			So in letzter Minute? Keine Chance. Für den Zug ist es zu spät, und sämtliche verfügbaren Flüge würden ein Vermögen kosten.

			Daraufhin verstummt sie für eine Weile, und ich nehme an, dass das Thema damit erledigt ist. Aber dann schreibt sie wieder.

			ALEX: 

			Ein Freund von mir schickt seinen Jet.

			Ich lache hustend. Du lieber Himmel. Und ich dachte, ich hätte Freunde ganz weit oben. Und währenddessen hängt Alex einfach mal mit einem Privatjetbesitzer ab.

			ICH: 

			Ich kann nicht.

			ALEX: 

			Doch, du kannst. Komm schon, ich vermisse dich. Und es wird spaßig.

			Ich denke einen Moment darüber nach. Bei einem so straffen Hockeyzeitplan kommt es selten vor, dass ich impulsiv sein kann, und mir wird klar, dass dies vielleicht meine letzte Chance ist, ein wenig die Sau rauszulassen. Wir müssen zurück zur Schule, wo dann ein neues Semester beginnt, die Saison weitergeht, und bald fangen die Playoffs an. Wann werde ich je die Chance haben, in einem Privatjet nach New York zu fliegen?

			»Hey«, sage ich zu Ryder. »Wir sind auf eine Silvesterparty eingeladen. Bist du dabei?«

			Er blickt von seinem Buch auf. »Wer hat uns denn eingeladen?« Er streichelt abwesend über mein Knie.

			»Meine Cousine Alex. Sie geht in einen Nachtclub in Manhattan. Eines dieser widerlichen Events, auf dem alle Prominenten dafür bezahlt werden, ihr hübsches Gesicht zu zeigen.« 

			»Ist das die Supermodelcousine?«

			Ich nicke. »Willst du hin? Sie sagte, sie könne uns einen Flieger schicken.«

			Ryder blinzelt. Und lacht dann schnaubend. »Ach Quatsch.«

			»Ich weiß.« Ich seufze. »Aber ich kann es nicht ändern. Sie hat echt Beziehungen. Onkel Tucker findet das ziemlich cool.« 

			Eine weitere Nachricht von Alex poppt auf, mit einem Link zu dem Event.

			»Oh, da sind die Details.« Ich rufe den Link auf und überfliege die Informationen. Irgendein angesagter DJ tritt als Headliner auf, und es gibt eine Liste der Promis, die auftauchen sollen. Der Name ganz oben auf der Liste lässt mich laut loslachen. »Alter. Rate mal, wer da sein wird.«

			»Wer?«

			»Vizza Billity.«

			»Der Rapper mit dem schlechtesten Namen aller Zeiten?«

			»Genau. Oh Mann, wenn Mya jetzt nicht gerade auf Malta wäre, würde sie auf jeden Fall mitkommen.« Ich überfliege weiter Namen. »Hey, sieh mal. Dein Kumpel Owen McKay soll auch hinkommen.«

			Auf der Liste stehen noch einige Sportler mehr, aber McKays Name ist der einzige, der mir ins Auge springt.

			»Okay, jetzt müssen wir hin«, sage ich zu Ryder.

			Er rutscht auf dem Bett hin und her und blickt unbehaglich drein.

			»Oder wir können hierbleiben. Was immer du willst.«

			Seine blauen Augen fixieren mich. »Du willst hin, hm?«

			»Irgendwie schon.«

			»Dann komme ich mit.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Aber ich werde nicht tanzen.«

			»Oh doch, das wirst du.«

			»Und ich werde so tun, als würde ich dich nicht kennen, wenn du Vizza Billity um ein Autogramm bittest.«

			»Dann verpasst du aber was. Ich hatte vor, ihn dazu zu bringen, dass er es auf meine Brüste schreibt.«

			Ryder grinst.

			Und so steigen wir später am Abend tatsächlich in einen Privatjet mit Ziel Manhattan. Das Flugzeug ist innen ganz weiß, von den Ledersitzen bis zu den plüschigen Teppichen im geräumigen Badezimmer. So sehr ich darüber Witze machen will, ist es doch irgendwie absurd.

			Alex ist die jüngste Tochter von Onkel Tucker und Tante Sabrina. Sie ist zwanzig, also ein Jahr jünger als ich, ihre Schwester dagegen ist ein paar Jahre älter und Anwältin. Für mich ist es total irre, dass die eine Tochter sich abschuftet, um Partnerin zu werden, während die andere einhundert Millionen Dollar wert ist und in Privatjets reist.

			»Was denn, ist sie zu reich und berühmt, um uns abzuholen?«, knurrt Ryder gespielt entrüstet, als wir von der Metalltreppe auf den verschneiten Asphalt treten. Es war nur ein Fünfundvierzig-Minuten-Flug und viel zu schnell vorbei. Ich hätte gern noch mehr von diesen feinen Wurstdelikatessen vertilgt, die der Flugbegleiter uns anbot.

			»Inakzeptabel«, pflichte ich bei.

			Aber Alex hat ein Auto geschickt – einen schnittigen schwarzen Escalade, der uns in das Herz der Stadt bringt. Zum Glück können wir den Times Square meiden, denn alle Straßen um ihn herum sind abgeriegelt. Ich werde es nie verstehen – dieses erstickende Gedränge von Menschen, die in der Kälte bibbern, während sie darauf warten, dass so ein dummer Ball nach unten fällt.

			Ryder hält auf dem Rücksitz meine Hand, aber er ist sichtlich abgelenkt. Im Flugzeug hat er sein Handy einige Male herausgeholt, um auf das Display zu sehen, als warte er auf eine Nachricht. Aber als ich ihn danach fragte, meinte er nur, er würde auf die Uhr sehen.

			Alex sagte mir, ich solle an der Tür zum Club meinen Namen angeben. Die Schlange dort ist mindestens drei Blocks lang. Ich komme mir wie ein Arsch vor, als ich bis nach vorn durchgehe, wo ich rebellische Blicke von den jungen Partygängern ernte, die in der endlosen Schlange warten.

			Innen herrscht totales Chaos. Stroboskoplicht, die Luft feucht von Schweiß und Parfüm, und ohrenbetäubend laute elektronische Musik. Spärlich bekleidete Frauen und durstige Männer kreuzen ständig unseren Weg, als wir uns tiefer in den Club wagen. Ich möchte sagen, es ist irgendwie anregend. In Hastings gibt es nicht viel Nachtleben, und für gewöhnlich bin ich während der Saison viel zu erschöpft von Training und Spielen, um nach Boston zu fahren.

			Als ich Alex schreibe, dass wir hier sind, antwortet sie, dass wir in die VIP-Lounge kommen sollen.

			»Komm mit. Hier entlang.« Ich ziehe kurz an Ryders Hand.

			Ich bemerke, dass er sich etwas unbehaglich in der Menge umsieht. Irgendwas scheint nicht ganz mit ihm zu stimmen, aber ich schiebe es darauf, dass er wohl gerade ungesellig ist, weil, nun ja, er eben ungesellig ist.

			Als wir uns durch die Menge im Erdgeschoss arbeiten, beginnt die Musik in mein Blut zu sickern, und meine Hüften bewegen sich im Takt. Ryders Blick konzentriert sich darauf.

			Er zieht einen Mundwinkel hoch.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Du siehst gut aus.«

			Wir haben beide unsere Mäntel in dem Escalade zurückgelassen, nachdem der Fahrer gemeint hatte, er würde uns später wieder abholen, also lässt sich mein knappes Kleid nicht verbergen. Es ist silbern schimmernd und hat unten einen Fransenrand. Altmodisch modern. Ich trage keinen BH, aber der Ausschnitt ist moderat. Nur eine Andeutung von Dekolleté. Das Kleid entfaltet seine größte Wirkung weiter unten, indem es meine Beine zur Geltung bringt.

			Um in den VIP-Bereich zu kommen, muss man einen Aufzug nehmen. Er wird von zwei Türstehern mit Ohrhörern und Funkgeräten bewacht. Ich will gerade erneut Alex’ Namen fallen lassen, als die Aufzugtüren aufgehen und sie selbst erscheint.

			Es verblüfft mich immer wieder, wie schön sie ist. Ich erinnere mich daran, dass ich als Kind immer dachte, wie hübsch sie doch sei. Schon als sie zehn war, drehten sich die Menschen nach ihr um. Mit siebzehn begann sie offiziell zu modeln, und nun, drei Jahre später, gehört sie zu den bekanntesten Models und Influencerinnen der Welt.

			Sie ist atemberaubend, mit dichtem dunklen Haar, großen braunen Augen und einem perfekten Körper. Ich registriere, dass Ryder sie eindringlich mustert, und es stört mich nicht einmal, denn ich tue dasselbe. Ein knappes rotes Kleid schmiegt sich an ihre hohe, gertenschlanke Gestalt, betont ihre riesigen Brüste, die schmale Taille und den prallen Hintern. Sie hat einen Körper, der einen vor Neid in Tränen ausbrechen lässt. Ich bin zu muskulös, um je so auszusehen wie Alex. Das macht Hockey eben mit einem.

			»G!« Sie wirft die Arme um mich. »Sie gehören zu mir«, sagt sie zu den VIP-Wachmännern.

			Wir steigen alle drei in den Aufzug. Alle, die in der Nähe herumlungern und darauf hoffen, sich in das gelobte Land hochschleichen zu können, werfen uns neidische Blicke zu. Und mehrere Frauen sehen mich mörderisch finster an. Ich zucke bedauernd mit den Schultern, als die Türen zugehen.

			»Oh mein Gott, du siehst unglaublich aus«, sprudelt Alex hervor. »Dieses Kleid.«

			»Ich? Sieh doch nur, was du da anhast. Das ist irre.«

			Ich stelle ihr Ryder vor, den sie ganz und gar nicht diskret mustert. Mit etwa ein Meter achtzig ist es für Alex einfacher, ihm in die Augen zu sehen. Mir wird klar, dass sie gut zusammen aussehen, und obwohl ich weiß, dass es irrational ist, spüre ich einen Anflug von Eifersucht.

			Die VIP-Lounge ist eine ganz andere Welt. Eine lange Brüstung erstreckt sich über den ganzen Raum und überblickt die Tanzfläche weit darunter. Hier oben befinden sich auch ein paar kleine Tanzflächen, aber hauptsächlich gibt es hier Nischen aus plüschigem schwarzen Samt, sinnliche Beleuchtung und Bottle-Service. In einer Ecke befindet sich eine erhöhte Plattform mit einer weiteren großen Nische, die mit Samtkordeln abgesperrt ist. Der Super-VIP-Bereich der VIP-Lounge. Dort residiert ein großer Typ in einem weißen Hoodie, weißen Parachute Pants und weißen Designersneakern. Ich erkenne den Rapper augenblicklich. Aus irgendeinem Grund hatte ich mehr Klunker erwartet, aber er trägt nur eine mit Diamanten besetzte Armbanduhr. Nun ja, und der Iro auf seinem Kopf ist golden gefärbt, also vermute ich mal, der Bling-Faktor ist ganz in seinem Haar.

			Als er bemerkt, dass ich ihn anstarre, lässt er ein freches Grinsen aufblitzen und winkt mir mit einer lässigen Geste zu.

			Alex folgt meinem Blick. »Du solltest hingehen und ihm danken«, meint sie grinsend.

			»Wofür?«

			»Du bist in seinem Flugzeug hierhergeflogen.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Oh mein Gott.« Ich drehe mich zu Ryder. »Wir sind in Vizza Billitys Flugzeug hergeflogen.« Aber jetzt ergibt es Sinn, dass alles weiß war.

			»Er ist eigentlich ziemlich cool«, meint Alex. »Ich stelle euch ihm gleich vor. Aber vorher will ich alles hören, was ihr so vorhabt.«

			Wir haben uns seit Tahoe nicht mehr gesehen, aber es ist schwer, sich über die hämmernde Musik hinweg auszutauschen, weshalb wir die meiste Zeit damit verbringen, uns gegenseitig ins Ohr zu schreien. Inzwischen steht Ryder da und nippt an einem Whiskey, den ihm der Kellner gerade gebracht hat. Ich habe mir meinen getreuen Scotch mit Soda bestellt, was ihn zum Grinsen gebracht hat.

			»Dann ist das also etwas Ernstes«, bemerkt Alex, und ihr manikürter Finger geht zwischen Ryder und mir hin und her.

			»Ja«, antworte ich und verdrehe die Augen.

			»Du bist groß«, sagt sie zu ihm.

			»Danke?«

			»Das ist eine Beobachtung, kein Kompliment.«

			Ryder lacht erstickt auf.

			»Und ihr spielt beide Hockey«, fährt sie fort und sieht mich kichernd an. »Du und dein Hockeyspielerfetisch.«

			»Das ist kein Fetisch«, sage ich schnaubend.

			»War der Letzte nicht auch Hockeyspieler?«

			Ryder macht schmale Augen.

			Sie schnippt sich das Haar über die Schulter und legt kurz eine Hand an seinen Arm. »Keine Sorge, du bist niedlicher. Und größer.«

			Plötzlich richtet sich meine Aufmerksamkeit auf ein bekanntes Gesicht in einer der anderen Nischen. Als ich es erkenne, schnappe ich nach Luft.

			»Das ist Mac von Fling or Forever!«, rufe ich aus. »Und er ist nicht mit Samantha da! Oh mein Gott, ich muss Diana schreiben. Und meinem Dad.« Ich hole mein Handy aus der Handtasche.

			ICH: 

			Spoilerwarnung für das Finale von Fling or Forever. Schreibt ›Abmelden‹, wenn ihr es nicht wissen wollt.

			DIANA: 

			Erzähl!

			DAD: 

			Anmelden.

			ICH: 

			Selbst wenn Mac und Samantha nächste Woche im Finale siegen sollten, sind sie jetzt todsicher nicht zusammen.

			Ich untermauere das mit dem körnigen Foto, das ich noch von Mac machen kann, während er einem anderen Mädchen seine Zunge in den Hals schiebt.

			Schließlich zieht Alex mich zu der kleinen Tanzfläche. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Ryder allein zurücklasse, aber er winkt nur ab. Als ich irgendwann einen Blick über die Schulter werfe, plaudert er mit Vizza Billity. Ich wünschte, ich hätte mein Handy, um den Augenblick zu bewahren, aber das ist in meiner Handtasche, die gerade an Ryders muskulösem Unterarm hängt.

			Ich habe es tatsächlich geschafft, aus Briars mürrischem Bad-Boy und Hockey-Co-Captain meinen Freund zu machen, der meine Handtasche hält.

			Ich habe die Welt erobert.

			Wir machen eine Tanzpause, und eine Kellnerin kommt heran, um unsere Bestellung für eine weitere Runde aufzunehmen. Diesmal bestellt Alex Champagner, und wir toasten und trinken, bis sie Ryder mit sich auf die Tanzfläche zieht, während er mich mit den Augen anfleht, sie aufzuhalten. Doch trotz seiner gepeinigten Miene habe ich keinen Zweifel, dass er es genießt, dass sie sich beim Tanzen an ihm reibt. Aber diesmal bin ich nicht eifersüchtig. Vielleicht, weil sein heißer Blick die ganze Zeit auf mich fixiert bleibt.

			Als er zurückkommt, blickt er auf sein Handy und runzelt die Stirn, bevor er es zurück in seine Tasche steckt.

			»Hör auf, ständig auf die Uhr zu sehen«, tadle ich.

			Es geht auf Mitternacht zu, als plötzlich lauter Lärm vom Aufzug zu hören ist und Neuankömmlinge hereinströmen.

			Alex wirft einen Blick hinüber und lacht. »Eure Leute sind hier.«

			Ich grinse. »Unsere Leute?«

			»Hockeyhorde.«

			Die Gruppe marschiert herein und wird vom Personal zu einer der mit Seilen abgesperrten Nischen geleitet, wo sich halb nackte Bottle-Service-Mädchen eiligst daran machen, die Neuankömmlinge zu bedienen und ihr Ego zu streicheln.

			Jemand ruft: »Ryder!«

			Und ehe ich michs versehe, kommt Owen McKay auf uns zu. Er und Ryder sind exakt gleich groß, daher ist es irgendwie einschüchternd, als sie beide dastehen und uns überragen.

			»Hey.« Owen umarmt Ryder enthusiastisch. Dann lässt er ihn los und zieht eine Augenbraue hoch, als er meine Cousine bemerkt. »Hi, bist du nicht …?«

			Alex schenkt ihm ihr bezauberndstes Lächeln, und sein Blick wird glasig.

			»Herr im Himmel.« Er sieht Ryder wieder an. »Das ist die Gesellschaft, in der du jetzt verkehrst, seit du an der Ostküste bist? Supermodels?« Er stöhnt laut auf, und Anerkennung lodert in seinen Augen auf, als er von mir zu Alex blickt.

			Nennt mich ein oberflächliches Miststück, aber ich genieße es, in die Kategorie »Supermodel« mit eingeschlossen zu sein. 

			»Was liegt an?«, fragt Ryder grummelig. »Ich wusste nicht einmal, dass du in der Stadt bist.«

			»Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist«, kontert Owen. »Was machst du in Manhattan? Du sagtest doch, du verbringst die Feiertage bei einem Freund in Boston.«

			Ryder nimmt meine Hand und zieht mich zu sich. »Tja, das ist der Freund.« Kurze Pause. »Genauer gesagt, Freundin.«

			»Gut gerettet«, sage ich zu ihm.

			Owen kichert und starrt auf unsere verschränkten Hände. »Jesus, Luke, da hast du mir aber eine Menge vorenthalten. Wir haben jetzt eine Freundin?«

			Ryder zuckt mit den Schultern.

			»Ich bin Gigi«, sage ich und gebe ihm die freie Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen. Und Alex kennst du ja offenbar schon.«

			»Owen«, stellt er sich vor.

			Er mustert mich immer noch eindringlich, als würde meine Präsenz in Ryders Leben ihn vor ein Rätsel stellen. Und als diese blauen Augen sich auf mein Gesicht fixieren, durchläuft mich ein seltsames Gefühl, denn mir wird klar, dass sie exakt den gleichen Farbton haben wie die von Ryder. Ich glaube nicht, dass ich mich je in der Gegenwart von zwei Männern mit den gleichen dunklen saphirblauen Augen befunden habe. 

			Und dann wird der Verdacht, der sich da in meinem Hinterkopf rührt, bestätigt, als Owen eine Augenbraue hochzieht und fragt: »Wie lange bist du schon mit meinem Bruder zusammen?«
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			RYDER

			Ich will ihr Held sein

			»Owen McKay ist dein Bruder.«

			Gigi spricht die Worte knapp und unglücklich aus, als wir gegen drei Uhr morgens unsere müden Hintern in das Hotelzimmer schleppen. Wir verbringen die Nacht in der Suite ihrer Supermodelcousine. Penthouse, natürlich.

			Ich habe darauf gewartet, dass sie etwas sagt, aber ich bin froh, dass sie sich bis jetzt zusammenreißen konnte. Nachdem Owen vorhin seine Bombe hat platzen lassen, konnte ich ihr ansehen, dass sie noch eine Million Fragen hatte. Aber wir hatten keine Chance auf Smalltalk, geschweige denn auf eine tiefgründigere Unterhaltung, mitten in der ohrenbetäubenden Musik eines Nachtclubs in der Silvesternacht. Ich war erleichtert, als sie nicht weiter nachbohrte, aber mir war klar, dass sie nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete. Den Rest des Abends warf sie unbehagliche Blicke zu mir und Owen. 

			Na ja, nicht den ganzen Abend. Wir haben auch ziemlich viel Zeit auf der Tanzfläche verbracht. Ich habe nicht so viel getanzt, sondern vielmehr zugelassen, dass sie sich überall an mir reibt, bis die Uhr Mitternacht schlug, und dann haben wir auf der Tanzfläche geknutscht, umgeben von Supermodels, Profisportlern und einem Rapper namens Vizza.

			Wilde Nacht.

			Danach stiegen wir in Alex’ privaten Wagen, einschließlich Owen. Er und Alex verschwanden in ihrem Zimmer, und dafür, dass sie sich über Gigi lustig gemacht hat, weil sie auf Hockeyspieler steht, schreit sie jetzt ganz sicher den Namen von einem.

			Ich schließe die Tür, um eine Grenze zu dem Sexfest zu haben, das gerade auf der anderen Seite der Suite stattfindet.

			»In Ordnung. Raus damit«, sage ich seufzend.

			»Du hast mich angelogen«, antwortet sie direkt.

			»Ich habe nicht gelogen.« Ich beiße mir auf die Lippe und zwinge mich, ihrem zunehmend wütenden Blick standzuhalten. »Ich habe dir gesagt, dass ich Owen aus Phoenix kenne – ich habe nur den Teil ausgelassen, dass er mein Bruder ist.«

			Gigi lehnt sich an die Tür, die Arme fest verschränkt. »Du hast durch Auslassen gelogen.« Sie schüttelt missbilligend den Kopf. »Ich habe dich gerade meiner Familie vorgestellt, und du hattest keine Lust, mir zu sagen, dass du einen Bruder hast?«

			Meine Zähne graben sich tiefer in meine Unterlippe. Ich zwinge mich, damit aufzuhören, lecke das Brennen weg und hole tief Luft.

			»Ich habe es nicht absichtlich geheim gehalten«, sage ich schließlich. »Als zum ersten Mal zur Sprache kam, dass ich Owen kenne, hatte ich dir noch nicht das von meinem Dad erzählt, und ich war noch nicht so weit, dass der ganze Mist rauskommt. Also habe ich so getan, als seien wir nur Freunde aus Phoenix. Und dann später ist es mir entfallen.«

			»Es ist dir entfallen«, wiederholt sie ungläubig.

			»Weil das Thema nie wieder zur Sprache kam. Wir reden nie über Owen«, sage ich.

			»Ja, und warum ist das so?«

			Ich sitze auf dem Rand der Matratze und fahre mir mit beiden Händen durchs Haar. »Weil ich es hasse, über meine Vergangenheit zu reden. Das weißt du.«

			»Du sagtest auch, du würdest dich mehr anstrengen.« Sie klingt frustriert.

			»Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur … ich bin nicht gut darin.« Ich atme aus und fühle Reue. »Er ist mein Halbbruder. Wir haben nicht denselben Dad.«

			Nur dieselbe tote Mutter.

			Hastig schlucke ich den Kloß in meiner Kehle hinunter.

			Als würde Gigi den Schmerz ahnen, der in mir aufsteigt, kommt sie zu mir und setzt sich neben mich, immer noch in dem schimmernden silbernen Kleid, von dem ich den ganzen Abend lang nicht den Blick wenden konnte.

			»Wieso warst du bei Pflegeeltern?«, fragt sie verwirrt. »Ich meine, wenn du einen Halbbruder hast. Und Owen hat seine Eltern mehr als einmal heute Abend erwähnt. Wieso hat seine Familie dich nicht aufgenommen?«

			Ein Gefühl von Übelkeit steigt in mir auf. »Sie haben es einfach nicht getan.«

			»Wie viel älter ist er?«

			»Zwei Jahre. Er war acht, als Mom starb. Aber er lebte zu der Zeit nicht bei uns«, erkläre ich. »Mom und Owens Dad ließen sich scheiden, als Owen ein Jahr alt war. Dann lernte sie meinen Dad kennen und wurde fast direkt mit mir schwanger. Owen lebte bis etwa ein Jahr vor ihrem Tod bei uns.«

			»Standet ihr euch nahe?«

			»Beste Freunde. Sind wir immer noch.« Ich halte mein Handgelenk hoch. »Er ist der BFF, mit dem du mich so gern aufziehst. Wir haben diese verdammten Dinger um, seit ich sechzehn war, und sie sind immer noch nicht abgefallen.«

			Sie lächelt, und ich spüre, wie ihr Zorn dahinschmilzt. »Das ist ein gutes Zeichen, denke ich.«

			»Jedenfalls, als er sieben Jahre alt war, hat sein Dad wieder geheiratet. Wirklich nette Frau, Sarah. Sie hatte eine eigene Tochter aus einer früheren Ehe. Russ, Owens Dad, wollte, dass sie eine Familie werden, also zog er gegen meine Mom vor Gericht für das volle Sorgerecht. Er hat vor Gericht argumentiert, er könne seinem Sohn ein besseres Umfeld bieten. Er hatte ein höheres Einkommen und lebte in einer netteren Gegend. Mom konnte sich keinen Anwalt leisten, um gegen ihn zu kämpfen, und am Ende gab sie nach. Es war nicht so, dass er versucht hätte, sie ganz aus Owens Leben herauszuhalten. Er wollte nur, dass Owen vorrangig bei ihm lebt. Also stimmte sie zu, und wir hatten Owen an Wochenenden und Feiertagen da. Aber es hat ihr echt wehgetan. Sie hat ihn vermisst.« Meine Stimme wird brüchig. »Wir beide. Er zog zu seinem Dad und seiner Stiefmutter, und ich blieb bei meinen Eltern. Und ein Jahr später jagte mein Dad Mom eine Kugel in den Kopf.« 

			Mir zieht sich das Herz zusammen. Ich merke plötzlich, dass ich schwer atme, und spucke einen heiseren Kraftausdruck aus. 

			»Was ist?«, fragt Gigi.

			»Ich werde ihm nie verzeihen, was er getan hat.« Meine Kehle brennt. »Sie war keine perfekte Mutter, aber sie war meine Mutter.«

			Tränen brennen in meinen Augen, und ich wende den Blick ab. Aber Gigi ist verdammt einfühlsam, und natürlich bemerkt sie es. Sie dreht sich zu mir, sodass ihr Kleid raschelt, und hebt nachdrücklich meinen Arm, damit sie den Kopf darunter durchschieben kann.

			Instinktiv halte ich sie fest.

			Sie legt den Kopf an meine Schulter. »Und Owens Dad hat dich einfach ins Pflegesystem gehen lassen, nachdem du deine Mutter verloren hattest? Das ist grausam.«

			Ihre freimütige Feststellung ist irgendwie deprimierend. »Ich war nicht mit ihm verwandt, also war ich ihm egal. Owens Dad ist …« Ich versuche taktvoll zu sein, doch dann frage ich mich, wieso ich mir die Mühe mache. Ich bin kein taktvoller Mensch, also warum jetzt damit anfangen? »Er ist ein verdammter Idiot. Und Sarah, so lieb sie auch ist, hat einfach kein Rückgrat. Ich denke, wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie mich aufgenommen.«

			Ich denke an die Handvoll Feiertage, die ich mit den McKays verbrachte. Es waren nur ein paar, und das auch nur, weil Owen seinen Dad anbettelte, mich herkommen zu lassen.

			»Russ hat mich nie gemocht. Ich glaube, ich war nur eine Erinnerung an meine Mom, seine Ex-Frau. Er behauptet, sie hätte ihn mit meinem Dad betrogen, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Vielleicht hat sie das ja.«

			Wahrscheinlich würde ich es ihr nicht vorwerfen, wenn das der Fall wäre. Russ war immer ein schwieriger und grober Mensch. Streng, mit unglaublich hohen Erwartungen an Owen. Verdammt gut, dass Owen phänomenal in Hockey war, wenn man bedenkt, wie hart Russ ihn als Kind angetrieben hat. Hätte Owen nicht das Talent und die nötige Leidenschaft für das Spiel gehabt, wäre er unter diesem Druck zerbrochen. 

			»Russ wollte mich nicht«, sage ich schlicht. Keiner wollte mich. Ich räuspere mich, um die plötzlichen Emotionen aus der Kehle zu bekommen. »Ich war eine Erinnerung an ein Leben, das er hinter sich gelassen hatte.«

			»Aber Owen war ein guter Bruder für dich?«

			»Der beste.« Schuldgefühle drücken mir aufs Herz.

			Meine Anspannung entgeht ihr nicht. »Was ist?«

			»Ein besserer Bruder, als ich verdient habe«, gestehe ich.

			»Wie meinst du das?«

			»Mein Vater hat seine Mutter umgebracht, Gigi. Das ist nichts, was einer von uns beiden je vergessen könnte.«

			»Wirft er dir das vor?« Sie klingt besorgt.

			»Nein, aber er sollte«, sage ich rundheraus. »Ohne meinen Scheißkerl von Vater hätte er noch eine Mom.«

			»Ja, aber das ist nicht deine Schuld.«

			»Ich will damit nur sagen, dass ich es ihm nicht vorwerfen würde, wenn er mir die Schuld gäbe.«

			Meine Kehle fühlt sich wieder wie zugeschnürt an. Egal. Es hat keinen Sinn, an das alles zu denken. Darüber zu reden. Es ändert nichts. Es macht die Vergangenheit nicht gut oder …

			»Tu das nicht«, sagt Gigi leise. »Friss es nicht in dich hinein. Ich kann spüren, dass du das gerade tust.«

			Ich zucke zusammen, als sie mein Kinn in die Hand nimmt und mich zwingt, sie anzusehen.

			»Du willst so unbedingt, dass das nicht deine Vergangenheit ist, aber sie ist es. Ich verstehe, wie beschissen das ist, und es tut mir wirklich leid. Aber nichts davon war deine Schuld. Du bist nicht verantwortlich dafür. Sondern dein Vater.«

			»Ich weiß.«

			»Dann hör auf, dir seine Taten zu eigen zu machen. Erlaube dir, eine gute Beziehung zu deinem Bruder zu haben. Du musst dich nicht schuldig fühlen.«

			»Aber ich fühle mich schuldig«, brumme ich, und es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich diese Worte laut ausgesprochen habe.

			Ich habe nicht einmal Owen je gesagt, wie ich mich fühle.

			Es macht mir Angst, dass ich ihr alles erzählen kann. Dass ich einfach so verletzlich sein kann. Und ich habe keine Angst davor, wie sie wohl reagiert. Nicht einmal eine Spur von Angst, dass sie mich verurteilen könnte.

			Ich lege den Arm um ihre Taille und lege sie sanft auf den Rücken. Mit einer Hand umfasse ich ihre Wange und sehe in ihr atemberaubendes Gesicht.

			Ich beuge mich vor, um sie zu küssen.

			»Ich bin nicht gut genug für dich«, flüstere ich an ihren Lippen.

			Ihr Blick wird alarmiert. »Ryder …«

			»Ich weiß nicht, ob ich es je sein werde. Aber ich will es versuchen.«

			Und das tue ich. Ich meine es ernst. Ich weiß, dass ich meine Fehler habe. Aber ich muss besser werden, um mit dieser Frau zusammen zu sein. Sie zwingt mich, besser zu sein.

			Für sie will ich besser sein.

			Ich will ihr Held sein.

			Emotionen schnüren mir die Kehle zu.

			»Hey«, sagt sie und hebt die Hand, um mein Kinn zu streicheln. »Was ist los?«

			»Ich liebe dich.«

			Ihr stockt der Atem.

			Ich habe diese Worte noch nie zuvor gesagt. Aber ich meine sie ernst, mit jeder Faser meines Wesens. Sie ist die Eine. Sie ist die Einzige.

			»Sag das noch mal.«

			»Ich liebe dich, Gigi.«

			Ein strahlendes Lächeln tritt in ihr Gesicht. »Ich liebe dich auch, Luke.«

			Das macht etwas mit mir. Der Name, den ich so lange gehasst habe, der Name, vor dem ich immer zurückgeschreckt bin, aus ihrem Mund. Ihn jetzt zu hören, mit dieser süßen Stimme, von diesem wunderschönen Gesicht, begleitet von diesen drei Worten – na ja, ich glaube, es macht mir nichts mehr aus, Luke zu sein.

			Ich werde sein, wer immer sie will, dass ich es bin.

			Früh am nächsten Morgen ziehe ich ein T-Shirt an, gehe aus dem Schlafzimmer und finde meinen Bruder in der voll ausgestatteten Küche der großzügigen Suite. Gigi schläft noch tief und fest hinter der geschlossenen Tür unseres Zimmers. Alex wohl auch, denn sie ist nirgendwo zu sehen.

			Ich gehe zu meinem Bruder. »Morgen.«

			»Gutes neues Jahr. Willst du einen Kaffee?«

			Ich nicke. »Ja bitte.«

			Die Suite hat eine teure Kaffeemaschine und die Sorte Gourmetkaffee, die man sonst in diesen supersnobistischen Hipster-Cafés findet.

			»Schick«, meine ich, und er kichert.

			Eine Minute später gibt er mir einen Becher, aus dem Dampf aufsteigt. Wir gehen hinüber in den Wohnbereich und setzen uns auf die Polstercouch. Gestern Nacht haben wir uns in dem Raum nicht aufgehalten, daher ist er makellos.

			»Also. Du hast eine Freundin.« Er lacht leise. »Das hast du vergessen zu erwähnen, als wir uns letztes Mal gesprochen haben.«

			»Da war ich noch dabei, es zu begreifen.«

			»Ich mag sie.«

			»Ich auch.« Ich nicke zu Alex’ geschlossener Tür hin. »Wird das da auch was?«

			»Oh ja, Bro. Ich werde ein Supermodel heiraten. Komm schon.«

			»Bist du nicht ein berühmter Profisportler? Gehen Supermodels damit nicht Hand in Hand?«

			»Das Mädchen ist ein Großbrand. Eine Woche, höchstens, und sie findet mich langweilig. Heute Abend fliegt sie nach Paris, per Privatjet.«

			»Ja, und du fliegst mit deinem Jet zurück nach L. A.«

			»Oh, vergiss es. Ich fliege per Fluggesellschaft.«

			»Erste Klasse?«

			Er lässt beschämt den Kopf hängen. »Business.«

			Ich kichere. »Wie war Weihnachten bei deinen Eltern?«

			»Ganz in Ordnung. Und bei dir? Du hast die Tage bei den Grahams verbracht, hm?«

			Ich seufze. »Weißt du noch, als Garrett Graham mich gehasst hat, weil ich zu spät zum Training kam? Tja, jetzt hat er noch viel mehr Grund dazu. Der Mann kann mich nicht ausstehen.«

			»Ich bin mir sicher, du übertreibst.«

			»Vertrau mir, ich übertreibe nicht.«

			Ich bemerke, dass er mich über seine Tasse hinweg mustert.

			»Was ist?«

			»Du siehst glücklich aus«, sagt Owen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich sage. Aber es ist so.«

			»Die Hölle ist zugefroren, richtig?«

			»Ich meine … ja.«

			Grinsend stelle ich meinen Becher auf den Glastisch. »Also, wie sieht dein kommender Spielplan aus?«

			»Wir haben eine Reihe Auswärtsspiele.« Er fährt sich durch das unordentliche braune Haar. »Ein mörderischer Zeitplan. Unterwegs sein ist erschöpfend.«

			»Du liebst es.«

			»Stimmt.« Er zögert kurz. »Du wirst es auch lieben.«

			»Ja, falls Dallas es sich mit mir nicht noch anders überlegt.«

			»Das werden sie nicht.« Er trinkt wieder einen Schluck. »Nächsten Monat haben wir ein paar Spiele gegen die Bruins. Du solltest zu einem kommen. Sieh dir das Spiel in der Loge an und danach gehst du mit mir und dem Team essen.«

			»Klingt gut.«

			»Bring deine Freundin mit.« Er zwinkert.

			»Du sagst dieses Wort echt gern.«

			»Ja, weil du es bist, und du wolltest nie eine Freundin. Ich werde das jetzt immer sagen, weil ich weiß, dass du dich dann unwohl fühlst.«

			Apropos unwohl – plötzlich fällt mir ein, was Gigi gestern Nacht gesagt hat. Dass ich nicht die Verantwortung für die Taten anderer übernehmen kann.

			Ich zögere lange und sehe zu, wie Owen an seinem Kaffee nippt und auf seinem Handy scrollt. Normalerweise würde ich darüber nie reden. Nie auch nur davon träumen, es anzusprechen. Aber vielleicht bringt mein »normal« es nicht mehr. Vielleicht ist es Zeit, die Art, wie ich mit Dingen umgehe, zu ändern.

			»Gibst du mir die Schuld?«

			Er hebt verständnislos den Kopf. »Woran?«

			»Mom.« Ich starre einige Sekunden lang auf meine Hände und zwinge mich dann, ihm in die Augen zu sehen. »Siehst du ihn, wenn du mich ansiehst?«

			Er zuckt erschrocken zusammen. »Himmel, nein.«

			Ich kann die Erleichterung, die mich überrollt, nicht einmal beschreiben.

			»Du hast ihr nicht wehgetan«, sagt Owen leise.

			»Ich habe sie aber auch nicht beschützt.«

			»Du warst sechs. Glaub mir, wenn ich da gewesen wäre, hätte ich auch nicht viel getan.« Er runzelt reuevoll die Stirn. »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Ich konnte nichts für dich tun, nachdem es passiert war. Ich habe meinen Dad angebettelt, dass er dich zu uns holen soll, aber er wollte davon nichts hören.«

			»Ich weiß. Das ist nicht deine Schuld. Ich weiß ja, wie er ist.«

			»Ja, aber ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Und ich werde immer ein schlechtes Gewissen haben, weil ich eine Familie hatte, während du von einer Pflegefamilie zur anderen gereicht wurdest. Mein Dad ist ein Arsch, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, womit du leben musstest.«

			»Es war ja nicht alles schlecht«, beteuere ich. »Ich durfte Hockey spielen, oder?«

			»Stimmt.«

			Kurze, reuevolle Stille senkt sich zwischen uns.

			»Ich kann nicht glauben, dass er eine Bewährungsanhörung bekommt«, sage ich ausdruckslos.

			»Ich auch nicht.« Owens Tonfall ist grimmig.

			Wir hatten uns vor einer Weile dazu geschrieben, nachdem ich Peter Greene endlich zurückgerufen hatte. So wie ich wurde auch Owen gebeten – und hat auch keinerlei Bedürfnis –, bei der Anhörung zu sprechen.

			»Und nein, Ryder. Nur um diese Frage noch einmal zu beantworten. Wenn ich dich ansehe, sehe ich nicht ihn – ich sehe dich. Du bist mein kleiner Bruder. Ich liebe dich.«

			»Ich dich auch.«

			Und eine Weile sitzen wir schweigend da und trinken den Rest unseres Kaffees, während langsam die Sonne über der Skyline von Manhattan aufgeht.

			»Du solltest darauf gefasst sein«, meint Owen schließlich und wirft mir grinsend einen Blick zu.

			»Worauf?«

			»Du wirst diese Frau heiraten.«

		

	
		
			
			45

			GIGI

			Wir waren beste Freundinnen

			Ende Januar habe ich nach dem Spiel des Teams gegen die Boston University ein Abendessen mit meinen Eltern. Normalerweise müssen wir alle nach einem Spiel in den Teambus, aber ich habe eine Sondergenehmigung von Adley, hierzubleiben. Ich schwöre, Adley würde jede Bitte, die mit meinem Vater zu tun hat, ohne mit der Wimper zu zucken genehmigen. Er wedelte einfach nur mit der Hand und sagte: »Bis morgen.« Morgen ist ein Heimspiel gegen Providence, auf das ich mich schon freue. Wir haben Bethany Clarke und diese Mädchen seit unserem Freundschaftsspiel im Herbst nicht mehr gesehen. Das wird ein harter Wettkampf.

			Wyatt ist wieder in Nashville, daher ist das Haus ein wenig ruhiger. Meine Eltern und ich bestellen uns Chinesisch zum Mitnehmen und essen am Küchentresen, während ich einen Thread auf Social Media verfolge, der Live-Updates vom Spiel der Männer gegen UConn zeigt.

			»Uff«, sage ich und blinzle gereizt auf mein Handy, »wieso kann das nicht im Fernsehen kommen?« Das Spiel ist tatsächlich superwichtig für die Platzierungen, da UConn in der Liga nur mit einem Spiel in Führung liegt. Briar hat immer noch eine ausgezeichnete Chance, sie von der Spitze zu verdrängen. 

			»UConn ist echt solide dieses Jahr«, bemerkt Dad. »Connelly sieht sie fix als Gewinner der Frozen Four. Aber sag das nicht Jensen.«

			»Du denkst, Briar hat keine Chance?«

			»Nein, sie haben eine wirklich gute Chance«, lenkt er ein. »Ich bin beeindruckt, wie sie es geschafft haben, die Saison zu drehen.«

			»Ist schon schockierend, dass Ryder und Case trotz der kompletten Funkstille von Case’ Seite immer noch so gut zusammen spielen.«

			Dad zieht eine Augenbraue hoch.

			»Case hat seit mehr als einem Monat nicht mit ihm geredet«, gestehe ich. »Nicht seit Ryder und ich unsere Beziehung öffentlich gemacht haben. Case ist nicht froh darüber. Er hat den Großteil des letzten Jahres mit dem Versuch verbracht, mich zurückzugewinnen, aber jetzt wird ihm endlich klar, dass das nicht passieren wird.«

			»Und das ist okay für dich?«, fragt Dad vorsichtig.

			»Was meinst du damit?«

			»Diese Entscheidung, die du da getroffen hast.«

			Ich seufze. »Sieh mal, ich weiß, dass du Case magst. Und er ist ein guter Kerl, aber es wäre nie dazu gekommen, auch wenn Ryder nicht Teil des Bildes wäre. Wir wären nie wieder zusammengekommen.«

			Dads Lippen kräuseln sich leicht. »Ich verstehe immer noch nicht, warum es überhaupt zu Ende ging, Stan. Das hat nie einen Sinn ergeben …«

			»Weil er mich betrogen hat.«

			Jetzt fällt ihm die Kinnlade herunter. Und eine halbe Sekunde später tritt Zorn in seine Miene.

			»Nein«, sage ich sofort und hebe die Hand. »Siehst du, genau deshalb wollte ich es dir nicht sagen. Ich wollte nicht, dass du schlecht von ihm denkst.«

			»Wie kann ich nicht?«, knurrt er.

			»Er hat einen Fehler gemacht. Ehrlich, er ist kein schlechter Mensch. Er ist ausgeflippt, weil es zu ernst mit uns wurde. Einfach so eine typische Jungsreaktion.«

			Nur … dass Ryder noch nie bei mir ausgeflippt ist.

			Er war derjenige, der mir sagte, dass er mich liebt. Er hat es zuerst gesagt. Er hatte keine Angst davor, es zu sagen, und er hat auch nicht schreiend das Weite gesucht, als ich ihm das Gleiche gesagt habe.

			Ich weiß nicht, ob Case mich je wirklich geliebt hat. Nicht nur, weil er mich betrogen hat. Sondern auch weil er zufrieden damit war – wir beide waren es –, fast zwei Jahre zusammen zu sein, ohne ein Ich liebe dich auszutauschen.

			»›Eine typische Jungsreaktion‹«, wiederholt Dad belustigt.

			»Genau. Sobald sie das Gefühl haben, festgenagelt zu werden, ist es, als hätten sie diesen überwältigenden Drang, loszugehen und überall ihren Samen zu versprühen.«

			»Stan, bitte sag nie wieder die Worte versprühen und Samen in meiner Gegenwart.«

			Ich schnaube. »Meinetwegen. Aber aus dem Grund hätte es nie funktioniert.«

			»Das verstehe ich.« Er schüttelt den Kopf und lacht leise. »Wenn du mir das einfach schon vor Monaten erzählt hättest, hätte ich es dabei belassen.«

			»Oh, so leicht kann man dich zum Schweigen bringen?«

			»Genau.« Er umrundet den Tresen und nimmt mich in die Arme.

			Mom kommt in die Küche zurück und mustert uns belustigt. »Was ist denn hier los?«

			»Case hat Gigi betrogen«, offenbart Dad.

			Sie schnappt nach Luft. »Nein.«

			»Doch«, sage ich, »aber das ist jetzt vorbei, weil ich in jemand anderen verliebt bin. Also lasst uns einfach einen Schlussstrich ziehen.«

			Dad fängt zu husten an.

			»In jemand anderen verliebt, hm?«, meint Mom neckend. Dann wendet sie sich zu Dad. »Siehst du? Habe ich dir doch gesagt.«

			Jetzt sieht er kränklich aus. »Von allen Männern da draußen …«

			»Komm schon. Ryder ist toll«, beteuere ich.

			Er ist mehr als toll.

			Er ist alles.

			Die harte äußere Fassade verbirgt den Mann, mit dem ich die Ehre habe, zusammen zu sein. Einen Mann, dem ich genug vertraue, um ihm jedes bisschen Verletzlichkeit zu zeigen. Einen Mann, der mir zuhört, wenn ich sachte einen Fehler anspreche, und versucht, sein Verhalten zu ändern. Einen Mann, der mich überglücklich macht, selbst wenn ich traurig bin. 

			»In Ordnung, Gigi, noch eine Stunde Zeit, bis die Mall schließt«, meint Mom. »Willst du immer noch mitkommen, wenn ich Allies Geburtstagsgeschenk hole?«

			»Klar«, sage ich, und wir machen uns auf den Weg.

			Wir erreichen die Mall um halb neun, kurz vor Schluss. Während Mom in den Juwelierladen geht, um den extra angefertigten Schmuckanhänger abzuholen, den sie zum Geburtstag meiner Tante gekauft hat, bleibe ich an einem Pflanzenkübel stehen und schreibe mit Ryder, der mir während der Spielpause heimlich Nachrichten schickt.

			»Gigi?«

			Ich blicke auf – und erstarre. Anspannung erfüllt mich, als ich Emma Fairlee auf mich zukommen sehe.

			Oh Mann. Dafür bin ich so gar nicht in Stimmung. Das letzte Mal kreuzten sich unsere Wege auf der Party einer gemeinsamen Freundin, in dem Sommer nachdem ich aufs College gekommen war. Emma und ich standen den ganzen Abend auf entgegengesetzten Seiten des Hauses. Keine von uns schien damals daran interessiert, auf die andere zuzukommen, daher überrascht es mich, dass sie jetzt interessiert ist. 

			Sie sieht so schön aus wie immer. Glänzendes Haar. Perfekte Augenbrauen. Pinker Lipgloss auf vollen Lippen und Designerklamotten am perfekten Körper.

			Emma kommt zu mir. An ihrem Arm hängen einige Einkaufstüten.

			»Emma«, grüße ich vorsichtig. »Wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist.«

			»Ja, ich besuche meinen Dad dieses Wochenende.«

			Die Erwähnung ihres Vaters lässt Frust in mir aufsteigen, denn: Würde es den Mann umbringen, mal zu irgendeiner Entscheidung in Sachen Nationalteam zu kommen? Es dauert eine Ewigkeit, und ich werde immer ungeduldiger.

			»Wie irre ist das denn, dass er Team USA übernommen hat?«, platzt sie heraus.

			In ihren Augen steht echter Stolz, und der schafft es, mich zu entwaffnen. Ein wenig.

			»Das sind tolle Neuigkeiten«, stimme ich zu und nicke. »Er ist ein toller Trainer. Er wird einen guten Job machen.«

			»Was ist mit dir? Geht es dir gut?«

			»Ja, du weißt ja, beschäftigt wie immer. Ich habe gehört, du hast eine Rolle in einem Pilotfilm fürs Fernsehen bekommen? Das ist cool.«

			Ihre Augen blitzen einen Moment lang auf. »Ich wurde nicht angenommen.«

			»Oh, tut mir leid, das zu hören.«

			»Wirklich?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Jetzt geht das wieder los.

			Ihr Tonfall wird eisig. »Denn ich bin mir sicher, dass es dich sehr froh macht, das zu hören.«

			»Okay, verschone mich damit«, sage ich und trete einen Schritt von ihr weg. »Mich interessiert nicht, was du in L. A. machst. Ich wollte nur höflich sein.«

			Ihre Wangen werden rot. Emma mag es nicht, wenn sie das Gefühl hat, abgelehnt zu werden. Und genau das tue ich gerade.

			»Ich muss gehen. Meine Mom wartet auf mich.«

			Ich bin kaum zwei Schritte weit gekommen, als ich ihre Stimme beißend im Rücken höre. »Weißt du, du bist ein echtes Miststück.«

			Ich drehe mich um und fletsche die Zähne zu einem freudlosen Lächeln. »Oh, bin ich das, ja?«

			»Du musst nicht mit mir reden, als wäre ich nur ein Stück Kaugummi unter deinem Schuh. Wir waren beste Freundinnen, Gigi.«

			Ich gehe wieder zu ihr. »Genau, Emma. Wir waren beste Freundinnen.«

			»Wir hätten einander den Rücken decken sollen«, spuckt sie aus, und ihre Augen funkeln. »Aber du hast einfach zugelassen, dass dein Bruder mich demütigt.«

			Ich starre sie ungläubig an. »Im Ernst? Dann sag mir: Wie hat er dich denn gedemütigt? Hat er vor allen Leuten auf einer Party mit dir Schluss gemacht? Hat er dir erzählt, dass er dich liebt, und dann mit einer anderen geschlafen? Also wie? Denn wenn ich mich recht erinnere, war er taktvoll genug, um sich persönlich mit dir zusammenzusetzen und dir zu sagen, dass er nichts Festes will. Du bist diejenige, die damit nicht umgehen konnte und daraufhin versucht hat, meine ganze Familie zu zerstören.«

			»Okay, jetzt bist du melodramatisch. Ich habe gar nichts zerstört.«

			»Ach wirklich. Dann hast du mir also einen Gefallen getan, als du dich nackt ausgezogen hast und dich in das Bett meines Dads geschlichen hast?«

			Sie hat noch genug Anstand, beschämt dreinzusehen. »Dafür habe ich mich doch entschuldigt.«

			»Tatsächlich hast du das nicht«, sage ich mit einem ungläubigen Lachen.

			»Doch, habe ich«, beharrt sie.

			»Nein, Emma, das hast du nicht, und egal, wie sehr du die Geschichte umschreiben willst, wird das nichts ändern. Du hast dich für gar nichts entschuldigt. Du bist völlig durchgedreht auf uns losgegangen. Hast persönliche Nachrichten, Dinge, die ich dir im Vertrauen erzählt hatte, mit der ganzen Schule geteilt. Hast mich auf Social Media niedergemacht. Und jetzt stehst du hier und willst mir erzählen, dass das irgendwie meine Schuld ist? Du hast nicht ein Mal irgendwie Reue gezeigt.«

			Ich bin so was von frustriert. Ich zwinge mich, tief durchzuatmen, und plötzlich wird mir klar, dass ich das hier gar nicht will. Ich schulde ihr dieses Gespräch nicht. Ich schulde ihr gar nichts. In meinem Kopf höre ich Ryders Stimme, die mich daran erinnert, dass ich fühlen darf, was ich fühle, selbst wenn es Hass ist.

			Und die Wahrheit ist, dass ich mit Emma nichts wiedergutmachen will, denn manche Dinge kann man einfach nicht wiedergutmachen. Sie ist in drei Jahren eindeutig kein bisschen reifer geworden. Versucht immer noch, über ihre eigenen Handlungen hinwegzugehen und mich dazu zu bringen, dass ich mich verrückt mache, weil ich sauer bin auf sie.

			»Wir sind keine Freundinnen, Emma.« Ich atme tief aus. »Also bitte, lass mich zur Hölle noch mal zufrieden. Du lebst dein Leben, und ich lebe meins. Und lass uns unsere Freundschaft da behalten, wo sie hingehört: in der Vergangenheit.«
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			GIGI

			Hattrick

			Es ist seltsam, mit Ryder in der Öffentlichkeit zu sein, vor allem in der Arena. Manchmal tauchen wir zusammen dort auf, wenn unsere Trainings zeitlich zusammenfallen. Wir halten Händchen, und mir entgehen nicht die Blicke aus seinem Team – oder meinem. Cami findet es fantastisch. Whitney fragt mich immer, worüber wir reden, und weigert sich, Ryder als etwas anderes zu sehen als den schweigsamen Bad Boy vom Beginn des Jahres.

			Und dann Case, der uns zwar nicht mit Schweigen straft, aber auch nicht besonders erpicht darauf ist, ein Gespräch anzufangen. Wenn ich ihn sehe, nickt er. Sagt Hallo, wie geht’s. Abgesehen davon hat er mich ausgeschlossen. Ich habe seinen Namen seit Dezember nicht mehr auf meinem Display gesehen. Nicht dass ich will, dass er ständig schreibt oder anruft, aber ich hatte gehofft, dass wir vielleicht eines Tages Freunde sein könnten.

			Und obwohl seine Freundschaft mit Ryder nur kurzlebig war, bringen sie immer noch gute Leistungen auf dem Eis.

			Wir werden in unserer Liga definitiv gewinnen und es in die Meisterschaft schaffen. Das Männerteam der Briar wird in der Liga wahrscheinlich nicht gewinnen, aber sie sind gut genug in Form, um ein Angebot für das Turnier zu bekommen.

			Es ist Februar und klirrend kalt draußen, als wir das Graham Center Handschuh in Handschuh verlassen. Ich motze herum, denn ungeachtet dessen, was Al Dustin gesagt hat, gibt es immer noch keine Antwort von Brad Fairlee.

			»Ich hatte gehofft, ich würde spätestens im Januar von ihm hören«, grummle ich, und mein Atem kommt in weißen Wölkchen heraus. »Denn dann könnte ich mit ihnen trainieren und vielleicht sogar beim Worlds spielen.«

			Das Worlds-Game ist im Mai, nur noch zwei Monate hin. Anders als Ryder war ich noch nie bei einem internationalen Event dabei. Und ja, ich wusste, dass das weit hergeholt war. Aber ich hatte trotzdem gehofft, bis spätestens jetzt irgendwelche Neuigkeiten zu hören.

			Wir gehen zu seinem Jeep, und er schließt die Türen für uns auf. Ich steige zügig auf den Beifahrersitz und taste nach der Sitzheizung. Es ist eiskalt.

			»Die Jungs schmeißen heute Abend eine Party«, sagt Ryder. »Bist du dabei?«

			»Klar. Kann ich Diana einladen? Wir haben uns vorhin gesprochen, und sie meinte, ihr wäre nach Ausgehen.«

			»Ja, klar. Frag Mya auch.«

			»Sie hat heute Abend ein Date.«

			Wegen des kalten Wetters findet die Party vor allem drinnen statt. Aber immer wieder geht jemand raus, um einen Joint oder eine Zigarette zu rauchen, und dann rauscht ein Schwall kalter Luft durchs Haus, der mich bis in die Knochen frösteln lässt.

			In der Küche läuft gerade ein sehr intensives Spiel Bierpong. Ein Solospiel zwischen Diana und Shane. Diana, die in einem früheren Leben ein Eisbär gewesen sein muss, weil ihr nie kalt wird, trägt einen kurzen Rock und ein Neckholder-Top und zieht damit die Blicke von fast allen Jungs in der Küche auf sich. Gerade hat sie einen perfekten Treffer gelandet, der in den Becher direkt vor Shane geploppt ist. Bier spritzt über den Rand und durchnässt sein T-Shirt.

			»Musstest du so viel Wucht reinlegen?«, grummelt er.

			»Na klar«, zwitschert sie.

			Das Spiel geht weiter mit einer Menge dummer Sprüche und endet damit, dass Diana ihn vernichtend schlägt und dann den Tisch entlang zu ihm schlendert.

			»Fühlst du dich nicht ganz in Form heute Abend? Denn ich warte immer noch darauf, dass du mit mir flirtest«, sagt Diana, und ihre spöttischen grünen Augen strafen ihren zuckersüßen Tonfall Lügen.

			»Warum sollte ich das tun?«, fragt Shane lässig.

			»Ich bin Cheerleaderin.«

			Er macht schmale Augen.

			»Ich dachte, das ist dein Ding. Schläfst mit allem, was ein Cheerleaderröckchen anhat, lässt sie dann mit gebrochenem Herz und verstört zurück und zwingst mich dazu, dann beim Training dein Chaos aufzuräumen.«

			Damit zieht sie eine Augenbraue hoch und tänzelt ohne einen Blick zurück an ihm vorbei.

			Shane dreht sich zu mir um. »Deine Freundin hat ein ganz schönes Mundwerk.«

			»Dann hör auf, all ihren Freundinnen das Herz zu brechen«, antworte ich schulterzuckend, woraufhin Ryder leise lacht.

			Shane sieht mich finster an und geht ins Wohnzimmer.

			Dort sehe ich Beckett und Will in der Ecke mit einer Dunkelhaarigen zwischen ihnen. Will flüstert ihr etwas ins Ohr, während Beckett langsam mit den Fingerspitzen über ihren Arm streicht.

			Ich werfe Ryder einen Blick zu. »Ich kann nicht sagen, ob sie konkurrieren oder sich zusammentun wollen.«

			»Wahrscheinlich Letzteres.« Er sieht aus, als hätte er mehr dazu zu sagen, doch dann zuckt er mit den Schultern.

			»Was ist?«, will ich wissen. »Hast du Tratsch zu bieten?«

			»Nein. Weil ich nicht tratsche. Ich bin ein erwachsener Mann.«

			»Hatten Will und Beck je Sex miteinander?«

			Ich kenne Beckett noch nicht gut genug, aber ich versuche mich daran zu erinnern, ob ich je irgendwelche Schwingungen von Will empfangen habe, dass er bi wäre. Nein. Er wirkte immer solide hetero.

			»Und?«, bohre ich nach, als Ryder nicht antwortet.

			Er zuckt wieder mit den Schultern. »Nein, ich denke, sie stehen beide auf Frauen.« Kurze Pause. »Sie machen es ziemlich oft zu dritt.«

			»Oh mein Gott, wirklich?«

			»Sag nichts«, warnt er mich. »Larsen ist voll der Chorknabe. Shane hat einmal eine Bemerkung zu ihren Freizeitaktivitäten gemacht, und Will sah aus, als würde er sich gleich übergeben.«

			Oh ja, deshalb bin ich auch überrascht, davon zu hören. Will ist wirklich der nette Junge von nebenan. Wie in aller Welt konnte er derart verdorben werden?

			Beckett Dunne ist vermutlich eine machtvolle Kraft.

			Andererseits – wer bin ich, dass ich etwas sagen kann? Ich habe schließlich Sex in Opernlogen und Saunas.

			Die nächsten Wochen vergehen wie im Flug. Bevor ich michs versehe, ist es März und wir spielen im regionalen Halbfinale, nachdem wir mühelos in unserer Liga gesiegt haben und weitergekommen sind. Das K.-o.-Turnier findet dieses Wochenende in Rhode Island statt, und ich mache mir absolut keine Sorgen wegen unseres Gegners heute Abend. Meine Mädchen und ich sind unerschütterlich seit Beginn der Saison.

			In der Umkleide, bevor Adley kommt, um seine Aufputschrede zu halten, wirft Whitney mir einen Blick zu.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Team USA ist hier.«

			Mein Herz macht einen Satz. »Wirklich?«

			»Ja, ich habe gesehen, wie Adley mit dem Chefcoach und einem der Assistenten gesprochen hat.«

			Ich bin keine, die klein beigibt, wenn plötzlich Riesendruck wie ein Amboss auf meine Brust kracht. Wenn überhaupt, nutze ich die nervöse Energie zu meinem Vorteil.

			Und heute Abend liefere ich das beste Spiel meines Lebens ab.

			Es ist ein Spiel, das man einen Knaller nennen kann. Hochintensiv, rasant, beide Teams entschlossen, so viele Punkte wie möglich zu machen. Nicht unähnlich dem Freundschaftsspiel, das wir im Herbst hatten.

			»Genau das, wovon ich rede!«, ruft Adley, als ich zur Bank zurückkehre, nachdem ich die Torlampe zum Leuchten gebracht habe. Er klatscht aufgeregt auf sein Klemmbrett.

			Es war mein zweites Tor, und wir sind erst im zweiten Drittel. Als das dritte anbricht, habe ich mir einen hübschen kleinen Hattrick gesichert. Ich weiß, dass mein Dad sich wahrscheinlich gerade in unserem großen Zimmer das Live-Video ansieht und sich dabei die Seele aus dem Leib brüllt. Ich wünschte, Ryder wäre auf der Tribüne und könnte mich auch anfeuern, aber das Männerteam ist heute Abend in Vermont und tritt in seinem eigenen Halbfinale an.

			Ich bin total im Freudenrausch, als das Spiel endet. Meine Schüsse waren nie präziser. Ich war nie schneller als heute Abend. Es ist peinlich, aber irgendwie läuft danach in der Umkleide eine Art Gigi-Show, als wir unser Vorrücken in das Regionalfinale in einigen Tagen feiern.

			Teamkameradinnen klopfen mir auf die Schulter und den Rücken. Eine der älteren Spielerinnen hebt mich in die Höhe und dreht sich mit mir im Kreis.

			»Was zur Hölle war das denn, Graham!«, ruft sie, bevor sie zu den Duschen geht.

			Ich ziehe mich eilig an, denn ich habe das Gefühl, dass Brad Fairlee draußen vor der Umkleide auf mich wartet. So wie ich gerade gespielt habe, kann es gar nicht sein, dass er nicht auf mich wartet.

			Meine Vorhersage erweist sich als korrekt. Fairlee steht am Ende des Korridors und plaudert mit Coach Adley. Als Whitney und ich aus der Umkleide kommen, drehen sie den Kopf zu uns.

			»Gigi«, ruft Adley. »Hast du eine Minute?«

			Whitney pikt mich in den Arm und kann ihr Lächeln kaum unterdrücken. Sie weiß, was jetzt kommt. »Geh und hol sie dir, Tiger«, sagt sie leise.

			Als ich die beiden Männer erreiche, wirft Adley mir ein kurzes Lächeln zu und sagt: »Komm danach zu mir.«

			Als er weg ist, schenkt auch Fairlee mir ein Lächeln. »Das war außerordentlich. Eins der besten Hockeyspiele, die ich je gesehen habe.«

			Ich merke, dass ich strahle. »Danke. Ist eine Weile her, dass ich so in Flammen war.«

			»Hattrick, hm? Du nutzt ein paar Züge deines Vaters, sehe ich.«

			Nein, das sind meine Züge, will ich kontern. Im Frauenhockey gibt es keine Bodychecks. Wenn ich nicht körperlich spielen darf, muss ich taktisch spielen, was bedeutet, dass ich Züge beherrsche, die mein Vater nie in seinem Arsenal brauchte.

			Aber ich habe nicht vor, mit dem Mann, der mein Coach werden soll, zu diskutieren.

			»Jedenfalls«, sagt er, »wollte ich mit dir sprechen.«

			»Okay.« Ich versuche, meine wachsende Aufregung zu unterdrücken.

			»Mein Stab und ich haben den Großteil des Herbstes damit verbracht, unser Team zusammenzustellen. Du weißt ja, dass es ein schwieriger Prozess ist, weshalb es auch so lange gedauert hat. Vor allem, weil Coach Murphy seine ganz eigene Art hatte, Dinge anzugehen. Und ich habe meine. Ich bin pedantischer. Ich kümmere mich weniger um Statistiken, sondern bin mehr daran interessiert, welche Spielerinnen auf dem Eis gut zusammenpassen. Wie du weißt, gibt es einige talentierte Frauen, die in der Profiliga spielen. Die meisten von ihnen sind älter und erfahrener. Viele haben schon Wettkämpfe auf der Weltbühne bestritten und sich dort ausgezeichnet.«

			Ich nicke. Ich rechne damit, dass der überwiegende Teil des Kaders aus diesen Frauen besteht.

			»Und weil wir in diesem Bereich so viel Talent verfügbar haben, werden wir vorerst nur zwei Collegestudentinnen annehmen.« Er lächelt mir wieder zu. »Du bist eine der besten Spielerinnen dort draußen.«

			Ich ignoriere meinen schneller werdenden Puls. Gott. Der Mann beherrscht echt die Kunst, Erwartungen hinauszuzögern.

			»Vor diesem Hintergrund dachte ich mir, ich sollte dir persönlich sagen, dass nun alle Plätze belegt sind. Tut mir leid, Gigi. Du bist diesmal nicht im Kader.«
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			RYDER

			Wenn du fällst, fange ich dich auf

			Der Bus setzt uns gegen elf Uhr auf dem Campus ab, und bis ich zu Hause ankomme, ist es kurz vor Mitternacht. Shane und Beckett sind direkt weiter auf eine Party im Verbindungshaus von Kappa Beta, entschlossen, unseren Aufstieg ins Finale zu feiern, indem sie so viele Frauen wie nur menschenmöglich flachlegen. Aber so begeistert ich auch vom Ergebnis des Spiels heute Abend bin – ich bin erschöpft und will nach Hause.

			Als ich zum Haus komme, sehe ich den weißen SUV, der an der Straße parkt. Dann sehe ich den gelben Schimmer hinter den Wohnzimmervorhängen. Gigi muss den Schlüssel benutzt haben, den ich ihr gegeben habe.

			Ich finde sie auf der Couch. Sie sitzt schweigend dort und starrt auf einen Actionfilm im Fernsehen.

			»Hey, wie lange bist du denn schon hier?«, frage ich von der Tür. »Wieso hast du nicht geschrieben, dass du rüberkommst?«

			»Mein Handy ist tot.« Ihr Gesicht ist völlig emotionslos.

			Besorgnis flackert in mir auf.

			»Was ist los?«, frage ich sofort. Ihre ganze Haltung stimmt nicht, von der leeren Miene bis hin zu ihrer ausdruckslosen Stimme. Das Frauenteam ist heute Abend im Wortsinn aufgestiegen ins Finale – eigentlich sollte sie von einem Ohr zum anderen strahlen.

			Ich schlüpfe aus meiner Winterjacke und gehe kurz raus, um sie aufzuhängen. Dann setze ich mich zu ihr und ziehe sie auf meinen Schoß. Kaum berühren wir uns, birgt sie ihr Gesicht an meinem Hals und fängt an zu weinen.

			»Hey, hey«, sage ich alarmiert und streiche über ihre Schultern. »Was ist denn los? Was ist passiert?«

			»Brad Fairlee war heute Abend bei unserem Spiel, um mit mir zu reden.«

			Ihr versagt die Stimme.

			Und mir rutscht das Herz tiefer, denn mir ist klar, dass sie auf keinen Fall weinen würde, wenn die Nachrichten gut wären.

			»Alle Plätze im Kader wurden besetzt«, sagt sie leise. »Ich habe es nicht geschafft.«

			»Oh, verdammt, Babe. Das tut mir leid.«

			Ich halte sie fester, und sie vergräbt ihr Gesicht noch tiefer. Mein Hals wird nass, und eine kalte Tränenspur rinnt nach unten in den Kragen meines Shirts.

			»Heute Abend habe ich das beste Spiel meines Lebens gespielt«, stöhnt sie. »Und es war immer noch nicht gut genug für diesen Arsch. Er hat es mir einfach ins Gesicht gesagt.«

			»Hat er gesagt, warum?«

			»Er sagte, ich wäre eine der besten Collegespielerinnen, aber er würde nicht auf Statistiken achten. Er versuche sich auf einige der älteren Spielerinnen zu konzentrieren, auf die Frauen aus der Profiliga, die mehr Erfahrung in Wettkämpfen auf der Weltbühne haben.«

			Das ergibt Sinn, aber das sage ich nicht laut. Sie ist viel zu aufgelöst, um das jetzt zu hören.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht geschafft habe.« Ihre Worte kommen mit einem zittrigen, gequälten Stöhnen heraus.

			Ich lasse meine Finger durch ihr Haar gleiten und streichle sanft hindurch. »Tut mir leid. Das tut mir echt verdammt leid.«

			Sie legt den Kopf nach hinten, und ihre Unterlippe zittert heftig, als sie gegen einen weiteren Ansturm von Tränen ankämpft.

			»Ich habe versagt«, sagt sie schwach.

			»Du hast nicht versagt.«

			»Bin ich im Team USA, Luke? Denn als ich zuletzt nachgesehen habe, war ich es verdammt noch mal nicht.« Sie lässt die Stirn in ihre Hand sinken und atmet unregelmäßig.

			»Du bist noch nicht im Team USA«, korrigiere ich sanft. »Du bist noch jung.«

			Sie schüttelt verbissen den Kopf und weigert sich, diesen Punkt anzuerkennen. »Ich habe versagt.«

			Und plötzlich schaudert sie wieder in meinen Armen und weint noch mehr. Ersticktes, atemloses und hicksendes Schluchzen. So habe ich sie noch nie gesehen. Ich habe gesehen, wie ihr bei traurigen Filmen Tränen in die Augen stiegen. Ich habe ungeweinte Frusttränen gesehen. Aufsteigende Zornestränen, wie damals, als sie mich nach unserem Streit aus ihrem Haus warf.

			Aber das hier ist etwas anderes. Das ist Qual. Tiefes, gequältes Schluchzen aus den Tiefen ihrer Seele.

			Und ich bin absolut hilflos. Alles, was ich tun kann, ist, sie so fest zu halten wie möglich, während sie in meinen Armen bebt.

			»Es ist okay, lass es raus«, ermuntere ich sie.

			Ich weiß nicht, wie lange sie weint, aber als sie sich langsam wieder beruhigt, ist ihre Stimme heiser. Ihre Augen sind gerötet und geschwollen, und es bricht mir das Herz.

			Ich bin so verdammt verliebt in diese Frau. Wenn ich sie so weinen sehe, will ich den Menschen finden, der ihr das angetan hat, und seinen Kopf durch eine Wand donnern.

			Ich atme tief durch und suche nach den Worten, die ihren Schmerz lindern könnten.

			»Du hast es nicht ins Team geschafft«, sage ich schließlich. »Ich weiß, das tut weh. Aber das heißt nicht, dass du es nie dorthin schaffen wirst.«

			Auch sie atmet tief ein. Ihre Atemzüge klingen immer noch rau in meinen Ohren.

			»Das Durchschnittsalter des aktuellen Kaders ist wie hoch? Sechsundzwanzig? Sechsundzwanzig, G. Du hast noch viele Jahre vor dir, um es zu schaffen.«

			»Aber die Olympischen Spiele sind nächsten Februar«, sagt sie leise. »Jetzt muss ich noch mal vier Jahre warten. Bis dahin bin ich uralt.«

			Ich kichere leise. »Ihr aktueller Captain ist zweiunddreißig. Du bist nicht uralt, das garantiere ich dir. Sieh mal, vielleicht trittst du nicht bei dieser Olympiade an«, lenke ich ein, und sie gibt wieder ein ersticktes Schluchzen von sich. »Aber das Nationalteam spielt noch eine Menge andere bedeutende Spiele. Jedes Jahr Worlds-Game. Der Four-Nations-Cup. Vielleicht hat Fairlee nächstes Jahr einen freien Platz. Oder vielleicht passiert es im Jahr danach.«

			»Oder vielleicht schaffe ich es auch nie ins Team.«

			Sie fängt wieder zu weinen an, und obwohl es mich fertigmacht, es noch schlimmer zu machen – wir haben uns versprochen, dass wir immer ehrlich zueinander sind.

			»Vielleicht nicht«, stimme ich leise zu.

			Sie weicht zurück und gibt ein Zwischending aus Lachen und Keuchen von sich. »Du bist echt schlecht darin.«

			»Vielleicht schaffst du es nie ins Team«, wiederhole ich. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du derzeit die allerbeste Spielerin im Collegehockey der Frauen bist. Das hat Fairlee selbst gesagt. Er schaut nicht auf Statistiken, denn wenn er es täte, wärst du auf der Stelle in diesem Kader.«

			»Aber wieso habe ich denn nicht diese andere Eigenschaft, die er sucht? Was zum Teufel fehlt mir denn?«

			»Dir fehlt es an gar nichts. Niemals. So wie du bist, bist du perfekt. Auch mit allen Mängeln. Wie dem, dass du immer die Beste sein musst. Und deinem Musikgeschmack.«

			Ihr darauf folgendes Lachen ist ein wenig unsicher.

			»Niemand steht auf Scheitern, G. Aber ich bleibe dabei, dass das kein Scheitern ist. Es ist nur ein Augenblick.«

			»Ein Augenblick«, wiederholt sie schwach.

			»Ja, und genau jetzt in diesem Augenblick bist du niedergeschlagen. Aber das ist okay, denn ich bin hier, um dich aufzurichten.«

			»Immer?«, flüstert sie und sieht mich mit diesen großen grauen Augen an.

			»Immer. Wenn du fällst, fange ich dich auf. Immer.«

			Ihre Tränen trocknen, ihre Atemzüge werden wieder regelmäßig. Sie legt die Arme um meine Schultern und drückt ihr Gesicht an meinen Hals. »Danke.«
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			RYDER

			Das ist es, Luke

			Beide Teams, das Männer- und das Frauenteam, dominieren das jeweilige Regionalfinale. Zum ersten Mal in einem Jahrzehnt werden beide Briar-Teams in diesem April in ihren jeweiligen Frozen Four antreten.

			Nachdem wir unseren Gegner im Regionalturnier geschlagen haben, sind wir noch voll im Schwung und begierig darauf, mit den finalen vier Teams in die Arena zu kommen. Minnesota Duluth und Notre Dame haben es ebenfalls geschafft. Aber der richtige Aufreger der Playoffs war Arizona State, die den Drachen, bekannt als UConn, erschlagen haben, um weiterzukommen. Zum Glück treten sie als Nächstes gegen Notre Dame an, und ich bete, dass wir ihnen nicht im Finale gegenüberstehen. Ich war mit meinem ehemaligen Teamkameraden Michael Klein nicht mehr auf derselben Eisfläche, seit wir achtzehn waren und ich ihm mit meiner Faust den Kiefer gebrochen habe.

			Wir haben noch zwei Wochen Zeit bis zum Spiel. Und haben Glück dieses Jahr – unsere Frozen Four finden in Boston statt. Das Turnier der Frauen findet eine Woche vor unserem statt, und Gigi liegt gerade in meinem Bett, als sie sich plötzlich herumrollt und fragt: »Hast du Lust, mit mir nach Vegas zu kommen?«

			»Willst du mich damit fragen, ob ich dich heirate?«, erkundige ich mich höflich.

			»Nein, ich will dich fragen, ob du mit nach Vegas kommst und unser Spiel mitansiehst. Meine Eltern werden dort sein. Mein Bruder auch.«

			»Uff, toll. Kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

			Sie gibt mir einen leichten Klaps auf den Arm. »Komm schon. Sie sind inzwischen viel wärmer mit dir geworden.«

			»Nur deine Mom.«

			Tatsächlich ist Hannah Graham inzwischen so ziemlich meine beste Freundin. Gigi zieht mich schon damit auf, wie oft wir uns schreiben. Es fing nach den Winterferien an, und zuerst tat ich noch so, als würde ich mich damit unwohl fühlen. Ich habe es abgetan und behauptet, es sei seltsam, dass sie Kontakt zu mir hält.

			Aber das war nur Gerede. Immer wenn ihre Mutter sich bei mir meldet, löst das eine Flut von Wärme in mir aus. Es ist ein total fremdes Gefühl.

			Aber nicht ganz unwillkommen.

			Ein paar Tage später steige ich mit Gigi in ein Flugzeug. Da ich frei habe und wir beide unsere Schularbeiten gut im Griff haben, haben wir beschlossen, Kurse zu schwänzen und einen Tag früher zu fliegen, um uns ein bisschen Touristenkram reinzuziehen. Sie war noch nie in Vegas.

			Doch nur Stunden nach unserer Ankunft scheint sie diese Entscheidung zu bereuen, als sie sich bestürzt auf dem Strip umsieht. »Oh Gott. Diese Lichter sind ja furchtbar. Wieso leuchten die alle auf mich? Es ist doch mitten am Tag! Ich komme mir vor wie in einem Raumschiff.« Sie wirft einen finsteren Blick zu einem goldenen Brunnen, der drei Meter hohe Wasserbögen in die Luft schießt, als habe der sie persönlich beleidigt. »Das macht keinen Spaß. Ich bin nicht so extravagant.« 

			Ich verschränke unsere Hände und kichere. »Mein Ding ist es auch nicht.«

			Unsere Blicke treffen sich. Ich lecke mir über die Lippen.

			»Wollen wir zurück ins Hotel?«, frage ich lässig.

			»Ja, bitte.«

			Wir verbringen den Rest des Abends mit Sex. Ich mache es ihr oral in der riesigen Dusche in unserem Zimmer und quäle sie, indem ich ihr solide vierzig Minuten lang einen Orgasmus verweigere. Sie erwidert den Gefallen, indem sie mir vor den bodenlangen Fenstern einen bläst. Mir ist egal, dass alle meinen nackten Hintern sehen können und dass wahrscheinlich irgendwer uns filmt und es online postet. Mich interessiert nur noch, wie warm ihr Mund ist, wie feucht ihre Zunge ist und wie seidig weich ihre Lippen sind, als sie über meinen Schaft wandern.

			Danach liegen wir im Bett. Ich streichle ihr übers Haar. Greife dann nach der Fernbedienung und zappe durch die Kanäle, bis ich bei TSBN lande. Dort läuft gerade eine Countdown-Show, in der die zehn größten Hockeyspieler aller Zeiten beworben werden. Nummer eins ist Gigis Dad.

			Als sein Gesicht auf dem Flachbildschirm erscheint, muss ich kichern. »Ich kann es kaum erwarten, ihn morgen zu sehen. Ich bin mir sicher, er wird total entzückt sein.«

			»Ich habe keinerlei Mitgefühl mit dir. Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, mit einem kratzbürstigen Mistkerl zu tun zu haben, der nicht mit einem reden will.«

			»So schlimm war ich doch gar nicht.«

			»Du warst schlimmer. Du hast ausschließlich mit Schulterzucken kommuniziert. Nerviger Mistkerl.«

			Ich grinse. »Nenn mich noch einmal so, und ich zucke wieder mit den Schultern statt zu reden.«

			»Oh nein. Nun sind die Schleusentore schon geöffnet. Das kannst du nicht mehr eindämmen, Baby.«

			Sie hat recht. Das geht nicht mehr.

			Ich mache den Fernseher aus, rolle mich auf die Seite und stütze mich auf einen Ellbogen. Ich betrachte sie und beiße mir dabei auf die Lippe.

			»Ich will keine andere. Das weißt du, oder?«

			Gigi blinzelt. »Wo kommt das denn jetzt her?«

			»Keine Ahnung. Ich will nur, dass du weißt, dass ich mit keiner anderen zusammen sein will. Niemals.«

			Ein sanftes Lächeln spielt um ihre Lippen. »Ich auch nicht.« Sie hebt die Hand, um mein Gesicht zu berühren, und streicht über die Bartstoppeln an meinem Kinn. »Das ist es, Luke. Ich denke, das wissen wir beide.«

			Ja, ich denke, das wissen wir.

			Dann zucke ich zusammen, als das laute Knurren ihres Magens zwischen uns vibriert. Wir haben das Abendessen ausfallen lassen, weil wir mit Sex beschäftigt waren.

			»Alles okay bei dir, Gisele?«

			»Ich habe echt Hunger. Wieso hat dieses Hotel keinen Zimmerservice?«, stöhnt sie.

			»Weil du mich ausdrücklich gebeten hast, eins ohne zu buchen«, erinnere ich sie und verdrehe die Augen. »Um dich zu zitieren: Du bist auf Meisterschaftsdiät und darfst nicht von Zimmerservice-Desserts in Versuchung geführt werden.«

			»Wieso hörst du auf mich?«

			»Ich werde damit anfangen, deine Wünsche zu ignorieren«, verspreche ich.

			Sie schnaubt und steigt aus dem Bett. »Tja, ich schätze, wir müssen uns noch einmal auf den grässlichen Strip wagen, um nach Nahrung zu suchen. Ich brauche etwas in den Bauch.« 

			»Ich kann dir etwas in den Bauch geben.«

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet, Ryder. Redest du hier von einem Baby, oder geht es um Samenschlucken?«

			Ich krümme mich vor Lachen. »Wieso musst du meine Witze immer ruinieren, indem du zu sehr darauf eingehst?«

			»Erzähle bessere Witze«, rät sie mir.

			Ich ziehe sie vom Bett hoch. »Na komm. Vegas, die Zweite.«

			Zwei Tage später, am Morgen des Meisterschaftsspiels der Frozen Four der Frauen, in dem Briar gegen Ohio State spielt, wache ich mit einem riesigen Grinsen im Gesicht auf. Obwohl, das passiert eben, wenn man eine umwerfende Frau in seinem Bett hat und sie einen gerade mit der Hand verwöhnt. Sie treibt mich bis an den Abgrund, und dann schubst sie mich direkt über die Kante, während ich daliege und keuche. Gigi ist gleichermaßen aufgedreht und strahlt und hüpft vor Aufregung, als sie sich anzieht.

			»Ich wünschte, ich könnte den ganzen Tag mit dir verbringen«, sagt sie und krabbelt zurück auf das Bett, um ihren voll bekleideten Körper auf meinen nackten zu werfen.

			Nach gestern Nacht stimme ich ihr da voll zu. Ich will nur, dass der Rausch anhält und ich auf ewig mit ihr nackt sein kann, aber sie muss ein Meisterschaftsspiel spielen.

			»Ich muss aufs Eis«, sagt sie widerstrebend. »Und der Flieger meiner Eltern landet bald.«

			Ich habe angeboten, sie abzuholen, aber Hannah meinte, es wäre voll in Ordnung für sie, ein Taxi zu nehmen. Ich vermute, Garrett wollte mich einfach nicht als Chauffeur, weil er mich hasst.

			Aber dagegen kann ich jetzt nichts tun, und ich kann nicht ändern, wie ich für seine Tochter empfinde und sie für mich. Sie gehört mir und ich ihr, und irgendwann wird er damit klarkommen müssen.

			Nachdem Gigi weg ist, dusche ich, ziehe mich an und verlasse dann widerwillig das Hotel, um mich mit den Grahams zum Mittagessen zu treffen. Garrett und Wyatt unterhalten sich dabei die ganze Zeit miteinander, während Hannah und ich daneben unser eigenes Gespräch führen. Ich ahne, dass es in meiner Zukunft noch häufig so aussehen wird.

			Ich ertrinke förmlich in Erleichterung, als es endlich Zeit ist, zur Arena zu fahren, wo wir ausgezeichnete Sitze haben, direkt hinter der Bank der Briars. Das Spiel wird im Fernsehen ausgestrahlt, daher sind überall Kameras. Blitzlichtgewitter. Ein aufgeregtes Summen geht durch die Halle, das ansteckend wirkt. Ich reibe meine Hände, als wir uns auf unsere Plätze setzen. Mein Blick sucht nach Gigi und landet auf ihrem Trikot mit der Rückennummer Vierundvierzig. Ihr langer dunkler Pferdeschwanz schaut unter ihrem Helm hervor.

			Das Spiel ist von Anfang an rasant, aber das ist genau das, was man von der Meisterschaft erwarten würde. Die besten weiblichen Collegespielerinnen befinden sich in diesem Moment auf dem Eis.

			Nach der Hälfte des ersten Drittels dreht Gigi sich um und grinst uns hinter ihrem Sichtschutz zu. Sie hat sich gerade auf die Bank geworfen, nachdem sie ein Tor geschossen hat, das die gesamte Eishalle in ohrenbetäubende Raserei versetzt hat.

			»Sie sieht wild aus«, bemerkt Wyatt. »Ihr zwei habt ein echt wildes Kind großgezogen.«

			Ich kichere.

			»Hey, gib ihm die Schuld«, meint Hannah und deutet mit dem Daumen auf ihren Mann. »Er ist der mit dem Hockeygen.«

			Ich fiebere voll mit bei diesem Spiel. Sitze die ganze Zeit auf der Kante meines Sitzes. Es ist ein ewiges Hin und Her. Erst hat Briar den ganzen Schwung und führt Ohio State an der Nase herum. Dann dreht sich das Spiel plötzlich, und Ohio wischt mit Briar das Eis auf. Dann wieder eine abrupte Wende und Whitney Cormac macht einen Gegenangriff. Sie macht kein Tor, aber Briar greift an. Sie gehen hart ran – Whitney, Gigi und Camila Martinez schießen Kugeln auf das Netz wie ein Trio Scharfschützen.

			Ich habe noch nie mehr Stolz empfunden als in dem Moment, als ich sehe, wie Gigi hinter dem Tor Haken schlägt wie ein verdammter Profi. Sie lenkt die Torhüterin ab und liefert Camila eine Gelegenheit zu einem Backdoor-Schuss.

			Zwei zu eins für Briar.

			Das zweite Drittel läuft so ziemlich genauso, obwohl mir auffällt, dass ein paar der Ohio-Mädchen jetzt körperlicher agieren, als sie sollten. Manchmal ist es nur zufälliger Kontakt. Manchmal ist es ein heimlicher Bodycheck, getarnt als zufälliger Kontakt. Für gewöhnlich kommt es auf die Schiedsrichter an, ob sie es ahnden oder nicht.

			Die gegnerische Mittelstürmerin, Nummer Achtundzwanzig, nimmt sich allerdings eine Menge Freiheiten heraus. Die Frau ist mindestens ein Meter achtzig groß, also ein ganzes Stück größer als Gigi. Aber mein Mädchen behauptet sich. Dreht und wendet sich mühelos und gewinnt jedes Bully gegen Achtundzwanzig. Aber die Frau ist unerbittlich.

			Irgendwann springt Garrett auf und schreit den Schiedsrichtern zu: »Was zur Hölle macht ihr da unten! Macht mal die Augen auf! Das war eindeutig ein Bodycheck!«

			Sein Ausbruch erregt Aufmerksamkeit. Mehrere Augenpaare werden groß, als man ihn erkennt.

			Hannah zieht ihn zurück auf seinen Sitz. »Garrett, setz dich hin. Ich habe deinen falschen Bart und die Brille nicht dabei.« 

			Wyatt lacht.

			Als Garrett sich wieder hinsetzt, wechselt er einen Blick mit mir. Ich kann nicht leugnen, dass ich auch etwas verärgert bin. 

			»Die Frau spielt zu hart«, sage ich.

			Er nickt. »Diese Schiedsrichter sollten besser anfangen, genauer hinzusehen.«

			Zum Glück sieht es so aus, als würde Achtundzwanzig klar, wie kurz davor sie ist, sich eine lebenslange Vendetta mit Garrett Graham einzuhandeln. Sie hält sich zurück. Inzwischen steht es zwei zu zwei, nach einem Tor dank einer Ohio-Flügelspielerin.

			Himmel, dieses Spiel ist echt eine Zitterpartie. Ich beuge mich vor, die Arme auf die Knie gestützt, den Blick auf die Action unten fixiert.

			Gigi hat den Puck und überquert die blaue Linie. Sie gibt ab, und dann jagen sie und Whitney hinterher und finden sich hinter dem Tor mit einer Abwehrspielerin von Ohio wieder. Achtundzwanzig stürzt sich mit ins Getümmel, und ich bin sofort wachsam. Garrett auch. Wie Falken fixieren wir den Blick auf das Tor.

			»Bring ihn raus«, brummelt Garrett. »Zu gefährlich dort hinten mit Nummer Achtundzwanzig.«

			Ich gebe ihm recht. Normalerweise würde ich wollen, dass Gigi sich behauptet, aber diese Frau gefällt mir nicht. Dann atme ich erleichtert auf, als Gigi den Puck an die Bande schießt und zur Bank skatet, als Adley einen Austausch ausruft.

			Sie versucht den Reihenwechsel, aber Achtundzwanzig ist ihr hart auf den Fersen und lässt sie nicht davonkommen. Verdammtes Miststück. Ich verstehe ja, dass man Druck auf den Gegner ausüben will, aber komm schon. Es gibt immer noch Ehre unter Hockeyspielern.

			Zwei neue Angriffsspielerinnen treten an, und eine von ihnen kommt Gigi an der Bande zu Hilfe. Die Briar-Spielerin gewinnt den Kampf um den Puck und rast davon, während Gigi vor dem Tor in Position geht. Sie ruft etwas. Der Puck kommt angeschossen und landet an ihrem Schläger – und im selben Moment kollidiert sie mit Achtundzwanzig.

			Es ist ein absoluter Unfall. Sogar ich, der inzwischen eine persönliche Blutfehde gegen Achtundzwanzig hat, kann erkennen, dass das keine Absicht war. Ihr Schläger bricht und bringt sie aus dem Gleichgewicht. Und durch die abrupte Verlagerung des Körpergewichts knallt sie voll in Gigis Rücken. 

			Wir alle sehen voll Entsetzen zu, wie Gigi nach vorn stürzt. Mit panischem Blick verfolge ich die verschwommene Rückennummer Vierundvierzig, als Gigi mit dem Kopf voran gegen die Bande kracht und ihr Helm wegfliegt.

			Sie landet lang auf dem Bauch, mit einer Hand noch den Schläger gepackt, die andere auf dem Eis ausgestreckt neben ihrem Helm. Wir sind alle auf den Füßen. Zuerst brüllt die Menge weiter, weil den Leuten noch nicht klar ist, was da passiert. Doch dann wird ihnen klar, dass sie nicht wieder aufsteht, und die gesamte Eishalle wird totenstill.

			Mir bleibt das Herz stehen. Hört einfach auf zu schlagen, eine nutzlose, bewegungslose Masse aus reiner Angst.

			»Sie ist nur kurz außer Atem«, sagt Wyatt, die grünen Augen auf die Eisfläche fixiert. Er klingt, als wolle er sich selbst davon überzeugen. »Es geht ihr gut …«

			Noch bevor er zu Ende gesprochen hat, rase ich den Gang hinunter. Dränge mich durch die Menge, ohne mich dafür zu entschuldigen, und Gigis Dad ist direkt hinter mir.

			Wir katapultieren uns praktisch über die Wand unten auf den Gang zwischen der Tribüne und dem Plexiglas.

			»Lasst mich durch«, fährt Garrett den Mitarbeiter vor der Tür zur Bank an. »Das ist meine Tochter.«

			Ich versuche verzweifelt einen Blick auf das Eis zu bekommen, und mein Herz will immer noch nicht schlagen, weil sie sich immer noch nicht rührt. Ein Schiedsrichter steht über sie gebeugt da, ebenso Coach Adley und einige ihrer Teamkameradinnen. Schließlich reicht es mir mit dem Typen an der Tür. Ich trete vor und versuche ihn zur Seite zu schieben. Ich denke, er ist einer der Assistenzcoaches von Briar, aber ich kümmere mich einen Dreck darum, höflich zu sein.

			»Sie können da nicht raus«, beharrt er und stellt sich mir wieder in den Weg.

			Keine verdammte Stampede könnte mich davon abhalten, zu Gigi zu kommen.

			»Einen Teufel kann ich nicht«, knurre ich. Und dann verpasse ich ihm noch einen Schubs und zwinge ihn, mir aus dem Weg zu gehen. »Das da draußen ist meine Ehefrau.«
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			GIGI

			Wir haben geheiratet

			»Also. Ähm. Ja. Wir haben geheiratet.«

			Man könnte in der Frauenumkleide eine Stecknadel fallen hören. Der Mannschaftsarzt und die Sanitäter sind gerade gegangen, zufrieden, dass ich keine Gehirnerschütterung habe. Obwohl es für die Menge so aussah, habe ich mir dort draußen tatsächlich nicht den Kopf angeschlagen – der Helm flog erst weg, nachdem ich schon auf dem Eis gelandet war. Aber mir war völlig die Luft weggeblieben. Als ich da lag, Gesicht nach unten, mit klingenden Ohren und ohne Luft, vergaß ich für einen Moment, wie man atmet.

			Jetzt sitzt Ryder neben mir auf der Bank, während meine Eltern und mein Bruder vor uns stehen. Sprachlos. Nun, da die Ärzte weg sind, kann die Bombe, die Ryder vorhin hat platzen lassen, endlich angesprochen werden. Entschärfen geht nicht – das Ding ging in dem Moment hoch, als er meinen Eltern die Nachricht mitteilte. Aber ich hoffe, dass der Fallout der Explosion nicht zu verheerend sein wird.

			Ich beiße mir beklommen auf die Lippe und warte darauf, dass jemand etwas sagt.

			»G, ich liebe dich. Du bist meine Schwester. Aber das ist das größte Klischee, das ich je im Leben gehört habe. Ich habe in Vegas geheiratet. Das ist so kitschig, dass ich nicht einmal einen Song darüber schreiben würde.«

			»Wyatt«, warnt Mom.

			Dad hat immer noch kein einziges Wort gesagt. Er ist komplett ausdruckslos. Nicht einmal Zorn ist in seinem Gesicht zu sehen. Nichts. Es ist, als würde man auf eine Ziegelmauer oder einen Pappkarton starren, auf irgendein unbelebtes Objekt, das nicht fähig ist, einem zu sagen, wie es sich fühlt.

			»Hört mal, ich weiß, dass das unerwartet kommt«, sage ich.

			Denn genau das war es. Absolut und unbestreitbar unerwartet.

			Aber nicht gedankenlos.

			Ungeachtet dessen, was mein Bruder denkt, haben wir nicht die geschmacklose Nummer von Durchbrennen nach Vegas abgezogen. Wir haben uns nicht von einem fröhlichen Elvis trauen lassen, und wir waren auch nicht von Alkohol in unseren Adern angetrieben. Wir waren absolut nüchtern. Wir beantragten eine Heiratslizenz außerhalb der Öffnungszeiten, weil, nun ja, in Vegas geht das. Und dann hatten wir eine ganze Nacht Zeit, um darüber nachzudenken. Um unsere Meinung zu ändern. Wir hätten nicht am nächsten Morgen zurück zum Gericht gehen müssen, aber wir taten es.

			Ryder sitzt immer noch nahe bei mir und streicht mir beunruhigt über die Stirn, weil er nicht glaubt, dass mein Kopf nichts abbekommen hat. Es ist niedlich. Ich streiche ihm beruhigend über die Wange, und sobald meine Fingerspitzen seine Haut berühren, weicht die Angst aus seinen Augen. Ich habe diese Macht über ihn, und er hat die gleiche Macht über mich. 

			Wie in der Nacht, als ich in seinen Armen weinte, weil Fairlee meinen Traum wie ein gut trainierter Scharfschütze abgeschossen und mich mit einer blutenden Herzwunde zurückgelassen hatte. Peng. Traum tot. Ryder hat es in der Nacht besser gemacht. Und er macht es jede Nacht besser. Und jeden Tag. Und jede Minute.

			Wir machen einander besser.

			»Ich weiß alles, was ihr sagen wollt.« Ich rede weiter, da meine Eltern offensichtlich nichts sagen werden. »Ihr denkt, wir sind zu jung. Es geht zu schnell. Aber ihr irrt euch. Und ja, ich kann mir vorstellen, dass Tausende dumme, idealistische Mädchen vor mir schon genau dasselbe gesagt haben, nachdem sie mit ihrem Freund durchgebrannt waren. Wyatt hat recht, es klingt nach Klischee. Aber Ryder und ich sind nicht dumm.« Ich zucke mit den Schultern. »Und für alle, die gerade erst eingeschaltet haben: Keiner von uns hat auch nur einen Funken Idealismus in sich.«

			Mein Bruder schnaubt leise.

			»Wir wissen genau, worauf wir uns einlassen. Es wird nicht perfekt sein. Wir werden auf Probleme stoßen. Das Leben wird uns von allen Seiten hart treffen, und das die ganze Zeit. Aber wir entscheiden uns dafür, das Leben zusammen zu leben. Wir sind mit weit geöffneten Augen da reingegangen.«

			Ich bemerke, dass an Moms Wimpern Tränen hängen, und für einen Moment werde ich wieder zu einem kleinen Mädchen.

			»Bitte sei nicht wütend auf mich«, bitte ich sie, aber tief in mir weiß ich: Selbst wenn sie auf ewig wütend ist, dann ist das etwas, womit ich eben klarkommen muss.

			Ich habe meine Wahl getroffen. Ihn.

			Mom kommt zu mir, setzt sich auf die andere Seite neben mich und legt den Arm um mich. »Nein, ich bin nicht wütend. Ich bin froh, dass du anerkennst, dass nicht alles nur aus Regenbogen besteht.« Sie streicht mir beruhigend über die Wange. »Aber dies ist wahrscheinlich weder der Zeitpunkt noch der Ort, um … darüber … detaillierter zu sprechen.« Sie steht auf. »Bist du sicher, dass ich dich nicht ins Krankenhaus fahren soll?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich will wirklich nicht. Der Sanitäter sagte, ich müsste nicht mal das Concussion Protocol durchlaufen.«

			Aber ich darf den Rest des Spiels nicht mehr spielen, was echt brutal ist. Der Mannschaftsarzt wollte das nicht abzeichnen, obwohl die Sanitäter sagten, dass wahrscheinlich alles in Ordnung sei. Es war das Wörtchen wahrscheinlich, das bei Dr. Parminder Stirnrunzeln auslöste. Also sitze ich jetzt auf der Bank. Ein halbes Drittel ist noch übrig, und ich sollte da draußen sein und mit meinem Team laufen. Oder wenigstens auf der Bank sitzen und es anfeuern. Aber Coach Adley hat mich gezwungen, meine Uniform auszuziehen, also bin ich nicht einmal dafür angezogen.

			»Ich gehe wieder da raus«, sage ich entschlossen und stehe auf. »Auch wenn ich nicht bei ihnen auf dem Eis sein kann, kann mich mir immer noch die Lunge aus dem Leib schreien.«

			Ryder nimmt meine Hand. »Es wird laut da draußen sein.«

			»Mein Kopf tut nicht weh«, grummle ich. »Ich schwöre. Ich habe nur eine Weile gebraucht, um wieder aufzustehen, weil mir die Luft weggeblieben ist.«

			Ich sehe wieder zu meiner Familie. Zu der Mauer, die mein Vater gerade darstellt. Sein immer noch andauerndes Schweigen löst schließlich etwas in mir aus. Ungeduld. Ärger. Vielleicht auch ein wenig Zorn.

			»Willst du auch mal etwas sagen?« Ich bleibe direkt vor ihm stehen und versuche Augenkontakt zu erzwingen. »Irgendwas? Weil so langsam machst du mir ein wenig Angst.«

			Seine grauen Augen begegnen meinen.

			Und endlich sagt er etwas.

			»Das ist, ungelogen, das Dümmste, was du je getan hast.«

			Ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen.

			»Und ich war noch nie so enttäuscht von dir.«

			»Garrett«, weist Mom ihn scharf zurecht.

			Aber es ist zu spät. Die Kugel, die mich niederstreckte, als Fairlee mich für Team USA ablehnte, findet erneut ihr Ziel.

			Und das diesmal dank meinem Vater.
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			RYDER

			Das Vater-Tochter-Problem

			Einige Tage nachdem die Briar-Frauen die Frozen Four gewonnen und den Pokal nach drei Jahren in anderen Händen zurück an unser College gebracht haben, kommt meine neue Schwiegermutter mich besuchen. Sie ruft vorher an, daher bin ich nicht überrascht, als sie vor meiner Tür steht.

			»Hey, komm rein«, sage ich und hänge ihren Mantel auf. »Willst du etwas trinken? Kaffee? Wasser? Einen Haufen Schnaps, um die letzten drei Tage zu kompensieren?«

			Hannah lacht. »Fangen wir mit dem Wasser an und heben uns den Schnaps für später auf.«

			Sie sieht sich um, als ich sie ins Haus und weiter in die Küche führe.

			»Es ist sauberer, als ich dachte«, meint sie grinsend. »Ich hatte eine Junggesellenbude erwartet.«

			»Nein, wir sind keine totalen Barbaren.« Ich zögere kurz und sehe sie dann verlegen an. »Shanes Mom schickt uns zweimal im Monat eine Reinmachfrau.«

			Das bringt mir ein weiteres Lachen ein. In der Küche setzt sie sich an den Tisch, während ich zum Kühlschrank gehe, um Wasser zu holen.

			»Will Gigi hier einziehen? Sie meinte, sie hätte sich noch nicht entschieden.«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Ich denke, sie wird einfach inoffiziell hier schlafen, bis das Semester vorbei ist. Und dann suchen wir uns eine gemeinsame Bleibe in Hastings.«

			Shane und Beckett bereiten mir deswegen immer noch Kummer. Als ich aus Vegas zurückkam und ihnen erzählte, dass ich Gigi geheiratet habe, waren sie zunächst hochamüsiert. Haben mich stundenlang damit aufgezogen. Shane hat mich einen ganzen Tag lang nur noch Mr Graham genannt, und Beckett hat mich mit Flitterwochentipps und Viagrapillen versorgt.

			Alles Spiel und Spaß, bis ihnen klar wurde, dass das Ganze kein Jux und nicht nur eine Heirat auf dem Papier war. Dass ich am Ende ausziehen würde. Wir werden im Abschlussjahr nicht zusammen hier wohnen. Seitdem sind sie etwas gedrückt. 

			Als ich Hannah die Wasserflasche gebe, registriere ich, dass sie den silbernen Ring am Ringfinger meiner linken Hand betrachtet. Gigi und ich haben die Ringe heute Morgen in einem kleinen Schmuckgeschäft in der Main Street gekauft. Ich bin immer noch verblüfft, wenn ich dorthin schaue und ihn da sehe.

			Ich weiß nicht einmal mehr, wer von uns vorgeschlagen hat, dass wir heiraten sollen. Ich denke, dass ich es gewesen sein könnte? Ich weiß nur noch, dass wir in dieser ersten Nacht in Vegas Hand in Hand über den Strip gingen und ich dachte, dass es keine andere gibt, mit der ich den Rest meines Lebens Händchen halten will. Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund hat Gigi mir zugestimmt.

			»Verheiratet«, konstatiert ihre Mom mit amüsiertem Blick.

			»Verheiratet«, bestätige ich.

			Ist schon ziemlich komisch, wenn man so darüber nachdenkt. Wir sind noch nicht einmal ein Jahr zusammen.

			»Ich weiß, dass du uns für verrückt hältst«, sage ich schulterzuckend.

			»Tatsächlich nein. Tue ich nicht. Ich kenne meine Tochter. Sie tut nichts leichtfertig. Und ich denke, so langsam lerne ich dich auch kennen. Du bist kein impulsiver Mensch.«

			»Stimmt«, bestätige ich.

			Tatsächlich bin ich genau das Gegenteil. Kalkuliert. Immer skeptisch gegenüber Menschen, die erst springen und dann denken.

			»Sieh mal«, sage ich rau nach kurzem Schweigen, »du musst nicht so tun, als wärst du damit einverstanden oder würdest es sogar unterstützen. Du darfst auch reagieren wie dein Mann und uns mit Schweigen strafen.«

			»Hey, er gibt sich Mühe.«

			Da hat sie nicht unrecht – die letzten drei Tage hat Garrett geschrieben, angerufen und eine Vielzahl von Sprachnachrichten an Gigi hinterlassen mit der Bitte, zu reden. Aber seine Tochter ist stur. Sie ist diejenige, die sich weigert, den Olivenzweig anzunehmen.

			»Er hat sie verletzt«, sage ich leise.

			»Ich weiß. Und er bereut es. Ihr beide habt ihn nur überrumpelt. Garrett mag keine Überraschungen. Und nein, ich bin nicht insgeheim aufgebracht.«

			»Wirklich nicht?«

			Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hände. »Ich weiß, dass du deine Mutter verloren hast, als du noch sehr jung warst«, beginnt sie.

			Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her, und Unbehagen spannt meine Schultern an, denn ich weiß nicht, wie viel Gigi ihren Eltern über meinen Hintergrund erzählt hat. Ich habe sie nicht darum gebeten, geheim zu halten, was mein Dad getan hat, aber der Gedanke, dass ihre Eltern Bescheid wissen, ist trotzdem verunsichernd.

			»Es ist nicht leicht, ohne Mutter aufzuwachsen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte Pflegemütter.«

			Sie sieht mir forschend ins Gesicht. »Waren die gut zu dir?«

			Ich schüttle abrupt den Kopf, und meine Kehle schnürt sich zu.

			»Dachte ich mir.« Sie drückt meine Hände. »Und das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Ich will, dass du weißt, dass ich für dich da bin. Das meine ich ernst, Luke. Ich habe keinen Zweifel, dass du für lange Zeit Teil unseres Lebens sein wirst, und das stört mich absolut nicht.«

			Ein Gedanke kitzelt mich im Hinterkopf. Über meine eigene Mutter. Wenn sie noch am Leben wäre und ich würde eine Frau, die ich geheiratet habe, mit nach Hause bringen – ich frage mich, wie sie wohl reagieren würde. Ob sie weise genug wäre, zu erkennen, dass Gigi tatsächlich nicht »irgendein Mädchen« ist, sondern mein ganzes Leben.

			Aber das werde ich nie erfahren. Und dieser düstere Gedanke kratzt an etwas anderem in mir. Ich blinzle. Blinzle noch mal. Das Nasse in meinen Augen geht nicht weg. Es quillt nur hervor und verwischt meinen Blick.

			»Hey«, sagt Hannah sanft. »Es ist okay.«

			Ich drehe den Kopf weg, um ihren Blick zu meiden. Ich fühle mich wund und entblößt.

			Und so steht sie von ihrem Stuhl auf und geht vor mir in die Hocke. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht von deiner Mutter anfangen sollen.«

			»Nein, ist schon okay.« Meine Stimme versagt. Ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen.

			Bevor ich sie aufhalten kann, zieht Gigis Mom mich in eine feste Umarmung, und jetzt weine ich in ihren Armen wie ein kleiner Junge.

			Das ist so verdammt peinlich.

			Sie hebt die Hand und streicht mir eine Locke aus der Stirn, unbeeindruckt von meinen Tränen. »Ich wollte damit nur sagen, dass du jetzt zur Familie gehörst. Ich weiß, dass ich nicht deine richtige Mom bin, aber ich glaube, ich habe es mit meinen eigenen Kindern ganz gut hinbekommen.«

			»Das hast du«, sage ich mit erstickter Stimme.

			»Also, falls du jemals etwas brauchst, bin ich nur einen Anruf oder eine Nachricht entfernt. Ich bin immer für dich da.«

			Plötzlich höre ich die Haustür aufgehen. Die Stimmen von Shane und Beckett. Hastig reibe ich mir die Augen, während Hannah aufsteht und sich wieder auf ihren Stuhl setzt. Sie trinkt einen Schluck von ihrem Wasser, stellt dann die Flasche ab und seufzt.

			»Also. Wie wollen wir jetzt das Vater-Tochter-Problem lösen?«

			Das ist leichter gesagt als getan. Eine Woche vergeht, und Gigi weigert sich immer noch, mit ihrem Vater zu reden. Garrett ist mittlerweile so verzweifelt, dass er sogar mich angerufen und gebeten hat, ein gutes Wort für ihn einzulegen. Ich sagte ihm, ich würde es versuchen. Denn erstens ist er mein Idol. Und zweitens ist er jetzt mein Schwiegervater.

			Aber … sie ist meine Ehefrau.

			Ehefrau.

			Es fühlt sich immer noch surreal an, das zu sagen. Mein ganzes Leben hat sich nie etwas völlig richtig angefühlt, abgesehen von Hockey. Wenn ich da draußen auf dem Eis bin, hinter einem Puck herjage oder einen Schuss auf das Tor mache – da habe ich mich schon immer am meisten wie ich selbst gefühlt. Ein Gefühl von Zugehörigkeit, als sei ich genau da, wo ich sein soll.

			So habe ich mich nur noch ein einziges anderes Mal im Leben gefühlt.

			Als ich im Gerichtsgebäude »Ich will« zu Gigi sagte.

			Wir haben einander erwählt. Und sie hat recht – ich erwarte nicht, dass es leicht ist. Das Leben ist nie leicht. Aber sie ist die Eine, mit der ich mich allen Widrigkeiten stellen will. Sie ist mein Partner, und egal was passiert, wir werden uns immer gegenseitig den Rücken decken.

			Also muss ich ihr jetzt den Rücken decken, auch wenn ich erkenne, dass ihr Vater jedes Wort bereut, das er an dem Tag in der Umkleide gesagt hat.

			Aber Mann, diese Worte haben sie tief getroffen. Sie hat ihr ganzes Leben versucht, ihm zu gefallen, und dann kommt er und sagt ihr, dass er enttäuscht von ihr ist? Nein, dass er noch nie so enttäuscht von ihr war?

			Sie wird lange brauchen, um das zu vergessen. Garrett weiß das, und deshalb ist er nun an einem Punkt der Verzweiflung, an dem er sich an mich wendet. Ich weiß, dass ihn das fertigmachen muss. Es ist offensichtlich, dass er unsere Heirat missbilligt.

			Seltsamerweise ist jemand, der sie nicht missbilligt – außer meiner Schwiegermutter –, mein neuer Schwager. An dem Morgen, als Wyatt Vegas verließ, schrieb er mir vom Flughafen aus.

			WYATT: 

			Tu meiner Schwester weh, und ich tue dir weh. Kapiert, Bill?

			ICH: 

			Bill?

			WYATT: 

			Brother-in-law, also Schwager. Ich wollte BIL schreiben, aber da machte die Autokorrektur nicht mit. Also bist du jetzt Bill. Tu ihr nicht weh, und wir kommen klar.

			ICH: 

			Werde ich nicht, und cool.

			WYATT: 

			Willkommen in der Familie. Ich vermute, wir werden uns anstrengen und miteinander auskommen müssen. Jetzt, da wir dich auf ewig an der Backe haben.

			ICH: 

			Danke, Bill.

			Wyatt fliegt nicht nach Boston, um mich morgen Abend bei den Frozen Four spielen zu sehen, aber Hannah und Garrett kommen hin. Garrett hofft wahrscheinlich darauf, dass Gigi keine andere Wahl hat, als seine Existenz zur Kenntnis zu nehmen, wenn sie nebeneinander sitzen.

			In einem weiteren Überraschungserfolg hat Arizona Notre Dame bei ihrem Spiel vor zwei Tagen geschlagen, also spielen wir in der Nationalen Meisterschaft gegen sie. Mir gefällt das nicht. Ich mache mir Sorgen darum, wieder mit Michael Klein zu spielen. Wir hatten diese Saison kein Spiel gegen Arizona, also wer weiß, wie er sich während des Spiels verhalten wird. 

			Das ganze Team, einschließlich Jensen und des Trainerstabs, geht heute Abend essen. Diejenigen, die nicht mehr minderjährig sind, dürfen sogar ein – und nur ein – pint Bier bestellen, wie Jensen uns gnädig mitteilt. Danach sagt er noch, dass alle, die sein Angebot annehmen, drei Gläser Wasser trinken müssen, um die unkluge Entscheidung zu bekämpfen. Trotzdem bestellen mehr als nur ein paar von uns dieses Pint.

			Die Neuigkeit von meiner Heirat hat sich inzwischen im Kader verbreitet, und ich bemerke, dass Colson beim Abendessen einige Male meinen Ehering beäugt. Das eine Mal, als unsere Blicke sich begegnen, brummt er etwas vor sich hin und wendet sich angewidert ab. Jordan Trager neben ihm sieht mich solidarisch finster an. Ich greife resigniert nach meinem Pint.

			Wir sind gerade ins Hotel zurückgekehrt und marschieren in die Lobby, als mein Schwiegervater schreibt, dass er an der Bar sei und ob ich eine Minute hätte.

			»Wir sehen uns oben«, sage ich zu Shane, der nickt und nach oben in unser Zimmer geht.

			Ein paar Typen vom gegnerischen Team laufen in ihren Hockeyjacken in der Lobby herum. Einige machen große Augen und flüstern aufgeregt, als sie Garrett Graham von der Bar durch die Lobby kommen sehen.

			»Hey«, grüßt er, als er mich erreicht. Er muss die Blicke der anderen wohl spüren, denn er reibt sich über den Nacken und verzieht das Gesicht. »Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir an der Bar etwas trinken, aber was sagst du dazu, wenn wir woanders hingehen?«

			Ich nicke. »Gute Idee.«

			Wir verlassen das Hotel und sehen uns auf der Straße kurz um. Am Ende des Blocks gibt es einen Buchladen mit angrenzendem Coffee Shop, also gehen wir dorthin.

			»Ich habe kein Recht, dich um einen Gefallen zu bitten«, beginnt Garrett reuevoll. »Ich weiß, ich war nicht sehr gastfreundlich zu dir. Als du über die Feiertage mit Stan nach Hause kamst. Als du Interesse an meinem Trainingscamp gezeigt hast. Ich hätte wahrscheinlich weniger … unverschämt sein sollen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Alles gut. Ich bin nicht nachtragend.«

			»Ich eigentlich auch nicht. Aber ich will sagen« – er runzelt die Stirn –, »dass es mir nicht gefällt, dass du nicht um meinen Segen gebeten hast, bevor du sie geheiratet hast.«

			Ich drehe ihm neugierig den Kopf zu. »Hättest du ihn uns gegeben?«

			»Nein.«

			Ich schnaube. »Dann ist es besser, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis, richtig? Denn geheiratet hätte ich sie so oder so. Ich …« Plötzlich bleibt mir der Mund offen stehen. »Heiliger Strohsack.«

			»Was ist denn …«

			Aber ich gehe schon zu der Trennwand zwischen Café und Buchladen. Dort bleibe ich neben einem Tisch mit Sachbüchern vor der Staffelei stehen, die meine Aufmerksamkeit erregt hat. Darauf ausgestellt ist ein großer Posterdruck mit einer öden weißen Landschaft, die von einem rauschenden Bach geteilt wird. Darauf die Überschrift in Blockbuchstaben:

			HORIZONS: THE YUKON TERRITORY

			Heiliger.

			Strohsack.

			»Was machst du da?« Garrett bleibt neben mir stehen.

			Ich mustere prüfend das Innere des Ladens, bis ich es sehe – die kleine Schlange, die sich neben einer anderen Staffelei mit dem gleichen Poster gebildet hat. Vor der Schlange steht ein Tisch mit Stapeln von CDs auf der einen Seite und einem Stapel Porträtfotos auf der anderen. Hinter dem Tisch sitzt ein älterer Mann in einem karierten Hemd und mit maisgelben Hosenträgern. Eine altertümliche Mütze und eine schwarz umrandete Brille runden sein Outfit ab.

			»Alter, das ist Dan Grebbs«, erkläre ich Gigis Dad.

			»Wer?«

			»Der Naturklängetyp, von dem deine Tochter so besessen ist. Komm mit, wir müssen uns anstellen.«

			Er ist verblüfft. »Wieso?«

			»Weil Gigi ihn liebt, und ich will ihr ein Foto mit Autogramm besorgen. Ich würde ihr die CD auch kaufen, aber die hat sie wahrscheinlich schon heruntergeladen.«

			Ich ignoriere sein nachdenkliches Gesicht und stelle mich in die Schlange, die erstaunlich lang ist, wenn man bedenkt, dass es hier um einen achtzigjährigen Mann geht, der Naturgeräusche mit seiner eigenen Ausrüstung aufnimmt. Der Mann unterlegt sie nicht einmal mit Instrumentalmusik, aber ich vermute, das gehört zu seinem Charme.

			Garrett seufzt und sagt: »Ich hole den Kaffee.«

			Die Schlange bewegt sich nur langsam, daher stehe ich immer noch da, als er mit zwei Styroporbechern wiederkommt. Er gibt mir einen.

			»Schwarz okay?«

			»Prima, danke.«

			Er starrt mich wieder an.

			»Was ist?«, brumme ich.

			»Nichts«, meint er, starrt mich aber weiter an.

			Die Schlange schiebt sich näher. Jetzt kann ich hören, was Grebbs zu der Frau vor ihm sagt. Sie ist in den Fünfzigern, was mir das passende Alter zu sein scheint, um auf ein Autogramm von diesem Mann zu warten.

			»… für einen Burschen in den späten Zwanzigern, der immer noch nach Aufregung suchte, war der Yukon trostlos. Erstickend sogar, trotz der riesigen Weite um mich herum. Aber als ich meinen Kopf frei bekommen habe, das Rauschen des Klondike und den kühlen Kuss von der Luft, die vom Tombstone Mountain zu mir herabwehte, umarmte, hat mich das verändert.«

			»Das ist … unglaublich. Danke für die Arbeit, die Sie machen, Mr Grebbs. Das meine ich ganz ernst.«

			»Es ist eine Ehre, diese Erfahrung mit Ihnen zu teilen, meine Liebe.« Er gibt ihr eine CD und ein Autogrammfoto.

			Das Paar nach ihr hält sich nicht lange auf, lässt sich einfach sein Zeug signieren und geht wieder, und bald stehe ich vor Gigis Hörbuchidol und fühle mich fehl am Platze und, offen gesagt, bescheuert.

			Aber Garrett stupst mich an, und ich trete einen Schritt vor.

			»Hm. Hi. Mr Grebbs. Riesiger Fan.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Garrett die Lippen zusammenpresst, um nicht zu lachen.

			»Na ja, eigentlich ist meine Frau der Fan. Sie hat alle Ihre … Klanglandschaften.«

			Garrett hustet in seine Hand.

			»Im Ernst, sie lauscht Ihnen voller Ehrfurcht. Im Auto, beim Laufen, wenn sie meditiert.«

			»Wie wundervoll.« Dan Grebbs hat freundliche Augen. Er hat etwas an sich, das so beruhigend ist wie seine Klänge.

			Und ich werde Gigi nie, niemals sagen, dass ich gerade von seinen Klängen als beruhigend gedacht habe. Das wird sie sonst ein Leben lang gegen mich verwenden.

			»Wie heißt Ihre Frau, junger Mann?«

			»Gigi.« Ich buchstabiere es für ihn.

			Er nimmt einen schwarzen Filzstift, beugt sich vor und schreibt sorgsam etwas, das wie ein ganzer Aufsatz aussieht, auf die ganze Seite seines Fotos. Auf dem Foto trägt er auch die Kombi aus kariertem Hemd und Hosenträgern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieselben Sachen sind.

			Er gibt mir das Foto. »Sehr fürsorglich von Ihnen, dass Sie das für Ihre Frau tun.«

			»Danke.«

			Wir gehen weg, um Platz für den nächsten Fan zu machen. Ich rolle das Foto zusammen, weil ich es nicht falten will. Garrett mustert mich weiter.

			»Hör auf, mich so anzusehen«, grummle ich. »Ich weiß, es ist bescheuert.«

			Er seufzt nur und schüttelt nachdenklich den Kopf. »Du liebst sie wirklich.«

			»Bis zu dem Tag, an dem ich sterbe«, sage ich schlicht.

			Seine Finger schließen sich fest um den Kaffeebecher. »Wird sie mir jetzt für immer aus dem Weg gehen?«, fragt er unglücklich.

			»Ich hoffe nicht. Aber du kennst sie – sie ist stur.« Ich zucke mit den Schultern. »Und sie hat ihr ganzes Leben mit dem Versuch verbracht, dir zu gefallen.«

			Schuldgefühle blitzen in seinen Augen auf.

			Ich beteuere schnell: »Du hast den Druck nicht auf sie ausgeübt, das verstehe ich. Das macht sie schon selbst, und das ist ihr auch bewusst. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie nie etwas anderes wollte, als dich stolz zu machen.«

			»Ich bin stolz auf sie. Und das nicht nur, weil sie gut in Hockey ist. Weißt du, ich habe Dinge im Zorn gesagt. Aber eigentlich war es gar kein Zorn. Sondern Angst.« Er schließt kurz die Augen. »Weil mir in diesem Augenblick klar war, dass ich sie verloren habe. Sie gehört nicht mehr mir.«

			Ich hebe überrascht den Kopf.

			»Ich meine nicht gehören im Sinne von Eigentum«, meint er grummelig.

			»Nein, ich weiß schon, was du meinst.«

			»Sie ist mein kleines Mädchen. Eines Tages wirst du verstehen, was das bedeutet, falls ihr zwei je Kinder habt. Falls ihr eine Tochter habt.«

			Er erzählt weiter, als wir den Block entlang zum Hotel gehen.

			»Ich wünschte, sie würde es mich nur erklären lassen.«

			»Das wird sie. Irgendwann.«

			Er lacht ironisch. »Das ist nicht sehr ermutigend.«

			»Falls du deinen persönlichen Cheerleader willst, bin ich nicht dein Mann.«

			»Dachte ich mir.«

			»Aber ich lege noch einmal ein gutes Wort für dich ein. Ich glaube nicht, dass es etwas Gutes bringt, wenn ihr beide nicht miteinander redet …«

			»Luke Ryder?«

			Ein Mann mit Brille und Sakko tritt uns in den Weg. Und meine Deckung geht augenblicklich hoch.

			»Ja?«, frage ich misstrauisch.

			Ein hungriges Glitzern leuchtet in seinen Augen auf, und plötzlich greift er in seine Tasche nach einem Minirekorder, den er mir vor die Nase hält.

			»Haben Sie irgendwelche Kommentare zur bevorstehenden Bewährungsanhörung Ihres Vaters?«

		

	
		
			
			51

			RYDER

			Medienrummel

			Ein kaltes, flatteriges Gefühl verengt meine Brust. Es wandert tiefer und wird zu einem mulmigen Gefühl, das mir den Magen umdreht.

			Ich bin sprachlos. Nicht dass ich sonst ein großer Redner wäre, aber unter anderen Umständen wäre ich wenigstens in der Lage, ein Verpiss dich oder Hau ab zustande zu bringen.

			Aber da kommt nichts.

			»Meine Quellen sagen mir, dass Sie sich weigern, bei der Anhörung gegen ihn auszusagen«, drängt der Reporter, als ich nicht antworte. »Unterstützen Sie eine mögliche Entlassung Ihres Vaters?«

			Er ist nicht der einzige Reporter, der hier kreist. Etliche andere lauern in der Hotellobby, wie Haie, die mein Blut gerochen haben. Ein Mann mit Notizbuch in der Hand und eine Frau mit einem Kameramann im Schlepptau eilen heran. 

			»Luke Ryder?«, fragt die Frau eifrig. »Haben Sie einen Kommentar für uns bezüglich …«

			Garrett bemerkt meinen Gesichtsausdruck, und seine eigene Miene wird prompt hart wie Stein. Er sagt barsch »Kein Kommentar« und legt mir dann eine Hand auf den Arm, um mich wegzuführen.

			Im Aufzug wirft er mir einen ernsten Blick zu. »Welche Etage?«

			»Acht«, sage ich schwach.

			Einige Minuten später gehen Garrett und ich in mein Zimmer. Die Anwesenheit der Haie hat sich schon durch die Briar-Buschtrommeln verbreitet, denn mehrere meiner Freunde sind bereits im Zimmer. Und sie sind abwechselnd dabei, mich unbehaglich zu beäugen und zu versuchen, nicht Garrett Graham anzustarren.

			»Alter, da unten ist ein Haufen Reporter, die Fragen stellen«, meint Shane grimmig.

			»Ja, habe sie gerade gesehen.«

			Ich atme tief durch und gehe zur Minibar. Ich hole eine Flasche Wasser heraus, öffne sie aber nicht. Ich drücke sie mir nur an die Stirn. Mir ist heiß. Und ich bin hochangespannt vor Unbehagen.

			»Was zum Teufel ist hier los?«, frage ich die Jungs brummelnd.

			Beckett antwortet von dem kleinen Zweiersofa auf der anderen Seite. »Dein alter Kumpel Michael Klein hat gestern Abend ein Interview gegeben. Davon sind Clips viral gegangen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Was hat er gesagt?«

			Shane begegnet meinem Blick. »War nicht so toll.«

			»Was hat er gesagt?«, wiederhole ich.

			Meine Freunde geben mir einen kurzen Überblick. Ein Sportblog hat Videoprofile von einigen Arizona-Spielern gesendet, einschließlich Klein. Als er zu seiner früheren Beziehung zu mir gefragt wurde, hat er mich im Grunde als unbeherrschten Schläger hingestellt, der ohne jeden Grund in der Umkleide auf ihn losgegangen sei. Oh, aber keine Sorge, Mr Märtyrer sagte auch: »Das ist alles Schnee von gestern« und »Er hat das hinter sich gelassen.«

			Aber das ist nicht der Teil, der viral ging. Als er gefragt wurde, ob ihn mein Verhalten nach den World Juniors schockiert habe, sagte Klein, er sei ganz und gar nicht überrascht gewesen, da man ja sehe, dass Gewalt bei mir in der Familie liege.

			»Verdammter Mist!«, brummt Garrett missbilligend.

			Diese Aussage nahm der Reporter dann und legte los. Buddelte ein wenig, fand meine Vergangenheit heraus und schrieb einen Folgeartikel. Offenbar hat ihm eine Quelle im Büro des Staatsanwalts in Maricopa erzählt, dass ich mich weigere, die Anhörung zu besuchen, und jetzt wird es so hingestellt, als würde ich nicht gegen meinen Vater aussagen, weil ich will, dass er entlassen wird.

			Was ich will, ist, mich zu übergeben.

			Noch mehr Leute tauchen auf, einschließlich Coach Jensen und Coach Maran, und schon bald läuft hier ein regelrechtes Meeting. Ich fühle mich am ganzen Körper kribbelig, als würden mir Ameisen über die Haut krabbeln. Shane und Beckett wissen von meinem Dad und von Owen, aber niemand sonst weiß es, und jetzt bin ich gezwungen, dazustehen und über das Schlimmste zu reden, was ich je erlebt habe.

			Ich erzähle keine Details, nicht in dem Maß, wie bei Gigi. Ich gebe meinen Teamkameraden nur den Kern des Ganzen wieder. Dad hatte Knarre. Knarre macht Peng. Mom tot.

			Alle sind geschockt. Sogar Trager sieht aufgewühlt aus.

			»Ist schon okay«, sage ich ihnen und fühle mich so unwohl, dass ich mich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen will.

			Ich wünschte, Gigi wäre hier, aber sie kommt erst morgen. Ich bin mir sicher, wenn ich sie anrufen würde, würde sie sofort ins Auto steigen und jedes Tempolimit ignorieren, um hierherzukommen. Aber heute Abend sollte es nur um mein Team gehen. Abendessen, Videos von Spielen, unsere letzte offizielle Nacht einer nervenaufreibenden Saison voller Aufs und Abs.

			»Wieso gibt dieser Arsch Klein Interviews über Mist, der ihn nichts angeht?« Die wütende Frage kommt von Rand Hawley.

			»Echt wahr«, pflichtet ihm Trager doch tatsächlich bei. »So langsam glaube ich, der Typ hatte es verdient, den Kiefer gebrochen zu bekommen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Hatte er. In der Umkleide nach dem Spiel hat er noch einen Haufen Schlimmeres von sich gegeben.«

			»Was hat er gesagt?« Colson wirft mir von seinem Sitzplatz an der Wand neben Garrett einen Blick zu. Sie haben sich mit Umarmung begrüßt, als Case hereinkam. Hat mir nicht gefallen, das zu sehen.

			»Nichts, was wiederholt werden sollte.« Mir steckt ein Seufzen in der Kehle, als ich mich im Zimmer umsehe. »Ihr alle habt das ganze Jahr mit mir zusammen gespielt. Ihr wisst, dass ich kein Hitzkopf bin. Es braucht eine Menge, bis ich ausraste.«

			»Also hat dieser verdammte Arsch damals schon Unsinn gelabert, und jetzt tut er es wieder«, stellt Trager fest. »Dir ist klar, was die hier probieren, oder? Die versuchen, uns mit diesem redundanten Blödsinn abzulenken, sodass wir nicht mit dem Kopf beim Spiel sind.«

			Wütendes Gemurmel erfüllt das Zimmer. Ich meinerseits bin eher von der Tatsache beeindruckt, dass Trager das Wort redundant kennt.

			»Tja, pfeif drauf«, mischt sich Rand ein und nickt Trager zu. »Das wird nicht funktionieren.«

			»Stimmt«, pflichtet Colson bei. »Wird es nicht.«

			Endlich ergreift Coach Jensen das Wort, und sein harter Blick richtet sich auf mich. »Wenn du möchtest, können wir die Pressekonferenz morgen Früh absagen. Ich habe kein Problem damit, den Offiziellen zu sagen, dass wir nicht interessiert sind.«

			Vor dem Spiel gibt es immer eine Pressekonferenz mit beiden Teams, üblicherweise repräsentiert durch die Captains und ihre Assistenten. Zufällig gehört Michael Klein zu Letzteren.

			»Ist schon okay«, sage ich dem Coach. »Ich mache es.«

			Seine dunklen Augen fixieren mich. »Dein Kopf wird morgen da sein, wo er sein muss?«

			»Immer«, verspreche ich ihm.

			Die Coaches gehen zur Tür, zusammen mit Garrett, der mir den Arm tätschelt, bevor er geht. Auch die anderen gehen langsam wieder. Ich bringe einige Jungs zur Tür und akzeptiere ihre aufmunternden Worte, auch wenn ich sie eigentlich gar nicht hören will. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden. Ich wünschte sogar, Shane wäre jetzt nicht hier, und dabei ist er mein Zimmergenosse.

			Colson wartet noch kurz und bedeutet mir dann, mit ihm hinaus in den Korridor zu gehen. Ich drehe das Schloss um, damit die Tür offen bleibt, und folge ihm nach draußen.

			»Alles okay?«, fragt er kurz angebunden.

			Ich biete ihm ein schwaches Grinsen. »Interessiert dich das wirklich?«

			»Ja. Und …« Colson atmet hörbar aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das im Leben mal sage, aber … irgendwie vermisse ich dich.«

			»Blödsinn.«

			Er lacht. »Ja, genau? Wer bei klarem Verstand sollte dein ständiges Schweigen und deine arschigen Bemerkungen vermissen?«

			Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar, und Case’ Blick fällt auf meine linke Hand. Und einfach so verstummt sein Lachen.

			»Herrgott, Ryder. Du hast meine Ex-Freundin geheiratet«, sagt er rundheraus.

			»Nein, ich habe meine Frau geheiratet.«

			Daraufhin ist er einen langen Moment still, die hellblauen Augen auf seine Füße gerichtet. Dann seufzt er wieder.

			»Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, irgendwie mit euch abzuhängen. Nur wir drei.«

			»Dieser unerträglichen Folter würde ich niemanden aussetzen wollen.«

			Er kichert. »Aber ich werde darüber hinwegkommen«, meint er und zuckt mit den Schultern. »Du bist kein übler Kerl, Luke. Ich weiß, dass du das nicht absichtlich gemacht hast.«

			»Stimmt.« Ich seufze auch. »Man kann nicht ändern, in wen man sich verliebt.«

			»Stimmt. Das kann man nicht ändern.« Er streckt die Hand aus. »Wir sind gut miteinander, wenn du willst.«

			»Will ich.«

			Ich schüttle ihm die Hand, aber er überrascht mich, indem er mich für eine Umarmung an seine Seite zieht. Ich erwidere die Umarmung und sehe ihm entschlossen in die Augen, als wir uns wieder loslassen.

			»Ich lasse nicht zu, dass dieser Blödsinn mit Klein mir im Kopf herumpfuscht«, verspreche ich.

			»Dachte ich auch nicht.« Der Blick in seinen eigenen Augen ist stahlhart. »Diese Ärsche gehen morgen unter. Keine Sorge, wir sorgen dafür, dass sie diese Nummer bereuen.«

			Am nächsten Morgen wache ich auf und habe einen verpassten Anruf von Julio Vega. Ich habe auf der Stelle ein flaues Gefühl im Bauch, denn ich bezweifle sehr, dass der Geschäftsführer von Dallas mich anruft, um mir Glück für das Finale heute zu wünschen. Sein Anruf fällt nur rein zufällig mit der Tatsache zusammen, dass meine schmutzige Familiengeschichte plötzlich brandheiße Schlagzeilen gemacht hat.

			Meine Hand mit dem Handy zittert, als ich auf den Balkon gehe. Shane schläft noch. Ich bin vor dem Wecker aufgewacht, als hätte mein Unterbewusstsein gemerkt, dass ich einen Anruf von dem Mann verpasst habe, der meine Zukunft in Händen hält.

			Die Luft draußen ist kalt, und ich wünschte, ich hätte vorher noch meinen Hoodie übergezogen. Ich stehe da in T-Shirt und Jogginghose und scrolle mit kalten Fingern, um ihn zurückzurufen.

			»Luke, bin ich froh, dass ich dich erreiche. Tut mir leid, dass es noch so früh ist.«

			»Kein Problem. Ich war schon auf.«

			»Ganz schöner Medienrummel, in den du da geraten bist«, meint Vega und kommt damit gleich zum Punkt. »Was für eine Art, um von dem abzulenken, was wirklich wichtig ist, hm? Es sind die Frozen Four. Darüber sollten die eigentlich schreiben.«

			Mir dreht sich der Magen um. »Tut mir leid, Sir. Ich hatte nichts zu tun mit …«

			»Oh, du missverstehst mich. Ich gebe dir keine Schuld. Sondern diesen Aasgeiern. Und nach der Quelle des ursprünglichen Artikels zu urteilen, versucht dein Gegner anscheinend, dich zu verunsichern.«

			»Sieht so aus.«

			»Tja, ich wollte mich melden und dich wissen lassen, dass du in der Sache die volle Unterstützung von mir selbst und dem Lizenzgeber hast.«

			Ich bin so geschockt, dass ich beinahe das Handy vom Balkon im achten Stock fallen lasse. »Wirklich?«

			»Natürlich. Du wirst nicht nur bald Teil der Familie sein, sondern das gehört sich auch. Du hast deine Mutter verloren, als du noch sehr jung warst. Das sollte man nicht zu einem Spektakel oder einem Klatschthema machen.«

			Ich schlucke. »Oh. Tja, danke, Sir. Das weiß ich zu schätzen.«

			»Ich habe meine Mutter auch sehr früh verloren. Nicht unter so schrecklichen Umständen, aber es war trotzdem schmerzhaft. Falls du etwas brauchst – falls ich mit dem Staatsanwalt in Phoenix reden oder organisieren soll, dass du die Anhörung besuchen kannst, ohne dass ein Medienzirkus daraus wird –, lass es mich einfach wissen. Wir werden von unserer Seite aus alles tun, um zu helfen.«

			»Vielen Dank, Sir.«

			»Und viel Glück heute. Wir drücken euch die Daumen hier in Dallas.«

			Nachdem ich aufgelegt habe, stelle ich peinlich berührt fest, dass ich Tränen wegblinzle. Aber, Himmel noch mal, die Erleichterung, die mich da überwältigt, ist fast ein Gefühlsausbruch. Ich fummle an meinem Handy herum, um Gigi zu schreiben und sie über das Gespräch mit Vega zu informieren. Sie ist auch schon wach und schreibt sofort zurück.

			GISELE: 

			Ich bin so froh, Baby.

			Sie tippt weiter.

			GISELE: 

			Vielleicht kannst du jetzt aufhören, die ganze Zeit darauf zu warten, dass das dicke Ende noch kommt? Dallas will dich. Sie warten auf dich. Hör auf, an dir zu zweifeln.

			ICH: 

			Ich gebe mir Mühe.

			GISELE: 

			Gut. Und jetzt hol dir etwas zu essen und versuche, beim Trainingslauf heute Früh nicht zu übertreiben. Heb dir das für das Spiel auf.

			ICH: 

			Mache ich. Liebe dich.

			GISELE: 

			Liebe dich auch.

			Ich tue mein Bestes, um mental entspannt und körperlich locker zu bleiben. Nach einem ganz leichten Trainingslauf am Spieltag marschiere ich zum Konferenzsaal im Hotel für die Pressekonferenz.

			Ein ungutes Gefühl steigt in mir auf, als ich mich der Tür nähere. Verdammt. Ich will das nicht tun. Aber ich werde auch nicht davor davonlaufen. Ich bin kein Feigling.

			Kaum schlüpfe ich durch die Tür, zieht Coach Jensen mich beiseite und sagt: »Falls du auf irgendwas nicht antworten willst, sagst du einfach ›Kein Kommentar‹, verstanden?«

			Ich nicke.

			»Kein schlechtes Gewissen deswegen und keine Erklärung, warum du keinen Kommentar abgeben willst. ›Kein Kommentar‹. Punkt, aus, Ende.«

			»Jawohl, Sir.«

			Am Kopfende des großen Raums sind zwei lange Tische aufgestellt mit einem Podium dazwischen. Ich setze mich auf einen Stuhl zwischen Colson und Demaine. Der Coach sitzt am Ende des Tisches, eine dünne Heftmappe vor sich. Themenpunkte dank der PR-Gurus von Briar, nehme ich an.

			Am Tisch von Arizona sitzen deren Cheftrainer, der Team-Captain und zwei Assistenz-Captains, von denen einer Michael Klein ist. Ich verschwende nicht einen Blick zu seinem Lockenkopf hinüber. Ich spüre, dass er mich beobachtet, aber er verdient es nicht, dass ich ihn zur Kenntnis nehme.

			Zu meiner Erleichterung dreht sich die erste Frage, gestellt von einem College-Sportblog, um die Saison von Briar und darum, wie wir die gedreht haben, um an diesen Punkt zu kommen. Colson beantwortet die Frage. Er kann gut mit der Menge, er ist locker und wortgewandt. Die nächste Frage geht an den Captain von Arizona. Ich fange schon an zu denken, dass ich unbeschadet hier herauskomme, als eine Journalistin sich an mich wendet.

			»Gestern wurden einige schockierende Details über Ihre Familie enthüllt. Glauben Sie, dass das Ihre mentale Verfassung heute beeinflussen wird?«

			Jensen wirkt bereit, einzugreifen, aber ich lehne mich vor zum Mikro, um zu antworten. »Sie sagen ›schockierend‹ und ›wurden enthüllt‹, so als sei mein Hintergrund ein Geheimnis, etwas, das ich zu verheimlichen versucht hätte. Aber so ist es nicht. Jeder mit einem Computer oder Handy konnte sich auch schon davor über meine Familiengeschichte informieren. Die Tatsache, dass jetzt ein Haufen Leute darüber reden, macht für mich keinen Unterschied. Mein Kopf ist immer beim Spiel.« 

			Schockierenderweise lässt sie das Thema daraufhin fallen, und niemand sonst stellt Fragen über meine Eltern.

			Doch ein nerviger Reporter beschließt, den anderen Elefanten im Raum zur Sprache zu bringen.

			»Michael, als Sie und Luke zuletzt gemeinsam auf dem Eis waren, waren Sie Teamkameraden bei den World Juniors. Diese spezielle Begegnung endete nicht gut, kann man das sagen?«

			»Nicht gut?«, wiederholt er verächtlich. »Ich bin im Krankenhaus gelandet.«

			»Es ist offensichtlich, dass es hier noch immer viel Anspannung gibt«, weicht der unerschrockene Reporter aus und blickt zwischen uns hin und her. »Haben Sie beide seit den Worlds miteinander gesprochen, und haben Sie oder wollen Sie das Kriegsbeil begraben?«

			Daraufhin lacht Klein nur ins Mikro.

			Es klingt grell und stellt mir die Nackenhaare auf. Mistkerl.

			Ich bin nicht der Einzige, der über ihn verärgert ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Case sich zu seinem Mikro lehnt.

			»Ich habe eine Frage«, sagt Colson. Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaut er zum Tisch von Arizona. »An dich, Klein.«

			Mein ehemaliger Teamkamerad macht schmale Augen. Sein Coach will einschreiten, aber bevor er etwas tun kann, redet Colson weiter.

			»Was hast du in der Umkleide zu Ryder gesagt, dass er dir den Kiefer gebrochen hat? Denn ich habe mit dem Mann die ganze Saison gespielt, und er hat die Geduld eines Heiligen und die Ruhe einer Ziegelmauer.«

			Daraufhin folgt einen Herzschlag lang Stille. Klein bemerkt, dass der ganze Saal ihn eindringlich beobachtet, und ihm wird klar, dass er irgendeine Antwort liefern muss.

			Schließlich antwortet er mit knirschenden Zähnen: »Ich weiß nicht mehr, was an dem Tag gesagt wurde.«

			Eine neugierige Frau in der ersten Reihe wendet sich an mich. »Erinnern Sie sich noch, was gesagt wurde, Luke?«

			Ich werfe einen kurzen Blick zu Klein. Normalerweise würde ich den Mund halten. Die kleinkarierte Versuchung meiden. Aber sein spöttisches Lachen klingt mir immer noch in den Ohren. Und dieser Fleck auf meiner Weste, der mich seit Jahren verfolgt, ist inzwischen einfach zu viel geworden, um ihn zu ertragen.

			Meine Beziehung mit Gigi hat mich gelehrt, dass man manchmal einfach Dinge aussprechen muss, also zucke ich mit den Schultern und lehne mich wieder zum Mikro.

			»Er sagte, meine Mom hätte es verdient zu sterben und dass mein Vater mir auch eine Kugel in den Kopf hätte jagen sollen.«

			Auf meine Antwort herrscht absolute Stille.

			Ein paar Journalisten sehen bestürzt aus, andere wirken angewidert. Klein sitzt mit hochrotem Gesicht auf seinem Stuhl. Seine Hand tastet nach dem Mikro, aber sein Coach schüttelt warnend den Kopf, als wolle er sagen Nicht ein verdammtes Wort. Denn es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn Michael Klein versucht, diese Worte zu verteidigen.

			Aber ich erinnere mich noch lebhaft an sie. Manchmal höre ich sie immer noch in meinem Kopf.

			Michael und ich sind ständig aneinandergeraten. Unsere Persönlichkeiten passten von Beginn an einfach nicht zusammen, vor allem weil Klein ein unbeherrschtes Naturell hat und einen von Unsicherheit gesteuerten Drang, den großen Alpha zu geben. Er wollte als der beste Spieler des Teams gesehen werden, und er war wütend, weil ich besser war als er. Wir gewannen die World Juniors durch das Tor, das ich gemacht habe. Das hat ihn innerlich aufgefressen.

			Ich weiß nicht einmal mehr, wie die Auseinandersetzung in der Umkleide begonnen hat. Zuerst war es nur normales dummes Gerede. Ich ignorierte ihn, was ihn nur noch mehr anpisste. Als ich ihm keine Beachtung schenkte, packte er mich am Arm. Ich schob ihn von mir und sagte ihm, er sei ein lauter, weinerlicher Arsch. Daraufhin brachte er den Spruch über meine Mutter, und ich rastete aus.

			Ich bereue es nicht. Selbst jetzt, während ich einen Haufen Fremde ertragen muss, die mich in einer Pressekonferenz darüber ausfragen, bereue ich es nicht, dass dem Mistkerl der Kiefer verdrahtet werden musste.

			Und bei dem Spiel heute Abend werde ich ihn schlagen und jede Sekunde davon genießen.

		

	
		
			
			Einheizen mit Josh Turner

			Auszug aus dem Interview mit Owen McKay

			Ursprüngliches Sendedatum: 22. April

			© The Sports Broadcast Corporation

			OWEN MCKAY: Wissen Sie, Josh, solche Fragen stören mich irgendwie. Briar University hat gerade die Nationale Meisterschaft gewonnen. Sollten wir uns jetzt nicht darauf konzentrieren? Auf das, was wir feiern? Wieso fragen Sie mich nicht, was es für ein Gefühl ist, zu wissen, dass mein kleiner Bruder das Siegestor in den Frozen Four gemacht hat? Denn ich sage Ihnen – das war ein verdammt gutes Gefühl.

			JOSH TURNER: Ich verstehe, was Sie meinen, und natürlich missgönne ich ihnen ihren Erfolg nicht. Es ist eine große Leistung. Ich lese nur Fragen aus dem Livechat vor, Owen. Das Publikum fragt danach, nicht ich.

			MCKAY: Verstehe, aber weder ich noch mein Bruder schulden Ihrem Publikum, oder irgendwem sonst, einen Kommentar bezüglich Ryders Vater. Wir waren beide noch jung, als er ins Gefängnis kam. Seitdem hatten wir keinen Kontakt zu ihm und haben auch nicht vor, das je zu ändern. Und wir haben kein Interesse daran, unsere Vergangenheit vor der ganzen Welt aufzuwärmen. Und ja, ich fühle mich wohl damit, hier für meinen Bruder zu sprechen.

			TURNER: Ich verstehe … Hmm … Hank Horace aus Tennessee will wissen, ob Sie etwas zum gegenwärtigen Zustand des amerikanischen Rechtssystems sagen können, insbesondere zum Anhörungsprozess …

			MCKAY: Nein. Nächste Frage.

			TURNER: In Ordnung … Oh, hier ist eine witzige Frage. Sandy Elfman aus Kalifornien will wissen, wie Ihre bevorzugte Schönheitsroutine aussieht. Gibt es irgendwelche Produkte für Männer, die Sie empfehlen würden?
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			GIGI

			Dein Mann

			»Ich finde es seltsam, dass du verheiratet bist, und ich werde das nie verstehen«, erklärt Mya, während sie zusieht, wie ich auf der Suche nach meinen Schlüsseln durch unseren Gemeinschaftsbereich stöbere.

			»Es ist seltsam, ja, aber irgendwann hört es auf, seltsam zu sein, und dann wirst du sehen, dass es absolut Sinn ergibt.«

			Sie schüttelt stur den Kopf. »Du bist einundzwanzig. Wer heiratet mit einundzwanzig? Wir sind doch nicht im Mittelalter!«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Mädchen im Mittelalter mit so ungefähr zwölf geheiratet haben. Im Vergleich zu denen bin ich eine alte Jungfer. Da würde meine Mutter vor Erleichterung in Ohnmacht fallen und Dad das Riechsalz holen, wenn sie es geschafft hätten, ihre alte unverheiratete Tochter unter die Haube zu bringen.«

			Aber ich verstehe sie. Wir sind jung. Und es wird definitiv eine Weile dauern, bis alle meine Freunde damit klarkommen. Die Einzige, die vollkommen gelassen auf meine spontane Heirat reagiert, ist Diana, aber die reagiert auf alles gelassen. Sie redet schon von Doppeldates mit ihr und Sir Percival. Irgendwie sind die beiden immer noch zusammen, obwohl er immer mehr nach Kontrollfreak klingt, je mehr Details sie über ihn erzählt. Mir gefällt das nicht.

			»Oh mein Gott, wo sind meine Schlüssel!«, stöhne ich frustriert.

			»Ach, die suchst du die ganze Zeit? Sie sind gleich da drüben.«

			Ich sehe sie wütend an und gehe hin, um sie zu holen. »Du hättest mir gerade echt viel Zeit sparen können.«

			»Wo willst du denn hin? Pläne mit dem Göttergatten?«, spottet sie.

			»Nein. Ich habe am Freitag meine Arbeiten in Sportmarketing und Psychologie zurückbekommen und in beiden eine Eins, also belohne ich mich mit einem Nachmittag in den Schmetterlingsgärten.«

			Eine Stunde später ist das Auto geparkt, meine Mitgliedskarte gescannt, und ich betrete meinen Lieblingsort auf Erden. Eine Weile schlendere ich die Wege entlang, genieße die feuchte Brise und den Regenbogen aus Flügeln, die um mich herumflattern. Lächelnd strecke ich die Hand aus, und ein Blauer Morphofalter flattert herab, um sich auf meinem Finger niederzulassen. Mehr Disneyprinzessin als das werde ich nie sein, und es ist wundervoll.

			Ich bewundere, wie die schimmernden Flügel des Schmetterlings den Sonnenschein reflektieren, der durch die Glaswände hereinfällt.

			»Du hast so ein gutes Leben«, sage ich zu ihm. »Du musst keine Prüfungen schreiben oder entscheiden, ob du einen Sommerkurs belegen willst, damit du im nächsten Herbst nicht so viel zu tun hast. Du darfst einfach den ganzen Tag hier herumflattern. Mit deinen Freunden spielen. Deinen Nektar trinken.«

			Da kommt mir plötzlich der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht hier drin gefangen sein will. Vielleicht will er ja draußen in der großen weiten Welt jenseits des Gewächshauses sein, umgeben von unzähligen Dingen, die ihn töten könnten. Ich habe zum Beispiel einmal gesehen, wie Bergeron einen Schmetterling in der Luft gefangen und mit einem Haps verschluckt hat.

			»Würdest du gefressen werden wollen, wenn es bedeutet, dass du deine Freiheit haben kannst?«, frage ich den blauen Morpho bestürzt.

			Da höre ich einen erschrockenen Aufschrei von einem Kind in der Nähe. Die Mutter sieht mich finster an, nimmt die Kleine an die Hand und führt sie weg von mir.

			Wow. Offenbar darf man keine philosophischen Gespräche mit Schmetterlingen mehr vor Kindern führen. Menschen sind ja so engstirnig.

			Ich spaziere einen anderen Pfad entlang und biege um die Ecke.

			Und da steht mein Dad.

			Ich erstarre. Mit offenem Mund. Oh, komm schon. Ernsthaft? Ich kann an einem wunderschönen Sonntag nicht hier an meinem wunderschönen Glücksort sein, ohne daran erinnert zu werden, dass mein Vater noch nie in seinem Leben so enttäuscht von mir war?

			Die Erinnerung stürmt durch mich hindurch wie ein Hurrikan. Fräst durch mein Herz und hinterlässt nichts als Schmerz.

			Er muss gesehen haben, wie die Freude, die ich für gewöhnlich hier empfinde, aus meinem Gesicht gewichen ist, denn seine Miene wird unglücklich.

			Er kommt zu mir. »Hey.«

			»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, frage ich anstelle einer Begrüßung.

			»Dein Mann hat mir gesagt, wo du bist.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wow.«

			»Was?«

			»Du hast tatsächlich dein Mann gesagt, ohne dabei zusammenzuzucken.«

			»Tja, na ja …« Dad schiebt die Hände in seine Taschen. Er trägt Cargohosen und ein weißes T-Shirt, und mir entgeht nicht, wie einige der Frauen um uns herum ihn abchecken. Der Mann ist auch in den Vierzigern noch ein Hingucker. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber Ryder und ich sind jetzt Freunde.«

			Ryder erzählt mir immer wieder dasselbe und beharrt darauf, dass sie alles geklärt haben und die Anspannung weg ist. Seit dem Sieg der Männer bei den Frozen Four ist auch irgendetwas an Ryder leichter. Dass seine Teamkameraden ihm in den Medien den Rücken gestärkt haben, hat ihn demütig werden lassen, und er und Case sind wieder freundschaftlich verbunden. Er und meine Mom sogar noch mehr, inzwischen praktisch beste Freunde. Sogar mein Bruder ist dabei – die beiden haben bescheuerte Spitznamen füreinander. Daher würde es mich nicht überraschen, wenn er tatsächlich Fortschritte mit meinem Vater gemacht hat.

			Was mich angeht, habe ich mich gewissenhaft bemüht, allem aus dem Weg zu gehen, was mit meinem Dad zu tun hat. Ich bin immer noch echt wütend.

			Nur – dass ich nicht wütend bin.

			Ich bin am Boden zerstört.

			»Du hattest recht«, sagt Dad. »Er ist ein guter Kerl.«

			»Ich weiß.« Wenn ich nervös bin, ist es mir inzwischen zur Gewohnheit geworden, an meinem dünnen silbernen Ehering herumzudrehen. Dann ist es so, als würde Ryders Präsenz mich überspülen und mich entspannen.

			Wir spazieren den Weg entlang und biegen auf einen anderen ein, der gerade leer ist. Dort steht ein Springbrunnen und daneben eine gusseiserne Bank. Dad deutet dorthin.

			Als wir sitzen, schenkt er mir ein ernsthaft trauriges Lächeln.

			»Verzeih mir«, sagt er schlicht.

			Ich sage nichts.

			»Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ich habe schlecht reagiert.«

			»Ganz schlecht«, brumme ich.

			»Es ist nur … in dem Moment sind eine ganze Menge Dinge passiert. Ich war geschockt, offensichtlich. Das hatte ich absolut nicht kommen sehen.« Er wirft mir einen ausdruckslosen Blick zu. »Du warst schon immer schlecht mit Überraschungen. Weißt du noch, als du eine Überraschungsparty für deine Mom organisieren wolltest und ihr eine Einladung geschickt hast?«

			Mir entfährt ein Lachen. »Das war ein Fehler.«

			»Ja, ich will damit nur sagen, dass du mich nicht sehr oft überraschst. Aber das kam aus heiterem Himmel. Also war ich geschockt. Und ich vermute, in dem Moment war ich auch wütend, weil du eine so lebensverändernde Entscheidung getroffen hast, ohne uns überhaupt um Rat zu fragen.«

			»Tut mir leid.« Dann zucke ich mit den Schultern. »Da gab es keinen Rat zu erfragen.«

			»Meinst du das ernst?«

			»Ja. Du hättest mir nichts sagen oder raten können – ebenso wenig Mom oder Wyatt oder irgendjemand von meinen Freunden –, was mich davon abgehalten hätte, ihn zu heiraten. Er ist der Mann für mich. Der Eine.« Ich drehe wieder an meinem Ehering. »Wie gesagt, ich stelle mir nicht vor, dass es perfekt sein wird. Ich bin mir sicher, dass der Sex irgendwann nicht mehr so gut …«

			Dad hustet. »G!«

			»Tut mir leid, aber du weißt, was ich meine. Die Flitterwochenphase wird vergehen. Wir werden in Trott und Routine feststecken und uns wahrscheinlich die Hälfte der Zeit gegenseitig umbringen wollen. Aber das ist nicht wichtig. Er ist der Eine, mit dem ich das alles erleben will. So wie du und Mom.« 

			Er nickt. Und der Ausdruck in seinen Augen überrascht mich. Nicht Resignation, sondern Zustimmung. Ich registriere den Unterschied und frage mich, ob er sich vielleicht wirklich damit angefreundet hat.

			»Also, deshalb warst du so ein Arsch?«, frage ich. »Aus Schock und Zorn?«

			»Nein. Zuerst dachte ich, dass es das wäre, doch dann wurde mir klar, dass es noch etwas anderes war.« Seine Stimme wird rau. »Ich war verletzt.«

			»Verletzt«, wiederhole ich und fühle einen Anflug von Schuldgefühl. Der Gedanke, dass ich ihm wehgetan habe, gefällt mir nicht.

			»Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich dich mal zum Altar führe.«

			Sein Bekenntnis geht mir ans Herz, das sich fest zusammenzieht.

			Verdammt. Jetzt weiß ich, warum meine Mom nie lange wütend auf ihn sein kann. Weil er dann immer Dinge sagt wie eben.

			»Seien wir ehrlich«, fährt er fort. »Dein Bruder wird nie heiraten …«

			»Der bleibt ein Fuckboy bis zu seinem letzten Tag«, stimme ich zu.

			»Aber ich dachte, mit dir hätte ich eine Chance. Du warst nie supermädchenhaft, aber ich habe dich und deine Mom auch schon mal über Brautkleider reden gehört. Ich nahm an, deins wäre so ein fluffiges weißes Ding. Aber du würdest in jedem, das du dir aussuchst, toll aussehen. Ich hatte mich darauf gefreut, dich darin zu sehen. Dich zum Altar zu führen. Auf deiner Hochzeitsfeier mit dir zu tanzen.« Er wirft mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Ich weiß, ihr habt euch das Ja-Wort schon gegeben, aber ihr solltet auf jeden Fall über eine Hochzeitsfeier nachdenken. Deine Tante Summer würde dafür töten, eine für dich zu planen, das weißt du.«

			Ich kichere leise. »Darüber müsstest du mit Ryder reden. Der Mann hat schon ein Problem damit, anderen mitzuteilen, was er zum Abendessen hatte – glaubst du, er würde sich vor Hunderte Menschen hinstellen und sein Ehegelübde wiederholen? Denn wir wissen beide, dass deine Liste an Hochzeitsgästen nicht weniger als fünfhundert Leute umfasst.«

			»Ich kann nichts dafür, dass ich Freunde habe. Himmel.« Seine belustigte Miene wird plötzlich nüchtern. »Und du irrst dich, was ihn angeht. Ich glaube, du wärst überrascht, was der Mann alles für dich tun würde.«

			Wir verstummen.

			Dann drehe ich mich zu ihm und lehne meinen Kopf an seine Schulter.

			»Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe«, sage ich.

			»Hast du nicht. Ich habe mich selbst enttäuscht.« Er zögert kurz. »Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«

			»Natürlich.« Kurze Pause. »Ich liebe dich auch.«

			Wieder senkt sich Stille zwischen uns.

			»Ich wurde in die Hall of Fame aufgenommen.«

			»Ich weiß.« Ich habe ihm nicht selbst Glückwünsche geschickt, aber ich hatte Mom gebeten, ihm von mir zu gratulieren, denn ich bin kein herzloses Miststück.

			»Nächstes Wochenende findet eine Zeremonie mit anschließender Party statt. Ich würde mich echt freuen, wenn du und dein Mann kommen würden.«

			Nach einem Herzschlag nicke ich und drücke seine Hand. »Es wäre uns eine Ehre.«
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			GIGI

			Nur ein Augenblick

			Ryder sieht in seinem Anzug wie der personifizierte Sex aus, und es braucht all meine Willenskraft, um bei der Hall-of-Fame-Zeremonie nicht auf der Toilette über ihn herzufallen. Mir war nicht klar gewesen, wie schwer es sein würde, einen heißen, fast zwei Meter großen Hockeyspieler als Ehemann zu haben. Ich will die ganze Zeit Sex mit ihm, und das ist ein echtes Problem.

			Aber heute Abend geht es um meinen Vater, also verdränge ich alle schmutzigen Gedanken, halte züchtig die Hand meines Mannes und zähle die Stunden, bis wir in einem Bett liegen.

			Die Zeremonie war emotionaler, als ich erwartet hatte. Ich habe dabei geweint, und Stolz erfüllte mein Herz, als der ehemalige Cheftrainer von Boston meinen Vater mit einer wundervollen Rede ehrte. Jetzt sind wir beim Partyteil der Nacht – und stecken leider in dem Teil fest, den ich am meisten hasse: sich unter die Leute mischen. Zum Glück sind Ryder und Wyatt auch da, um die Folter mit mir zu teilen. Mom scheint es nichts auszumachen, sich unter die Leute zu mischen. Oder vielleicht musste sie das über die Jahre so oft tun, für ihre eigene Karriere und seine, dass es ihr nicht schwerfällt, sich zu verstellen.

			»Greg, ich möchte Ihnen meine Kinder vorstellen, Gigi und Wyatt.« Dad taucht auf, mit einem älteren, grauhaarigen Mann im Schlepptau.

			Der Mann kommt mir vage bekannt vor, und dann stellt Dad ihn vor, und es stellt sich heraus, dass sie vor zwanzig Jahren eine Saison lang zusammen gespielt haben, als Dad noch ein Neuling war und Greg der erfahrene Veteran.

			»Und das ist mein Schwiegersohn Luke.«

			Es fasziniert mich, wie Dad nun, keinen Monat später, das Wort Schwiegersohn so lässig sagen kann, als sei Ryder schon seit Jahren Teil der Familie.

			»Oh, dieser junge Mann muss nicht vorgestellt werden«, meint Greg grinsend und schüttelt Ryder die Hand. »Luke Ryder! Oh Mann, ich habe Ihre Karriere seit den World Juniors verfolgt. Kann es kaum erwarten, dass Sie nach Dallas gehen, um zu sehen, was Sie da alles fertigbringen.«

			»Geht mir auch so«, antwortet Ryder.

			Sie plaudern einige Minuten lang, und dann geht unsere Gruppe weiter, um sich weiter unters Volk zu mischen.

			Diesmal ist es ein Coach aus Detroit. Einer der anderen Neuzugänge dieses Jahr ist ein ehemaliger Spieler der Red Wings.

			Einmal mehr stellt Dad Ryder vor, doch diesmal wirft er noch ganz nebenbei einen Satz ein, der mich aufhorchen lässt.

			»Luke wird als Coach beim Hockey-Kings-Trainingscamp im August dabei sein«, erzählt er dem Mann. Er wirft einen Blick zu Ryder. »Coach Belov wird uns an einem der Tage bei einem Shooting-Workshop unterstützen. So werdet ihr beide zusammenarbeiten und einander besser kennenlernen können.«

			»Ich freue mich schon darauf«, meint Ryder, und ich kann sehen, dass er sein Bestes gibt, um eine neutrale Miene zu wahren.

			Als Belov weitergeht, starrt Ryder meinen Dad an, der daraufhin fragt: »Was ist?«

			»War das deine Art, mir den Trainerplatz bei Hockey Kings zu geben?«

			»Oh, muss ich eine offizielle Anfrage stellen? Ich nahm einfach an, du würdest Ja sagen.«

			Wyatt schnaubt.

			Ich nippe an meinem Champagner. Könnte sein, dass ich mich ausnahmsweise mal auf einer solchen Veranstaltung amüsiere. Also beschließt das Universum – natürlich –, mir das zu verderben.

			Brad Fairlee kommt auf uns zu.

			»Mist«, brumme ich vor mich hin.

			Ryder folgt meinem Blick und greift sofort nach meiner Hand.

			Dad registriert den Neuankömmling und wirft mir einen beruhigenden Blick zu. »Es wird alles gut gehen.«

			Und so ist es. Zu Anfang. Fairlee gibt Dad einfach die Hand und gratuliert ihm zu der Ehrung. Dann gratuliert er mir und Ryder zu unseren jeweiligen Meisterschaften. Ich schaffe es, meinen Groll zu unterdrücken, als er und Dad über das bevorstehende Worlds-Game der Frauen reden. Es findet in zwei Wochen statt, und es nagt absolut an mir, dass ich dabei hätte spielen können. Es fühlt sich immer noch wie Versagen meinerseits an, aber ich zwinge mich weiter, an Ryders Worte zu denken. Es ist nur ein Augenblick. Es wird noch andere Augenblicke geben.

			Alles ist freundlich und höflich – bis Fairlee seine Tochter erwähnt. Es fängt harmlos an, indem er Mom davon erzählt, dass Emma an der Westküste gerade für Rollen vorspricht. Doch dann dreht er sich zu mir um, wirft mir einen Blick zu, und seine Züge spannen sich an.

			»Emma hat erwähnt, dass ihr beide euch diesen Winter mal begegnet seid.«

			Ich nicke. »Stimmt.«

			»Sie war ziemlich aufgebracht, als sie nach Hause kam.« Sein Tonfall bleibt vorsichtig, aber sein Blick ist vorwurfsvoll.

			»Tut mir leid, das zu hören«, antworte ich gleichermaßen vorsichtig.

			Daraufhin folgt einen Herzschlag lang Schweigen.

			Dann nippt Brad an seinem Champagner, senkt sein Glas und seufzt. »Ich muss sagen, dass ich erwartet hatte, dass von euch beiden du die Reifere wärst, Gigi. Du hättest es dir doch leisten können, etwas Anstand zu zeigen.«

			Oh nein, das hat er doch jetzt nicht gesagt.

			Und ironischerweise muss er sich gar keine Sorgen um meine Reaktion machen. Er hat mich gerade als unreif und taktlos bezeichnet, und das in Gegenwart meines beinharten Ehemannes, meines beinharten Bruders und meines beinharten Vaters. Das ist schon schlimm genug.

			Aber richtig sauer gemacht hat er Mama Bär.

			»Das sehe ich anders, Brad«, weist meine Mutter ihn in scharfem Tonfall zurecht. »Bei allem gebührenden Respekt – und ich respektiere dich wirklich –, hör auf, meine Tochter erziehen zu wollen, und geh und erzieh deine eigene. Sie ist diejenige mit Problemen, die verarbeitet werden müssen.«

			Seine Augen blitzen auf. »Emma hat nichts Falsches getan.«

			»Emma hat sich nackt in mein Bett geschlichen und versucht, meinen Ehemann zu verführen«, erklärt Mom höflich, während mein Bruder in seine Hand hustet, um nicht laut loszuprusten.

			Fairlee ist wie vom Donner gerührt. Abrupt dreht er sich zu meinem Vater um, der nickt und sagt: »Wahre Geschichte.«

			»Grundgütiger. Garrett.« Sein gedrückter Blick richtet sich wieder auf meine Mom. »Hannah. Ich hatte keine Ahnung. Ich … entschuldige mich im Namen meiner Tochter.«

			»Brad. Nein. Du musst dich für nichts entschuldigen«, mischt sich Dad ein, denn letzten Endes hat Brad Fairlee nichts Falsches getan. Er hat nur versucht, ein guter Dad zu sein, und dabei seine Tochter verzogen, weil er wiedergutmachen wollte, dass ihre Mutter sie beide verlassen hat. »Wir wollen dich nur darum bitten, mit unserer Tochter nicht über Dinge zu sprechen, von denen du nichts weißt.«

			»Verstanden.« Fairlee nickt und sieht noch immer schwer beschämt aus.

			Einen Moment später stolpert er wie benommen davon und stürzt seinen Champagner hinunter.

			Ich seufze und sehe meine Eltern an. »Ihr hättet ihm nicht sagen müssen, was Emma getan hat. Ich habe …« Ich verstumme und mir fällt alles ein, was Ryder mir geraten hat. Und dann zucke ich mit den Schultern und sehe meinen Mann lächelnd an. »Eigentlich, nein. Ich habe kein schlechtes Gewissen. Das hat sie sich selbst eingebrockt.«

			Ryder grinst. »Das ist mein Mädchen.«
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			RYDER

			Du liebst mich zu sehr

			Shane gibt eine Abschiedsparty für sich selbst. Aber ich habe nicht die Zeit, mich damit aufzuhalten, so bedauernswert das auch ist, denn ich bin zu beschäftigt damit, während besagter Abschiedsparty meine Frau im Badezimmer zu vögeln.

			Sie ist über den Waschtisch gebeugt, während ihr hochgeschobener Rock sich um ihre Taille bauscht, und hält sich am Rand des Waschbeckens fest. Ich stoße von hinten in sie, betrachte sie dabei im Spiegel und genieße den verträumten Ausdruck in ihrem Gesicht, während ich sie hart und schnell vögle.

			»Himmel, du machst, dass sich mir der Kopf dreht«, stöhnt sie. »Mach weiter damit.«

			»So gut, hm?«

			»So gut.«

			Ich ramme mich in ihre begierige Pussy und flüstere ihr ins Ohr: »Du machst mich immer ganz hart.«

			Sie belohnt mich mit einem weiteren Stöhnen und streckt mir ihren Hintern entgegen, um mich so tief wie möglich aufzunehmen.

			»Du musst kommen«, sagt sie atemlos.

			»Ich will, dass du erst noch mal kommst.«

			»Jeden Moment wird jemand an die Tür hämmern.« Mit gerötetem Gesicht bewegt sie sich weiter mir entgegen.

			»Na gut«, grummle ich, und ihr Spiegelbild lächelt mir zu. Und dann spannt sie absichtlich die Muskeln ihrer Pussy an, weil sie weiß, dass mich das fertigmacht, und selbst wenn ich länger durchhalten wollte, ist das absolut unmöglich.

			Ich dringe tief in sie ein und stöhne, als der Orgasmus mich durchläuft. Danach schnappe ich mir einige Tücher, und wir säubern uns. Während Gigi ihr gelbes Sommerkleid richtet, wische ich über das Waschbecken, denn ich bin ja kein totaler Mistkerl.

			Sie streicht ihr Kleid über den Oberschenkeln glatt. Dreht sich dann um, um ihre Frisur im Spiegel zu prüfen, und schiebt sich das Haar hinter die Ohren. Dann mustert sie mich prüfend.

			»Du siehst nicht aus, als hättest du gerade Sex gehabt«, sagt sie und nickt billigend. »Und ich?«

			»Ja.«

			Sie seufzt.

			Ich lege von hinten die Arme um sie und küsse sie auf den Hals. »Ich liebe dich, weißt du das?«

			»Klar weiß ich das. Du sagst es mir alle paar Sekunden.«

			Daraufhin kneife ich sie in den Po. »Beschwere dich nicht über meine Ich-liebe-dich-Frequenz, sonst fahre ich sie auf null zurück.«

			»Das würdest du nie tun.« Sie dreht den Kopf und sieht mich grinsend an. »Dafür liebst du mich zu sehr.«

			Da hat sie nicht unrecht.

			»Ist schon okay«, tröstet mich Gigi. Sie steht auf Zehenspitzen, und selbst dann kann sie kaum meine Lippen erreichen. »Ich liebe dich auch zu sehr.«

			Und schließlich kommt auch das Klopfen. So fest, dass die Tür davon wackelt.

			»Ernsthaft, ihr Pisser! Es müssen auch mal Leute pinkeln!« Eine der Partybesucherinnen ist nicht so glücklich über unseren Quickie wie wir.

			Wir halten unsere Mienen gleichmütig, als wir aus dem Badezimmer kommen. Alle dort draußen wissen, was los ist.

			Shane sieht uns und kommt zu uns. »Ihr wisst schon, dass es oben zwei Bäder gibt und dazu drei Schlafzimmer. Von denen eins eures ist.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Wo bleibt denn da der Spaß?«

			Beckett hört es und nickt zustimmend. »Ryder hat es begriffen.«

			Das Wetter ist gut genug, um die Party nach draußen zu verlegen, wo einer meiner betrunkenen Teamkameraden gerade grillt, und ich bete zu Gott, dass er das Haus nicht abfackelt. Oder zumindest damit wartet, bis der Mietvertrag ausläuft. Obwohl … Beckett wohnt weiterhin hier, also vielleicht doch keine Hausbrände. Und Will Larsen will hier einziehen, denn er meint, er hätte die Nase voll von Wohnheimen, also werden sie nur zu zweit sein, bis sie einen dritten Mitbewohner finden.

			Shane dagegen zieht in eine Eigentumswohnung, die ihm seine reichen Eltern gerade gekauft haben. Wie sich herausgestellt hat, befindet sie sich im selben Gebäudekomplex wie die von Gigis Freundin Diana. Er schwärmt schon die ganze Zeit davon und erzählt uns alles über die Renovierungen, die sein Dad in Vorbereitung auf Shanes Einzugsdatum vorgenommen hat.

			»Muss nett sein«, meint Gigi lässig.

			»Oh, sei leise«, kontert Shane grinsend. »Dein Dad ist reich und würde dir eine ganze verdammte Villa kaufen, wenn du ihn darum bitten würdest.«

			Da hat er sie erwischt. Tatsächlich hat ihr Vater schon genau das angedroht. Wir haben abgelehnt. Wir können warten, bis ich nächstes Jahr offiziell meinen ersten Vertrag bei Dallas unterschreibe, und uns dann selbst ein Haus kaufen.

			»Hey, mal ganz anderes Thema«, meint Shane und nippt an seinem Bier. »Das wird dir gefallen, Gisele – gestern Abend hat TSBN Highlights von den Worlds der Frauen gezeigt. Sie haben einen Countdown der Top-Fünf-Spiele gemacht. Vier davon waren von Kanada.« Er kichert leise.

			Gigi verdreht die Augen. »Ich weiß deine Solidarität zu schätzen, aber juble nicht meinetwegen über die Niederlagen unseres Landes.«

			Aber sie und ich haben uns das Spiel letzten Monat zusammen angesehen, und da hat sie auf jeden Fall ein wenig gelästert. Ich weiß nicht, ob es den Ausgang des Spiels geändert und den USA statt Kanada die Goldmedaille beschert hätte, wenn sie Teil des Kaders gewesen wäre. Aber es hätte nicht geschadet, so viel ist sicher.

			»Auf jeden Fall besteht immer noch die Chance, dass ich es eines Tages in diesen Kader schaffe.« Sie zuckt mit den Schultern. Unbekümmert. Was eine riesige Verbesserung zu dem Abend ist, an dem sie schluchzte, was für eine Versagerin sie sei. Aber so wie ich lernt sie, ihre Grenzen zu akzeptieren, während sie weiter an ihren Stärken arbeitet.

			»Und falls nicht«, fährt sie grinsend fort, »mache ich einfach meinen Abschluss am College, werde Ryders Agentin und ziehe uns Multimillionen-Dollar-Verträge an Land.«

			»Solider Plan«, stimme ich zu.

			Will, Beckett und Case kommen zu uns, und wir plaudern eine Weile über Bier und den Betrunkenen und seine gegrillten Burger. Irgendwann kommt Diana angeschlendert, in einem winzigen Rock, der kaum ihre Oberschenkel bedeckt, und einem T-Shirt mit abgeschnittenem Ausschnitt, sodass es über eine Schulter fällt.

			»Lindley«, grüßt sie mit schmalen Augen.

			»Dixon«, ahmt er sie nach.

			»Ich möchte nur bekannt machen, dass Meadow Hill zuerst mein Revier war und dass du dich jederzeit von mir fernhalten musst. Genau genommen können wir eine Linie durch die Mitte des Pools ziehen und Seiten zuweisen.«

			»Tja, das ist gemein.« Er zieht einen scherzhaften Schmollmund. »Wirst du zu deinen eigenen Freundinnen auch so unhöflich sein? Denn ich habe vor, ein oder zwei Cheerleaderinnen einzuladen. Nächtlich.«

			Sie sieht ihn finster an und geht weg.

			»Hast du sonst noch große Pläne diesen Sommer, außer meine beste Freundin mit deinen Sexeskapaden zu quälen?«, fragt Gigi freundlich.

			Shane grinst. »Nein. Wahrscheinlich bin ich mal hier und mal bei meinen Eltern. Was ist mit euch?«

			»Ich will Flitterwochen«, erklärt sie. Strahlend.

			Jetzt grinst er mich an. »Fahr mit der Frau in die Flitterwochen, Mistkerl.«

			»Habe ich doch vor«, protestiere ich. »Wir fahren im August nach Scheißitalien.«

			»Das war jetzt aber sehr aggressiv gegenüber Italien, Alter«, meint Beckett, und Will und Colson lachen laut. Case scheint sein Problem mit Gigi und mir vollkommen überwunden zu haben. Den Großteil des Abends hat er mit Gigis Teamkameradin Camila geflirtet.

			»Er glaubt nicht, dass es ihm dort gefallen wird«, erklärt Gigi.

			»Es fühlt sich nach einem arg dekadenten Ort an«, brumme ich.

			Keiner von uns erwähnt, dass wir im Juli nach Arizona fahren. Gigi und ich haben ausführlich über die Bewährungsanhörung meines Dads gesprochen – auch Owen hat seine Meinung dazu geäußert –, und am Ende haben wir entschieden, dass die Vorteile die Nachteile überwiegen, wenn ich bei der Anhörung spreche. Owen und mir wäre es lieber, wenn wir das Gesicht dieses Mannes nie mehr sehen müssten, aber fünfzehn Jahre sind nicht lange genug. Er hat es verdient, für das, was er unserer Mutter angetan hat, im Knast zu verrotten. Und sollte auch nur das geringste Risiko bestehen, dass der Bewährungsausschuss ihn rauslässt, wenn sie keine Stimme des Widerspruchs hören, können wir dieses Risiko nicht eingehen. Also fliegen wir drei nächsten Monat dorthin. Gigis Eltern haben angeboten, auch mitzukommen.

			Das Leben ist … gut.

			Ich bin es gar nicht gewohnt, dieses Gefühl auszudrücken. Oder zu erleben. Aber es ist so. Ich habe meine Gesundheit, meine Freunde, meinen Bruder. Meine Frau. Keiner von uns weiß, was die Zukunft bereithält. Das weiß niemand.

			Aber ich kann mir lebhaft vorstellen, dass eine Zukunft mit Gigi einfach nur strahlend sein wird.
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        The Dixon Rule
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        Eine Fake-Beziehung, die echte Gefühle weckt

Dana Dixon hat diesen Sommer viel zu tun. Sie probt für einen Tanzwettkampf, jongliert mit zwei Jobs und muss mit ihrem Ex-Freund fertigwerden. Zu allem Überfluss ist der Eishockeyspieler und Playboy Shane ihr neuer Nachbar geworden. Deshalb stellt sie einige Regeln auf: keine Partys in ihrer Wohnung, Finger weg von ihrem Cheerleader-Team und - das Wichtigste - er soll sie auch in Ruhe lassen. Doch Dana weiß nicht, dass Shane One-Night-Stands satt hat. Und als seine Ex auftaucht, will er sie eifersüchtig machen - mit Dana. Eine Scheinbeziehung würde auch einige ihrer Probleme lösen, also willigt sie ein. Doch schon bald kann sie nicht mehr leugnen, dass es zwischen ihnen knistert...

Band 2 des Spin-Offs der BOOKTOK-Sensationen BRIAR U und OFF-CAMPUS


        Wildfire
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        Eine unvergessliche Nacht und ein Sommer, der alles verändert

Aurora Roberts will sich ändern. Sie will nicht länger als das selbstzerstörerische Partygirl gelten - und ein Sommer als Campbetreuerin im Honey Acres soll es ihr ermöglichen. Weit weg von Maple Hills, dem College und allem, was damit zu tun hat, versucht Aurora, sich selbst zu finden. Als sie am ersten Tag des Sommercamps jedoch plötzlich ausgerechnet Eishockeyspieler Russ Callaghan gegenübersteht, geraten ihre guten Vorsätze ins Wanken. Denn Russ und Aurora hatten vor Kurzem einen leidenschaftlichen One-Night-Stand, den beide nicht vergessen können. Doch im Camp sind Beziehungen zwischen den Betreuenden strengstens verboten! Können Russ und Aurora dem Feuer, das seit jener Nacht unaufhörlich zwischen ihnen lodert, wirklich widerstehen? Oder gehen sie das Risiko ein, sich zu verbrennen?

»Hannah Grace schreibt Bücher, die ein Feuer in meinem Herzen entfachen. Berührend, aufregend und zum Verlieben. Ich kann es nicht abwarten, nach Maple Hills zurückzukehren!« LEANDRA.TINKER

Band 2 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace


        Icebreaker

        [image: image]

        Grumpy meets Sunshine on Ice

Seit ihrer Kindheit träumt Anastasia Allen davon, es ins Team USA und somit zu den Olympischen Spielen zu schaffen, und dank ihres Stipendiums an der University of California sowie eines strengen, aber perfekten Zeitplans ist die Eiskunstläuferin ihrem Traum so nah wie noch nie. Doch plötzlich muss eine der wenigen Eissporthallen des Campus geschlossen werden, und kurz darauf fällt auch noch Anastasias Eiskunstlaufpartner aus. Völlig unerwartete bietet ausgerechnet Nathan Hawkins, der beliebte und äußerst attraktive Captain des Eishockeyteams, ihr an, für diesen einzuspringen. Anastasia stimmt dem Angebot zu, doch sie kann sich keine weiteren Ablenkungen leisten - vor allem nicht in Form ihres neuen Partners, der ihr Herz mit jedem noch so kleinen Lächeln schneller schlagen lässt ... 

»OBESSED with this book! ICEBREAKER hat alles, was das (Hockey-)Romance-Leser:innenherz höher schlagen lässt. Es ist humorvoll, emotional, spicy und hat Charaktere, in die man sich verlieben wird. Absolutes Jahreshighlight!« JUST.A.GIRL.WHO.LOVES.BOOKS

Band 1 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace
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